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Vorwort  zu  Weills  Novellen 


Herr  A,  Welll,  der  Verfasser  der  elsässisdien 
Idyllen,  denen  wir  einige  Geleitzeilen  widmen, 
behauptet,  daß  er  der  erste  gewesen,  der  dieses 
Genre  auf  den  deutsdien  BüAermarkt  gebradit.  Es  hat 
mit  dieser  Behauptung  vollkommen  seine  Riditigkeit, 
wie  uns  Freunde  versidiern,  die  sidi  zugleidi  dahin  aus- 
sprechen, als  habe  der  erwähnte  Autor  nidit  bloß  die 
ersten,  sondern  audi  die  besten  Dorfnovellen  gesdirie- 
ben.  Unbekanntsdiaft  mit  den  Meisterwerken  der  Tages- 
sdiriftstellerei  jenseits  des  Vater  Rheins  hindert  uns, 
hierüber  ein  selbstständig  eignes  Urteil  zu  fällen. 

Dem  Genre  selbst,  der  Dorfnovellistik,  möditen  wir 
übrigens  keine  bedeutende  Stellung  in  der  Literatur  an= 
weisen,  und  was  die  Priorität  der  Hervorbringung  be= 
trifft,  so  übersdiätzen  wir  ebenfalls  nidit  dieses  Verdienst. 
Die  Hauptsadie  ist  und  bleibt,  daß  die  Arbeit,  die  uns 
vorliegt,  in  ihrer  Art  gut  und  gelungen  ist,  und  in  dieser 
Beziehung  zollen  wir  ihr  das  ehrlidiste  Lob  und  die 
freundlidiste  Anerkennung. 

Herr  Weill  ist  freilich  keiner  jener  Dichter,  die  mit 
angeborener  Begabnis  für  plastisciie  Gestaltung  ihre 
stillsinnig  harmonischen  Kunstgebilde  schaffen,  aber  er 
besitzt  dagegen  in  übersprudelnder  Fülle  eine  seltene 
Ursprünglidhkeit  des  Fühlens  und  Denkens,  ein  leicht 
erregbares,  enthusiastisches  Gemüt  und  eine  Lebhaftig- 
keit des  Geistes,  die  ihm  im  Erzählen  und  Schildern 
ganz  wunderbar  zu  Statten  kommt,  und  seinen  literari^ 
sehen  Erzeugnissen  den  Charakter  eines  Naturprodukts 
verleiht.  Er  ergreift  das  Leben  in  jeder  momentanen 
Äußerung,  er  ertappt  es  auf  der  Tat,  und  er  selbst  ist 
so  zu  sagen  ein  passioniertes  Daguerrotyp,  das  die  Er- 
scheinungswelt mehr  oder  minder  glüdtlidi  und  manch- 
mal, nach  den  Launen  des  Zufalls,  poetisch  abspiegelt. 
Dieses  merkwürdige  Talent,  oder  besser  gesagt  dieses 
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Naturelf,  bekundet  s\d\  auA  in  den  übrigen  Sdiriften  des 
Herrn  Weill,  namentlidi  in  seinem  jüngsten  Gesdiidits= 
budie  über  den  Bauernkrieg  und  in  seinen  sehr  inter* 
essanten,  sehr  pikanten  und  sehr  tumultuarisdien  Auf* 
Sätzen,  wo  er  für  die  große  Sadie  unserer  Gegenwart 
aufs  löblich  tollste  Partei  ergreift.  Hier  zeigt  sidi  unser 
Autor  mit  allen  seinen  sozialen  Tugenden  und  ästhe* 
tisdien  Gebredhen,-  hier  sehen  wir  ihn  in  seiner  vollen 
agitatorisdien  Pradit  und  Lüdtenhaftigkeit.  Hier  ist  er 
ganz  der  zerrissene,  europamüde  Sohn  der  Bewegung, 
der  die  Unbehagnisse  und  Edteltümer  unserer  heu» 
tigen  Weltordnung  nidit  mehr  zu  ertragen  weiß,  und 
hinausgaloppiert  in  die  Zukunft,  auf  dem  Rüdten 
einer  Idee  .  .  . 

Ja,  soldie  Mensdien  sind  nidit  allein  die  Träger  einer 
Idee,  sondern  sie  werden  selbst  davon  getragen,  und 
zwar  als  gezwungene  Reiter  ohne  Sattel  und  Zügel : 
sie  sind  gleichsam  mit  ihrem  nackten  Leibe  festgebunden 
an  die  Idee,  wie  Mazeppa  an  seinem  wilden  Rosse  auf 
den  bekannten  Bildern  des  Horaz  Vernet  —  sie  werden 
davon  fortgescbleift,  durch  alle  fürditerlidie  Konsecjuen* 
zen,  durdi  alle  Steppen  und  Einöden,  über  Stock  und 
Stein  '—  das  Dornengestrüppe  zerfleisdit  ihre  Glieder 
—  die  Waldesbestien  schnappen  nacfi  ihnen  im  Vor- 
überjagen  —  ihre  Wunden  bluten  —  Wo  werden  sie 
zuletzt  anlangen?  Unter  donischen  Kosaken,  wie  auf 
dem  Vernetschen  Bilde?  Oder  an  dem  Goldgitter  der 
glückseligen  Gärten,  wo  da  wandeln  jene  Götter  .... 

Wer  sind  jene  Götter? 

Ich  weiß  nidit,  wie  sie  heißen,  jedocii  die  großen 
Diditer  und  Weisen  aller  Jahrhunderte  haben  sie  längst 
verkündigt,  Sie  sind  jetzt  nodi  geheimnisvoll  verhüllt,- 
aber  in  ahnenden  Träumen  wage  idi  es  zuweilen,  ihren 
Schleier  zu  lüften,  und  alsdann  erblicke  ich  ,  ,  .  Idi  kann 
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CS  nicht  ausspredien,  denn  bei  diesem  Anblid<  durdi- 
::uckt  midi  immer  ein  stolzer  Sdired  und  er  lähmt  meine 
Zunge.  Adi!  idi  bin  ja  nodi  ein  Kind  der  Vergangen- 
heit, idi  bin  nodi  nidit  geheilt  von  jener  kneditisdien 
Demut,  jener  knirsdienden  Selbstveraditung,  woran 
das  Mensdiengesdiledit  seit  anderthalb  Jahrtausenden 
siedite,  und  die  wir  mit  der  abergläubisdien  Mutter^ 
mildi  eingesogen  ...  Idi  darf  nidit  aussagen,  was  idi 
gesdiaut  .  .  .  Aber  unsere  gesünderen  Nadikommen 
werden  in  freudigster  Ruhe  ihre  Göttlidikeit  betraditen, 
bekennen  und  behaupten.  Sie  werden  die  Krankheit 
ihrer  Väter  kaum  begreifen  können.  Es  wird  ihnen 
wie  ein  Märdien  klingen,  wenn  sie  hören,  daß  weiland 
die  Mensdien  sidi  alle  Genüsse  dieser  Erde  versagten, 
ihren  Leib  kasteiten  und  ihren  Geist  verdumpften, 
Mäddienblüten  und  Jünglingsstolz  absdiladiteten,  be^ 
ständig  logen  und  greinten,  das  abgesdimaditeste  Elend 
duldeten  ...  idi  braudie  wohl  nidit  zu  sagen  wem  zu 
Gefallen ! 

In  der  Tat,  unsere  Enkel  werden  ein  Ammenmärdien 
zu  vernehmen  meinen,  wenn  man  ihnen  erzählt,  was  wir 
geglaubt  und  gelitten !  Und  sie  werden  uns  sehr  bemit= 
leiden!  Wenn  sie  einst,  eine  freudige  Götterversamm^ 
lung,  in  ihren  Tempelpalästen  sitzen,  um  den  Altar, 
den  sie  sidi  selber  geweiht  haben,  und  sidi  von  alten 
Mensdiheitsgesdiiditen  unterhalten,  die  sdiönen  Enkel, 
dann  erzählt  vielleidit  einer  der  Greise,  daß  es  ein 
Zeitalter  gab,  in  weldiem  ein  Toter  als  Gott  angebetet 
und  durdi  ein  sdiauerlidies  Leidienmahl  gefeiert  ward, 
wo  man  sidi  einbildete,  das  Brot,  weldies  man  esse, 
sei  sein  Fleisdi,  und  der  Wein,  den  man  trinke,  sei  sein 
Blut.  Bei  dieser  Erzählung  werden  die  Wangen  der 
Frauen  erbleidien  und  die  Blumenkränze  siditbar  er- 
beben auf  ihren  sdiönlodiiditen  Häuptern.  Die  Männer 
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aber  werden  neuen  Weihrauch  auf  den  Herd=AItar 
streuen,  um  durdi  Wohlduft  die  düsteren,  unheimlidien 
Erinnerungen  zu  versdieudien. 

Gesdirieben  zu  Paris  am  Charfreitage  1847, 

Heinrich  Heine, 


Die  Februarrevolution  1848 


Paris,  3.  März,  Ich  habe  Ihnen  über  die  Ereignisse  der 
drei  großen  Febriiartage  nodi  nidnt  sdireiben  können, 
denn  der  Kopf  war  mir  ganz  betäubt.  Beständig  Ge- 
trommel.  Stießen  und  Marseillaise,  Letztere,  das  un^ 
aufhörlidie  Lied,  sprengte  mir  fast  das  Gehirn  und  adi! 
das  staatsgefährlidiste  Gedankengesindel,  das  idi  dort 
seit  Jahren  eingekerkert  hielt,  bradi  wieder  hervor.  Um 
den  Aufruhr,  der  in  meinem  Gemüte  entstand,  einiger^ 
maßen  zu  dämpfen,  summte  ich  zuweilen  vor  mich  hin 
irgend  eine  heimatlich  fromme  Melodie,  z.  B.  »Heil  dir 
im  Siegerkranz«  oder  »Üb  du  nur  Treu  und  RedHcfi^ 
keit«  —  vergebens.  Der  welsche  Teufelsgesang  über^ 
dröhnte  in  mir  alle  bessern  Laute,  Idi  fürchte  die  dä^ 
monisdien  Freveltöne  werden  in  Bälde  audi  Euch  zu 
Ohren  kommen  und  Ihr  werdet  ebenfalls  ihre  ver- 
lockende Macht  erfahren.  So  ungefähr  muß  das  Lied 
geklungen  haben,  das  der  Rattenfänger  von  Hameln  pfiff. 
Wiederholt  sidi  der  große  Autor?  Geht  ihm  die 
Sdiöpfungskraft  aus?  Hat  er  das  Drama  das  er  uns 
vorigen  Februar  zum  Besten  gab,  nidit  scfion  vor  acht^ 
zehn  Jahren  ebenfalls  zu  Paris  aufführen  lassen  unter 
dem  Titel  »die  Juhusrevolution«?  Aber  ein  gutes  Stüd^ 
kann  man  zweimal  sehen.  Jedenfalls  ist  es  verbessert 
und  vermehrt,  und  zumal  der  Scfiluß  ist  neu  und  ward 
mit  rauschendem  Beifall  aufgenommen.  Idi  hatte  einen 
guten  Platz  um  der  Vorstellung  beizuwohnen,  idi  hatte 
gleichsam  einen  Sperrsitz,  da  die  Straße,  wo  ich  midi 
zufällig  befand,  von  beiden  Seiten  durch  Barrikaden  ge= 
sperrt  wurde.  Nur  mit  knapper  Not  konnte  man  mich 
wieder  nach  meiner  Behausung  bringen,  Gelegenheit 
hatte  ich  hier  vollauf  das  Talent  zu  bewundern  das  die 
Franzosen  bei  dem  Bau  ihrer  Barrikaden  beurkunden. 
Jene  hohen  Bollwerke  und  Verschanzungen,  zu  deren 
Anfertigung  die  deutsdie  Gründlichkeit  ganze  Tage  be^ 
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dürfte,  sie  werden  hier  in  einigen  Minuten  improvisiert, 
sie  springen  wie  durdi  Zauber  aus  dem  Boden  hervor, 
und  man  sollte  glauben  die  Erdgeister  hätten  dabei 
unsiditbar  die  Hand  im  Spiel,  Die  Franzosen  sind  das 
Volk  der  Gesdiwindigkeit,  Die  Heldentaten  die  sie  in 
jenen  Februartagen  verriditeten,  erfüllen  uns  ebenfalls 
mit  Erstaunen,  aber  wir  wollen  uns  dodi  nidit  davon 
verblüffen  lassen.  Audi  andere  Leute  haben  Mut;  der 
Mensdi  ist  seiner  Natur  nadi  eine  tapfere  Bestie,  Die 
Todesveraditung  womit  die  französisdien  Ouvriers  ge= 
foditen  haben,  sollte  uns  eigentlidi  nur  deshalb  in  Ver= 
wunderung  setzen,  weil  sie  keineswegs  aus  einem  reli= 
giösen  Bewußtsein  entspringt  und  keinen  Halt  findet  in 
dem  sdiönen  Glauben  an  ein  Jenseits,  wo  man  den 
Lohn  dafür  bekömmt  daß  man  hier  auf  Erden  fürs 
Vaterland  gestorben  ist.  Eben  so  groß  wie  die  Tapfer- 
keit, idi  mödite  audi  sagen  eben  so  uneigennützig,  war 
die  Ehrlidikeit  wodurdi  jene  armen  Leute  in  Kittel  und 
Lumpen  sidi  auszeidineten.  Ja,  ihre  Ehrlidikeit  war 
uneigennützig  und  dadurdi  versdiieden  von  jener  krä= 
merhaften  Beredinung,  wonadi  durdi  ausdauernde  Ehr- 
lidikeit mehr  Kunden  und  Gewinn  entsteht  als  durdi 
die  Befriedigung  diebisdier  Gelüste,  die  uns  am  Ende 
dodi  nidit  weit  fördern:  ehrlidi  währt  am  längsten.  Die 
Reidien  waren  nidit  wenig  darüber  erstaunt  daß  die 
armen  Hungerleider,  die  während  drei  Tagen  in  Paris 
herrsditen,  sidi  dodi  nie  an  fremdem  Eigentum  ver- 
griffen. Die  Reidien  zitterten  für  ihre  Geldkasten  und 
maditen  große  Augen  als  nirgends  gestohlen  wurde. 
Die  Strenge,  womit  das  Volk  gegen  etweldie  Diebe 
verfuhr,  die  man  auf  der  Tat  ertappte,  war  mandien 
sogar  nidit  ganz  redit,  und  es  ward  gewissen  Leuten 
beinahe  unheimlidi  zu  Mute  als  sie  vernahmen  daß  man 
Diebe  auf  der  Stelle  ersdiieße.   Unter  einem  soldien 
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Regimente,  dachten  sie,  ist  man  am  Ende  dodi  seines 
Lebens  nidit  sidier.  Zerstört  ward  vieles  von  der  Volks- 
wut, zumal  im  Palais-Royal  und  in  den  Tuilerien,  ge* 
plündert  ward  nirgends.  Nur  Waffen  nahm  man  wo 
man  sie  fand,  und  in  jenen  königlidien  Palästen  ward 
audi  dem  Volk  erlaubt,  die  vorgefundenen  Lebens- 
mittel sidi  zuzueignen.  Ein  Junge  von  15  Jahren,  der 
in  unserm  Hause  wohnt  und  sidi  mitgesdilagen,  bradite 
seiner  kranken  Großmutter  einen  Topf  Konfitüren 
mit,  die  er  in  den  Tuilerien  eroberte.  Der  kleine 
Held  hatte  nidits  davon  genasAt  und  bradite  den 
Topf  unerbrodien  nadi  Haus,  Wie  freute  er  sidi  daß 
die  alte  Frau  die  Konfitüren  Ludwig  Philipps,  wie  er 
sie  nannte,  so  äußerst  wohlsdimed^end  fand!  Armer 
Ludwig  Philipp!  In  so  hohem  Alter  wieder  zum  Wan- 
derstab greifen!  Und  in  das  nebelkalte  England,  wo 
die  Konfitüren  des  Exils  doppelt  bitter  sdimed^en! 


Paris,  10.  März.  Ludwig  Philipp  war  leutselig  und 
gutherzig.  Grausamkeit,  Blutvergießen  war  ihm  zu- 
wider, er  war  ein  König  des  Friedens,  der  Ölzweig 
war  sein  Szepter,-  er  war  so  zu  sagen  ein  persönlidier 
Feind  des  Krieges,  Er  besaß  Kenntnisse  in  allen 
Fädiern  des  Wissens,  und  die  Aufklärung,  Toleranz 
und  Philanthropie  des  18,  Jahrhunderts  war  bei  ihm 
in  Geist  und  Gemüt  übergegangen.  Er  war  gesund, 
Nidit  bloß  die  Kuhpod^en,  sondern  audi  die  Revolution 
waren  ihm  frühzeitig  inokuliert  worden,  und  er  war 
frei  von  jenem  geheimen  Erbgroll  gegen  das  junge 
Frankreidi,  woran  seine  Vettern  von  der  älteren  Linie 
kränkelten.  Er  zeugte  sdiöne,  reine  Kinder,  ein  blühen^ 
des  Gesdiledit,  Er  saß  gut  zu  Pferde  und  zeigte  in 
Gefahren,  zumal  wenn  sie  nur  sein  eigenes  Leben  be- 
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drohten,  den  kaltblütigsten  Mut/  bei  Hoffesten  und  im 
Zwiegesprädi  bewunderte  man  seine  Liebenswürdige 
keit,  seine  Huld  und  Anmut,  Dieser  Ludwig  Philipp 
hatte  alle  bürgerlidie  Tugenden  und  kein  einziges  ad= 
lidies  Laster,  und  er  war  keusdi  von  Sitte  wie  ein 
schottisdier  Landpfarrer,  genügsam  in  seinen  Genüssen 
wie  ein  Beduine  Arabiens,  von  unermüdlidiem  Fleiße 
wie  ein  Privatdozent  in  Göttingen,  kurz  er  hatte  alle 
möglidien  guten  Eigensdiaften  —  und  dennodi  haben 
ihn  die  Franzosen  eines  frühen  Morgens  vom  Throne 
hinabgesdimissen,  und  dennodi  haben  sie  ihn  mit 
Sdiimpf  und  Sdiande  zum  Lande  hinausgejagt.  Als 
der  unglüdilidie  Monardi  das  Sdiiff  bestieg,  das  ihn 
nadi  dem  traurigen  England  bradite,  spradi  er  die 
merkwürdigen  Worte :  »mit  mir  wird  das  Königtum  in 
Frankreidi  begraben,  idi  war  der  letzte  König  der 
Franzosen!«  Ja,  Ludwig  Philipp  war  für  dieses  Volk 
der  einzig  möglidie  König,  und  sogar  ihn  haben  sie, 
nadi  einem  Versudi  von  18  Jahren,  nidit  vertragen 
können.  Die  Franzosen  sind  der  poetisdien  Livree  des 
Royalismus,  der  sdiarladigläubigen  Romantik  mit  gold^ 
nen  Tressen  entwadisen,  sie  paßte  ihnen  nidit  mehr  am 
Leibe,  sie  platzte  überall  in  den  Nähten,  und  sie  ver* 
tausditen  dieselbe  mit  der  republikanisdien  Bluse,  die 
ihnen  freilidi  zu  weitbausdiig  ist,  aber  dodi  freiere  Be- 
wegung erlaubt,  Sie  haben  jetzt  die  Republik,  und  es 
kommt  wenig  darauf  an,  ob  sie  dieselbe  lieben  oder 
nidit  lieben.  Sie  haben  sie  jetzt,  und  wenn  man  ein^ 
mal  so  etwas  hat,  so  hat  man  es,  wie  man  einen  Leisten^ 
brudi  hat,  oder  eine  Frau,  oder  ein  deutsdies  Vater* 
land,  oder  sonst  ein  Gebreste.  Die  Franzosen  sind 
jetzt  kondemniert,  Republikaner  zu  sein,  ä  perpetuite. 
Es  blieb  ihnen  wahrhaftig  keine  andere  Tradit  übrig,- 
sie  konnten  dodi  nidit  ganz  nadit  gehen,  und  der  An= 
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Stand  erforderte  schleunigste  Bekleidung.  Ein  jeder  sehe 
nun,  wie  ers  treibe.  Aufriditig  gestanden,  wir  haben 
uns  hier  sdion  leidlidi  in  unser  Sdiidtsal  gefunden,  es 
ist  uns  zu  Mute,  als  wären  wir  all  unser  Lebtag  lauter 
Brutusse  gewesen,  und  die  jüngste  Vergangenheit  liegt 
hinter  uns  wie  ein  altes  Ammenmärdien :  —  »es  wai 
einmal  ein  König«,  Werden  die  Madithaber  jenseits 
des  Rheines  sidi  über  das  ungeheure  Faktum  eben  so 
gleichmütig  beruhigen?  Warum  nidit?  Herr  de  Lamar» 
tine  hat  in  seinem  Zirkular  an  die  Vollmaditsträger  im 
Auslande  mit  so  sdiönen  Worten  die  große  Wahrheit 
ausgesprochen,  daß  Republik  und  Königtum  zwei  Re* 
gierungsformen  sind,  die  getrost  als  gute  Nachbaren 
neben  einander  bestehen  können  und  keinen  Todes^ 
kämpf  zu  kämpfen  haben  wie  ehemals. 

Welch  ein  Prachtstück  ist  jenes  Zirkular  oder  vieU 
mehr  jenes  Manifest  des  Herrn  de  Lamartine!  Welch 
ein  heiliger  und  versöhnender  Ernst  weht  in  seinen 
Worten,  die  Wunden  der  Gegenwart  kühlend  und  das 
Grauen  vor  der  Zukunft  fortbannend!  Dieser  Mann 
ist  ein  wahrhafter  Prophet,  er  hat  die  Spradie  und  den 
Blick.  Mit  Erstaunen,  mit  Schwindeln  sehen  wir  hin= 
auf  an  die  hohe  Gestalt,  die  seit  einem  Jahre  vor  un= 
seren  Augen  zu  einer  solchen  Größe  emporwuchs.  Das 
war  anfangs  nur  ein  Dichter,  zwar  ersten  Ranges,  doch 
uns  andere  nicht  sonderlich  überragend.  Ich  wußte  ihn 
wohl  zu  schätzen  wegen  seiner  Vollendung  in  der 
Form  und  wegen  der  harmonischen  Einheit  seiner  Ge= 
fühle  und  Gedanken  (zwei  Eigenschaften,  die  seinem 
Nebenbuhler  Victor  Hugo  gänzlich  fehlen  und  doch 
notwendig  sind,  um  unsterblich  zu  werden)  —  aber 
fatal  war  mir  in  den  Diditungen  Lamartines  jener 
Spiritualismus,  jene  sogenannte  platonische  Liebe,  die 
schon  in  den  Kanzonen  und  Sonetten  seines  Ahnherrn 
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Petrardia  midi  unleidlich  anwiderte,  und  die  idi  all  mein 
Lebtag  in  Reim  und  Prosa  befehdete.  Erst  als  idi  die 
politisdien  Reden  Lamartines  vernahm,  jaudizte  ihm 
meine  wahlverwandte  Gesinnung  entgegen,-  hier  gefiel 
mir  seine  bessere  Ähnlidikeit  mit  Messer  Francesco, 
der  nidit  bloß  der  Anbeter  Lauras,  sondern  audi  der 
Freund  Rienzis  war  und  für  die  ewige  Sonne  der  Frei^ 
heit  eben  so  sdiwärmerisdi  glühte  wie  für  die  Augen, 
die  sterblidien  Sterne,  der  sdiönen  Proven^alin,  Aber 
wie  soll  ich  die  Begeisterung  sdiildern,  die  sidi  meiner 
bemäditigte,  als  »Die  Girondisten«  von  de  Lamartine  er« 
sdiienen,  dieses  Werk,  dessen  Popularität  ans  Fabelhafte 
streift/  seit  Thiers'  Gesdiidite  der  Revolution  und  Eugen 
Sues  Pariser  Mysterien  hat  kein  Budi  hier  zu  Lande  so 
großes  Aufsehen  erregt.  Dieses  Budi,  das  die  edlen  Mar« 
tyrer  der  Gironde  feiert,  ist  gleidisam  ihr  praditvoller  Sar« 
kophag,  und  derselbe  ist,  in  antiker  Weise,  mit  Bas« 
reliefs  verziert,  weldie  Bacdianalien  vorstellen:  wir 
sehen  hier  nämlidi  die  abenteuerlidien  Bacdiantenzüge 
der  französisdien  Revolution,  thyrsussdiwingendeKory« 
banten  der  Freiheit  und  Gleidiheit,  terroristische  Zim« 
balsdiläger  und  moderantistisdie  Doppelflötenspieler, 
bodisfüßige  Satyrgestalten  bougrement  patriotiques, 
Mänaden  der  Guillotine  mit  flatterndem  Haar,  von  dem 
göttlidien  Wahnsinn  berausdite  Sdiaren,  in  den  uner« 
hörtesten  und  unglaublidisten  Posituren  dahintaumelnd, 
und  bei  deren  Anblidc  uns  ebenfalls  eine  grauenhafte, 
zerstörungssüditige  Trunkenheit  ergreift  —  Evoe  Dan« 
ton!  Evoe  Robespierre!  Ja,  einen  bacdiantisdien  Beifall 
gewann  dieses  Budi  von  Herrn  de  Lamartine.  Es  sdiien 
wahrhaftig,  daß  es  dem  Verfasser  unmöglidi  sein  würde, 
seinen  Ruhm  zu  überbieten.  Und  es  ist  ihm  dennodi 
gelungen,  seit  er  nidit  bloß  Gesdiiditsdireiber  der 
Republik,  sondern  audi  einer  ihrer  gefeiertesten  Helden 
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geworden,  ihr  jetziger  Gonfaloniere  mit  dem  dreifar- 
bigen Banner,  das  er  treu  besdiützte,  als  man  ihm  jene 
rote  Blutfahne  aufdringen  wollte,  vor  weldier  uns  der 
Himmel  nodi  lange  bewahre. 


Paris,  14,  März,  Der  ehrenwerte  Landsmann,  dem 
idi  gcwöhnlidi  meine  Briefe  diktiere,  und  der  midi  audi 
deswegen  seinen  Diktator  nennt,  läßt  midi  seit  einigen 
Tagen  in  Stidi,  und  idi  muß  undeutsdier  als  je  die 
Vermittlung  einer  französisdien  Feder  benutzen.  Hai* 
ten  Sie  es  nun  der  Mühe  wert,  meine  heutigen  Mit* 
teilungen  in  die  heimisdie  Mundart  zu  übertragen,  so 
unterdrüdcen  Sie  gefälligst  alle  jene  Sdinörkeleien  und 
Verbrämungen,  weldie  nodi  an  die  aristokratisdie 
Rokokozeit  des  deutsdien  Sdirifttums  erinnern.  Die 
Herrsdiaft  der  Sdiönsdireiberei  hat  ein  Ende  wie  so 
mandie  andre,-  audi  die  deutsdie  Sdireibkunst  wird 
emanzipiert,  sie  wird  jedenfalls  keine  Kunst  mehr  sein. 
Der  Frondienst  des  Periodenbaus  muß  abgesdiafft  und 
die  Zuditrute  der  Grammatik,  womit  Sdiultyrannen  uns 
sdion  frühzeitig  peinigen,  mußgebrodien  werden.  In  einer 
Republik  braudit  kein  Bürger  besser  zu  sdireiben  wie  der 
andre,  Nidit  bloß  die  Freiheit  der  Presse,  sondern  audi 
die  Gleidiheit  des  Stils  muß  dekretiert  werden  von  einer 
wahrhaft  demokratisdien  Regierung.  Hatte  unser  vor* 
trefflidier  Hyppolit  Carnot  etwas  derart  im  Sinne,  als 
er  sein  famoses  Zirkular  an  die  Sdiulrektoren  erließ? 

Dodi  Sdierz  beiseite.  Carnot  ist  ein  zu  teurer  Name 
und  ein  zu  edles,  von  der  Freiheit  begeistertes  Gemüt, 
als  daß  wir  ihm  nidit  einige  exagerierte  Ausdrüdie  ver* 
zeihen  sollten,  die  bei  den  zahmen  Gründlingen  des 
Marais  Mißfallen  erregt,  aber  von  einer  gewissen  un* 
eigennützigen  Berg*Höhe  betraditet,  dennodi  nidit  un* 
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zeitgemäß  sein  mögen.  Der  Gedanke  jenes  angefodi^ 
tenen  Rundsdireibens  ist  von  tiefster  Wahrheit:  Die 
Revolution  bedarf  neuer  Männer,  und  man  muß  diese 
aus  den  untersten  Sdiiditen  des  gesellsdiaftlidien  Bodens 
hervorgraben.  Die  alten  Besen,  die  den  alten  Unrat 
fortkehrten,  sind  abgestumpft,  wo  nidit  gar  ebenfalls 
zu  Kehridit  geworden,  und  sie  müssen  ebenfalls  fort- 
gefegt werden.  Neue  Zeiten,  neue  Besen!  — 
Unser  Fasdiing  war  sehr  traurig. 


Paris,  22.  März,  Ja,  das  ist  unglaublidi!  Das  über* 
steigt  die  hitzigsten  Phantasiegeburten  eines  arabisdien 
Improvisators,  alle  Fabelspiele  müßiger  Gehirne,  alle 
Märdien  von  »Tausendundeiner  Nadit«!  Sdieherezade 
wagte  in  ihren  Erzählungen  mandie  allzu  kedie  Aben- 
teuerlidikeit,  mandie  allzu  wunderlidie  Sprünge,  und 
der  sdilaftrunkene  Sultan  ließ  sidi  die  grellsten  Ver-»» 
letzungen  der  Wahrsdieinlidikeit  ganz  ruhig  gefallen/ 
-^  hätte  jedodi  die  erfindungsreidie  Dame  sidi  unter- 
standen, die  Vorgänge  der  letzten  drei  Wodien,  un* 
sere  jüngsten  Tagesbegebenheiten,  ganz  treu  zu  er* 
zählen,  so  wäre  der  Sultan  Sdiariar  gewiß  vor  Un» 
geduld  aus  dem  Bette  gesprungen,  und  er  würde  aus* 
gerufen  haben:  »die  Gesdiidite  von  den  verwünsditen 
Fisdien,  die  in  der  Bratpfanne  wie  Mensdien  reden, 
war  sdion  keineswegs  glaubwürdig  und  sündigte  bereits 
gegen  alle  herkömmlidien  Vernunftbegriffe,  aber  nim- 
mermehr lasse  idi  mir  etwas  aufbinden,  das  so  un* 
erhört  ist  wie  das  Februarmärdien  von  Paris  oder  gar 
die  unmöglidien,  von  übelgesinnten  Tollhäuslern  aus* 
gehedcten  Zauber* Revolutionen,  die  an  den  stillen 
Ufern  der  Donau  und  der  Spree  stattgefunden  haben 
sollen!  Dummes  Weib!  Dumme  Gesdiiditen!«  In  der 
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Tat,  die  Wahrheit  hat  sich  des  Gewandes  der  Wahr- 
sdieinlidikeit  ganz  entledigt.  Credo  quia  absurdum  est, 
wird  jetzt  ein  riditiger  Wahlsprudi.  —  Aber  nidit  bloß 
die  Welt  ist  aus  ihren  Angeln  gerissen,  audi  der  Ver- 
stand der  einzelnen  Individuen.  Die  Hirnkasten  bersten, 
weil  auf  einmal  so  viel  Neuigkeiten,  vielleidit  audi 
neue  Gedanken  hineindrängen.  —  So  plötzlidi  ist  das 
alles  gekommen!  Dodi  wie  ist  das  gekommen?  Wer« 
den  die  Angelegenheiten  dieser  Welt  wirklidi  gelenkt 
von  einem  vernünftigen  Gedanken,  von  der  denkenden 
Vernunft?  Oder  regiert  sie  nur  ein  ladiender  Gamin, 
der  Gott«Zufall?  Es  läßt  sidi  wohl  hübsdi  durdiführen, 
daß  der  Sieg  der  Republik  eine  logisdie  Notwendig« 
keit  war,  daß  sie  unabweisbar  siegen  mußte  wie  ein 
konsequenter  Vernunft^Sdiluß.  Aber  es  läßt  sidi  nodi 
viel  leiditer  dartun,  daß  der  Termin  ihres  Sieges  von 
dem  Zufall  sehr  abgekürzt  ward,  und  daß  sie  vielleidit 
nodi  ein  Jahrhundertlein  sidi  mit  Wartegeld  begnügt 
haben  müßte,  wenn  einige  Blusenmänner  nidit  den 
Nationalgardisten  den  Vorsprung  abgewonnen  hätten 
um  einige  Minuten,  als  in  der  Deputiertenkammer  die 
bekannte  Entwicklungsszene  stattfand.  Behauptete  man 
einst  mit  Redit,  daß  in  der  Juliusrevolution  Ludwig 
Philipp  die  Herrschaft  eskamotiert  habe,  so  kann  man 
dieses  mit  gleichem  Fug  von  der  Republik  behaupten. 
Doch  warum  sollten  ehrliche  Leute  nicht  auch  einmal 
ihr  prestidigitatorisches  Talent  erproben  —  um  so  mehr, 
da  sie  zum  Benefiz  der  Notleidenden  ihre  Kunststücke 
verrichteten.  Die  Wahl  der  provisorischen  Regierung 
war  jedenfalls  ein  Werk  des  Zufalls.  Für  Frankreichs 
Heil  ist  aber  diese  Wahl  sehr  gut  ausgefallen.  Das 
Volk,  das  große  Waisenkind,  hat  dieses  Mal  sehr  gute 
Nummern  aus  dem  Glückstopfe  gezogen.  Lauter  Tref« 
fer!   Welch  ein  schöner  Verein  von  wackern  und  be= 

X,   2 


18  Die  Februarrevolution  1848 

gabten  Männern,  alle  durchglüht  von  weltbürgerlidier 
Mensdienliebe!  Tapfere  Paladine  des  Friedens,  wahre 
Ritter  der  Humanität,  eine  Tafelrunde,  als  deren  lor- 
beergekröntes Haupt  Herr  de  Lamartine  zu  betraditen 
ist.  Gibt  es  sdiönere  Heldennamen  als  die  eines  Arago, 
Carnot,  Cremieux,  Louis  Blanc,  Marast,  Dupont  de 
I'Eure  usw.!  Aber  dennodi  —  und  diese  Bemerkung 
drang  sidi  mir  auf  im  ersten  Augenblidte  —  sind  diese 
Namen  etwas  seltsam  zusammengewürfelt,  es  fehlt  ihnen 
eine  innere  Wahlverwandtsdiaft,  und  dieser  Mangel  an 
Homogenität  war  für  midi  das  sidierste  Merkmal,  daß  die 
provisorisdie  Regierung  der  Republik  nidit  die  Kreatur 
einer  besonderen  Faktion  war,  die  für  den  Siegesfall  ihre 
Auserwählten  in  Bereitsdiaft  gehalten  hätte,  wie  derglei* 
dien  zu  gesdiehen  pflegt.  Nein,  jene  Männer  hat  wahr- 
haftig das  Bedürfnis  und  dieErleuditung  des  Augenblidcs 
aufs  Sdiild  gehoben.  Wer  aber  war  das  Organ  einer 
soldien  Kundgabe  des  Gesamtwillens  und  der  tausend- 
köpfigen Volksintelligenz?  Das  war  ein  junger  Mann, 
namens  Hetzel,  seines  Zeidiens  ein  Budihändler,  aber  ein 
Enthusiast  für  die  Freiheit,  sdilank,  blondbärtig  und  geist- 
reidi.  Dieser  befand  sidi  unter  dem  in  die  Deputierten- 
kammer eindringenden  Volke,  und  inspiriert,  er  wußte 
selbst  nidit  wie,  sdirieb  er  hastig  auf  einen  Zettel  die  Na- 
men, die  ihm  im  Kopfe  oder  im  Herzen  laut  wurden  —  und 
das  war  die  Liste  der  Mitglieder  der  provisorisdien  Regie- 
rung, die  auf  der  Spitze  eines  Bajonetts  dem  Redner  auf 
der  Tribüne,  Herrn  Cremieux,  hingereidit  und  von  die- 
sem unter  stürmisdiem  Beifallruf  vorgelesen  wurde.  Ganz 
Paris  stimmte  später  mit  ein  in  diese  Akklamation,  und 
wie  großartig  seitdem  durdi  Deputationen  von  Hundert- 
tausenden freier  Bürger  das  Ansehen  der  provisorisdien 
Regierung  sanktioniert  worden,  davon  haben  die  jüng- 
sten Zeitungsblätter  hinlänglidi  Kunde  gegeben. 


Erklärung 


Die  »Revue  retrospective«  erfreut  seit  einiger  Zeit 
die  republikanisÄe  Welt  mit  der  Publikation  von 
Papieren  aus  den  Ardiiven  der  vorigen  Regierung,  und 
unter  andern  veröfFentlidite  sie  audi  die  Redinungen 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wäh^ 
rend  der  Gesdiäftsführung  Guizots.  Der  Umstand,  daß 
der  Name  des  Unterzeidineten  hier  mit  namhaften 
Summen  angeführt  war,  lieferte  einen  weiten  Spielraum 
für  Verdäditigungen  der  gehässigsten  Art,  und  perfide 
Zusammenstellungen,  wozu  keinerlei  Bereditigung  durdi 
die  »Revue  retrospective«  vorlag,  dienten  einem  Korre^ 
spondenten  der  »Allgemeinen  Zeitung«  zur  Folie  einer 
Anklage,  die  unumwunden  dahin  lautet,  als  habe  das 
Ministerium  Guizot  für  bestimmte  Summen  meine  Fe^ 
der  erkauft,  um  seine  Regierungsakte  zu  verteidigen. 
Die  Redaktion  der  »Allgemeinen  Zeitung«  begleitet 
jene  Korrespondenz  mit  einer  Note,  worin  sie  vielmehr 
die  Meinung  ausspridit,  daß  idi  nicfit  für  das,  was  idi 
sdirieb,  jene  Unterstützung  empfangen  haben  möge, 
»sondern  für  das,  was  idi  nicht  sdirieb«.  Die  Redak* 
tion  der  »Allgemeinen  Zeitung«,  die  seit  zwanzig  Jah^ 
ren  nidit  sowohl  durdi  das,  was  sie  von  mir  druckte, 
als  vielmehr  durdi  das,  was  sie  nicht  drud^te,  hinläng^ 
lidi  Gelegenheit  hatte  zu  merken,  daß  idi  nidit  der  ser- 
vile Sdbriftsteller  bin,  der  sidi  sein  Stillsdiweigen  be= 
zahlen  läßt  —  besagte  Redaktion  hätte  midi  wohl  mit 
jener  levis  nota  versdionen  können.  Nidit  dem  Korre* 
spondenzartikel,  sondern  der  Redaktionsnote  widme  idi 
diese  Zeilen,  worin  idi  midi  so  bestimmt  als  möglidi 
über  mein  Verhältnis  zum  Guizotsdien  Ministerium  er^ 
klären  will.  Höhere  Interessen  bestimmen  midi  dazu, 
nidit  die  kleinen  Interessen  der  persönlidien  Sidierheit, 
nidit  einmal  die  der  Ehre.  Meine  Ehre  ist  nidit  in  der 
Hand  des  ersten,  besten  Zeitungskorrespondenten/  nidit 
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das  erste,  beste  Tagesblatt  ist  ihr  Tribunal,-  nur  von 
den  Assisen  der  Literaturgesdiidite  kann  idi  geriditet 
werden.  Dann  audi  will  idi  nidit  zugeben,  daß  Groß* 
mut  als  Furdit  interpretiert  und  verunglimpft  werde. 
Nein,  die  Unterstützung,  weldie  idi  von  dem  Mini« 
sterium  Guizot  empfing,  war  kein  Tribut,-  sie  war  eben 
nur  eine  Unterstützung,  sie  war  —  idi  nenne  die  Sadie 
bei  ihrem  Namen  ^  das  große  Almosen,  weldies  das 
französisdie  Volk  an  so  viele  Tausende  von  Fremden 
spendete,  die  sidi  durdi  ihren  Eifer  für  die  Sadie  der 
Revolution  in  ihrer  Heimat  mehr  oder  weniger  glorreidi 
kompromittiert  hatten  und  an  dem  gastlidien  Herde 
Frankreidis  eine  Freistätte  suditen,  Idi  nahm  soldie 
Hülfsgelder  in  Ansprudi  kurz  nadi  jener  Zeit,  als  die 
bedauerlidien  Bundestagsdekrete  ersdiienen,  die  midi, 
als  den  Chorführer  eines  sogenannten  Jungen  Deutsdi« 
lands,  audi  finanziell  zu  verderben  suditen,  indem  sie 
nidit  bloß  meine  vorhandenen  Sdiriften,  sondern  audi 
alles,  was  späterhin  aus  meiner  Feder  fließen  würde,  im 
voraus  mit  Interdikt  belegten  und  midi  soldiermaßen 
meines  Vermögens  und  meiner  Erwerbsmittel  beraub« 
ten  ohne  Urteil  und  Redit.  Daß  mir  die  Auszahlung 
der  verlangten  Hülfsgelder  auf  die  Kasse  des  Mini« 
steriums  der  äußern  Angelegenheiten,  und  zwar  auf 
die  Pensionsfonds,  angewiesen  wurde,  die  keiner  öfFent« 
lidien  Kontrolle  ausgesetzt,  hatte  zunädist  seinen  Grund 
in  dem  Umstand,  daß  die  andern  Kassen  dermalen  zu 
sehr  belastet  gewesen.  Vielleidit  audi  wollte  die  fran« 
zösisdie  Regierung  nidit  ostensibel  einen  Mann  unter« 
stützen,  der  den  deutsdien  Gesandtsdiaften  immer  ein 
Dorn  im  Auge  war,  und  dessen  Ausweisung  bei  man« 
dier  Gelegenheit  reklamiert  worden.  Wie  dringend  meine 
königlidi  preußisdien  Freunde  mit  soldien  Reklamationen 
die  französisdie  Regierung  behelligten,  ist  männiglidi 
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bekannt.  Herr  Guizot  verweigerte  jedodi  hartnäckig 
meine  Ausweisung  und  zahlte  mir  jeden  Monat  meine 
Pension,  regelmäßig,  ohne  Unterbrediung,  Nie  begehrte 
er  dafür  von  mir  den  geringsten  Dienst,  Als  idi  ihm, 
bald  nadidem  er  das  Portefeuille  der  auswärtigen  An^ 
gelegenheiten  übernommen,  meine  Aufwartung  madite 
und  ihm  dafür  dankte,  daß  er  mir  trotz  meiner  radi-» 
kalen  Farbe  die  Fortsetzung  meiner  Pension  notifizieren 
ließ,  antwortete  er  mit  melandiolisdier  Güte:  »Idi  bin 
nidit  der  Mann,  der  einem  deutsdien  Diditer,  weldier 
im  Exile  lebt,  ein  Stüd^  Brot  verweigern  könnte.«  Diese 
Worte  sagte  mir  Herr  Guizot  im  November  1840,  und 
es  war  das  erste  und  zugleich  das  letzte  Mal  in  meinem 
Leben,  daß  ich  die  Ehre  hatte,  ihn  zu  sprechen.  Ich 
habe  der  Redaktion  der  »Revue  retrospective«  die  Be^ 
weise  geliefert,  welche  die  Wahrheit  der  obigen  Erläu^r 
terungen  beurkunden,  und  aus  den  authentisch enQuellen, 
die  ihr  zugänglich  sind,  mag  sie  jetzt,  wie  es  franzö^ 
sischer  Loyaute  ziemt,  sich  über  die  Bedeutung  und  den 
Ursprung  der  in  Rede  stehenden  Pension  aussprechen. 

Paris,  den  15.  Mai  1848. 

Heinrich  Heine. 
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Berid^tigung 


Deutsche  Blätter,  namentlidi  die  Berliner  »Haude-  und 
Spenersdie  Zeitung«,  haben  über  meinen  Gesund- 
heitszustand sowie  audi  über  meine  ökonomisdien  Ver- 
hältnisse einige  Nadiriditen  in  Umlauf  gesetzt,  die  einer 
Beriditigung  bedürfen.  Idi  lasse  dahingestellt  sein,  ob 
man  meine  Krankheit  bei  ihrem  redhten  Namen  genannt 
hat,  ob  sie  eine  Familienkrankheit  <eine  Krankheit,  die 
man  der  Familie  verdankt)  oder  eine  jener  Privatkrank^ 
heiten  ist,  woran  der  Deutsdie,  der  im  Auslande  pri= 
vatisiert,  zu  leiden  pflegt,  ob  sie  ein  französisdies  ra= 
mollissement  de  la  moelle  epiniere  oder  eine  deutsdie 
Rückgratsdiwindsudit  ist  ^  so  viel  weiß  idi,  daß  sie 
eine  sehr  garstige  Krankheit  ist,  die  midi  Tag  und 
Nadit  foltert  und  nidit  bloß  mein  Nervensystem,  son= 
dern  audi  das  Gedankensystem  bedenklidi  zerrüttet  hat. 
In  mandien  Momenten,  besonders  wenn  die  Krämpfe 
in  der  Wirbelsäule  allzu  qualvoll  rumoren,  durdizud^t 
midi  der  Zweifel,  oh  der  Mensdi  wirklidi  ein  zwei^ 
beiniditer  Gott  ist,  wie  mir  der  selige  Professor  Hegel 
vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  Berlin  versidiert  hatte. 
Im  Wonnemond  des  vorigen  Jahres  mußte  idi  midi  zu 
Bette  legen,  und  idi  bin  seitdem  nidit  wieder  aufgestan« 
den.  Unterdessen,  idi  will  es  freimütig  gestehen,  ist  eine 
große  Umwandlung  mit  mir  vorgegangen :  idi  bin  kein 
göttlidier  Bipede  mehr,-  idi  bin  nidit  mehr  der  »freieste 
Deutsdie  nadi  Goethe«,  wie  midi  Rüge  in  gesundem 
Tagen  genannt  hat,-  idi  bin  nidit  mehr  der  große  Heide 
Nr.  II,  den  man  mit  dem  weinlaubumkränzten  Dionysus 
verglidi,  während  man  meinem  Kollegen  Nr.  I  den  Titel 
eines  großherzoglidi  weimarsdien  Jupiters  erteilte,-  idi 
bin  kein  lebensfreudiger,  etwas  wohlbeleibter  Hellene 
mehr,  der  auf  trübsinnige  Nazarener  herablädielte  —' 
idi  bin  jetzt  nur  ein  armer  todkranker  Jude,  ein  abge= 
zehrtes  Bild  des  Jammers,  ein  unglüdtlidier  Mensdi!  So 
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viel  über  meinen  Gesundheitszustand  aus  authentisdier 
Leidensquelle.  Was  meine  Vermögensverhältnisse  be* 
trifft,  so  sind  sie,  idi  gestehe  es,  nicht  überaus  glänzend,- 
dod\  die  Berichterstatter  der  oberwähnten  Tagesblätter 
übersciiätzen  meine  Armut,  und  sie  sind  von  ganz  be^ 
sonders  irrtümlichen  Annahmen  befangen,  wenn  sie  sich 
dahin  aussprechen,  als  habe  sich  meine  Lage  dadurch 
noch  verschlimmert,  daß  mir  die  Pension,  die  ich  von 
meinem  seligen  Oheim  Salomon  Heine  genossen,  seit 
dem  Ableben  desselben  entzogen  oder  vermindert  wor- 
den sei.  Ich  will  mich  mit  der  Genesis  dieses  Irrtums 
nicht  befassen,  Erörterungen  vermeidend,  die  eben  so 
kummervoll  für  mich  wie  langweilig  für  andere  sein 
möchten.  Aber  dem  Irrtum  selbst  muß  ich  mit  Bestimmt- 
heit entgegentreten,  damit  nicht  mein  Stillschweigen  einer- 
seits die  Freunde  in  der  Heimat  beunruhige,  andrerseits 
nicht  einer  Verunglimpfung  Vorschub  leiste,  die  just  das 
edelste  Gemüt  träfe,  das  jemals  sich  mit  schweigendem 
Stolze  in  einer  Menschenbrust  verschlossen  hielt.  Trotz 
meiner  Abneigung  gegen  derartige  Besprechung  persön- 
licher Bezüge  finde  ich  es  dennoch  angemessen,  folgende 
Tatsachen  hier  hervorzustellen;  die  in  Rede  stehende 
Pension  ist  mir  seit  dem  Ableben  meines  Oheims  Salomon 
Heine,  ruhmwürdigen  Andenkens,  keineswegs  entzogen 
noch  vermindert  worden,  und  sie  wurde  immer  richtig, 
bei  Heller  und  Pfennig,  ausgezahlt.  Der  Verwandte, 
der  mit  diesen  Auszahlungen  belastet,  hat  mir,  seitdem 
sich  mein  Krankheitszustand  verschlimmert,  noch  außer- 
ordentliche trimestrielle  Zuschüsse  angedeihen  lassen, 
die,  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Pension  ausgezahlt,  den 
Betrag  derselben  fast  auf  das  Doppelte  erhöhten.  Der- 
selbe Verwandte  hat  ferner  durch  eine  großmütige  Sti- 
pulation zu  Gunsten  des  viel  teuern  Weibes,  das  mit  mir 
ihre  irdische  Stütze  verliert,  auch  die  bitterste  aller  Sor- 
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gen  von  meinem  Krankenlager  versdieudit,  Mandierlel 
Anfragen  und  Anträge,  die  in  liebreidien,  jedodi  mit- 
unter sehr  fehlerhaft  adressierten  Zusdiriften  aus  der 
Heimat  an  midi  ergingen,  dürften  in  obigen  Geständ- 
nissen ihre  Erledigung  finden.  Den  Herzen,  weldie  ver- 
bluten im  Vaterland,  Gruß  und  Träne!  Gesdirieben 
zu  Paris  <rue  d'Amsterdam  Nr.  50)  den  15.  April  1849, 

Heinrich  Heine. 


Der  Doktor  Faust 

Ein  Tanzpoem, 

nebst 

kuriosen  Beriditen 

über  Teufel,  Hexen  und  Diditkunst 


Einleitende  Bemerkung 


Herr  Lumley,  Direktor  des  Theaters  Ihrer  Maje- 
stät der  Königin  zu  London,  forderte  midi  auf, 
für  seine  Bühne  ein  Ballett  zu  sdireiben,  und  diesem 
Wunsdie  willfahrend  diditete  ich  das  nadbfolgende 
Poem.  Idi  nannte  es:  Doktor  Faust,  ein  Tanzpoem, 
Dodi  dieses  Tanzpoem  ist  nidit  zur  Aufführung  ge* 
kommen,  teils  weil  in  der  Saison,  für  weldie  dasselbe 
angekündigt  war,  der  beispiellose  Succes  der  soge^ 
nannten  sdiwedisdien  Naditigall  jede  andere  Exhibition 
im  Theater  der  Königin  überflüssig  madite,  teils  audi 
weil  der  Ballettmeister  aus  Esprit  de  Corps  de  Ballet, 
hemmend  und  säumend,  alle  möglidien  Böswilligkeiten 
ausübte.  Dieser  Ballettmeister  hielt  es  nämlidi  für  eine 
gefährlidie  Neuerung,  daß  einmal  ein  Diditer  das  Li= 
bretto  eines  Balletts  gediditet  hatte,  während  dodi 
soldie  Produkte  bisher  immer  nur  von  Tanzaffen  seiner 
Art,  in  Kollaboration  mit  irgend  einer  dürftigen  Lite^ 
ratenseele,  geliefert  worden.  Armer  Faust!  armer 
Hexenmeister!  so  mußtest  du  auf  die  Ehre  verziditen, 
vor  der  großen  Victoria  von  England  deine  Sdiwarz- 
künste  zu  produzieren!  Wird  es  dir  in  deiner  Heimat 
besser  gehn?  Sollte  gegen  mein  Erwarten  irgend  eine 
deutsdie  Bühne  ihren  guten  Gesdimad<:  dadurdi  be- 
kunden, daß  sie  mein  Opus  zur  Aufführung  brädite, 
so  bitte  idi  die  hodilöblidie  Direktion  bei  dieser  Ge- 
legenheit audi  nidit  zu  versäumen,  das  dem  Autor  ge- 
bührende Honorar,  durdi  Vermittlung  der  Budihand- 
lung  von  Hoffmann  und  Campe  zu  Hamburg,  mir  oder 
meinen  Reditsnadifolgern  zukommen  zu  lassen.  Idi 
halte  es  nidit  für  überflüssig  zu  bemerken,  daß  idi,  um 
das  Eigentumsredit  meines  Balletts  in  Frankreidi  zu 
sidiern,  bereits  eine  französisdie  Übersetzung  drudten 
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ließ  und  die  gesetzlidi  vorgesdiriebene  Anzahl  Exem* 
plare  an  gehörigem  Orte  deponiert  habe. 

Als  idi  das  Vergnügen  hatte,  dem  Herrn  Lumley  mein 
Ballettmanuskript  einzuhändigen,  und  wir,  bei  einer  duf- 
tigen Tasse  Tee,  uns  über  den  Geist  der  Faustsage  und 
meine  Behandlung  derselben  unterhielten,  ersudite  midi 
der  geistreidie  Impresario,  das  Wesentlidie  unseres  Ge^ 
sprädies  aufzuzeidinen,  damit  er  späterhin  das  Libretto 
damit  bereidiern  könne,  weldies  er  am  Abend  der  Auf» 
Führung  seinem  Publikum  zu  übergeben  gedadite.  Audi 
soldiem  freundlidien  Begehr  nadikommend,  sdirieb  idi  den 
Brief  an  Lumley,  den  idi  abgekürzt  am  Ende  dieses  Büdi-» 
leins  mitteile,  da  vielleidit  audi  dem  deutsdien  Leser  diese 
flüditigen  Blätter  einiges  Interesse  gewähren  dürften. 

Wie  über  den  historisdien  Faust  habe  idi  in  dem 
Briefe  an  Lumley  audi  über  den  mythisdien  Faust  nur 
dürftige  Andeutungen  gegeben,  Idi  kann  nidit  umhin, 
in  Bezug  auf  die  Entstehung  und  Entwidielung  dieses 
Faustes  der  Sage,  der  Faustfabel,  hier  das  Resultat 
meiner  Forsdiungen  mit  wenigen  Worten  zu  resümieren. 

Es  ist  nidit  eigentlidi  die  Legende  vom  Theophilus, 
Senesdiall  des  Bisdiofs  von  Adama  in  Sizilien,  sondern 
eine  alte  anglosädisisdie,  dramatisdie  Behandlung  der* 
selben,  weldie  als  die  Grundlage  der  Faustfabel  zu 
betraditen  ist.  In  dem  nodi  vorhandenen  plattdeutsdien 
Gedidite  vom  Theophilus  sind  altsädisisdie  oder  anglo* 
sädisisdie  Ardiäismen,  gleidisam  Wortversteinerungen, 
fossile  Redensarten  enthalten,  weldie  darauf  hinweisen, 
daß  dieses  Gedidit  nur  eine  Nadibildung  eines  älteren 
Originals  ist,  das  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen. 
Kurz  nadi  der  Invasion  Englands  durdi  die  französi* 
sdien  Normannen  muß  jenes  anglosädisisdie  Gedidit 
nodi  existiert  haben,  denn  augensdieinlidi  ward  das= 
selbe  von  einem  französisdien  Poeten,  dem  Troubadour 
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Rüteboeuf,  fast  wörtlich  nachgeahmt  und  als  ein  My* 
stere  in  Frankreich  aufs  Theater  gebracht.  Für  die- 
jenigen, denen  die  Sammlung  von  Mommercjue,  worin 
auch  dieses  Mystere  abgedruckt,  nicht  zugänglidi  ist, 
bemerlte  ich,  daß  der  gelehrte  Magnin  vor  etwa  sieben 
Jahren  im  Journal  des  savants  über  das  erwähnte  My- 
stere hinlänglich  Auskunft  gibt.  Dieses  Mysterium  vom 
Troubadour  Rüteboeuf  benutzte  nun  der  englische 
Dichter  Marlow,  als  er  seinen  Faust  schrieb,  indem  er 
die  analoge  Sage  vom  deutschen  Zauberer  Faust  nach 
dem  älteren  Faustbudie,  wovon  es  bereits  eine  eng- 
lisdie  Übersetzung  gab,  in  die  dramatische  Form  klei- 
dete, die  ihm  das  französische  auch  in  England  be- 
kannte Mysterium  bot.  Das  Mysterium  des  Theophi- 
lus  und  das  ältere  Volksbudi  vom  Faust  sind  also  die 
beiden  Faktoren,  aus  weldien  das  Marlowsche  Drama 
hervorgegangen.  Der  Held  desselben  ist  nicht  mehr 
ein  rudiloser  Rebell  gegen  den  Himmel,  der  verführt 
von  einem  Zauberer  und  um  irdische  Güter  zu  ge- 
winnen, seine  Seele  dem  Teufel  verschreibt,  aber  end- 
lich durch  die  Gnade  der  Mutter  Gottes,  die  den  Pakt 
aus  der  Hölle  zurückholt,  gerettet  wird,  gleich  dem 
Theophilus :  sondern  der  Held  des  Stücks  ist  hier  selbst 
ein  Zauberer,  in  ihm,  wie  im  Nekromanten  des  Faust- 
buchs, resümieren  sich  die  Sagen  von  allen  früheren 
Schwarzkünstlern,  deren  Künste  er  vor  den  hödisten 
Herrschaften  produziert,  und  zwar  geschieht  solches 
auf  protestantischem  Boden,  den  die  rettende  Mutter 
Gottes  nicht  betreten  darf,  weshalb  audi  der  Teufel 
den  Zauberer  holt  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit. 
Die  Puppenspiel-Theater,  die  zur  Shakspearsdien 
Zeit  in  London  florierten  und  sidi  eines  jeden  Stückes, 
das  auf  den  großen  Bühnen  Glück  madite,  gleidi  be- 
mächtigten, haben  gewiß  audi  nach  dem  Marlowsdien 
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VorbiMc  einen  Faust  zu  geben  gewußt,  indem  sie  das 
Originaldrama  mehr  oder  minder  ernsthaft  parodierten, 
oder  ihren  Lokalbedürfnissen  gemäß  zustutzten,  oder 
audi,  wie  oft  gesAah,  von  dem  Verfasser  selbst  für 
den  Standpunkt  ihres  Publikums  umarbeiten  ließen.  Es 
ist  nun  jener  Puppenspiel* Faust,  der  von  England 
herüber  nadi  dem  Festland  kam,  durdi  die  Nieder* 
lande  reisend  audi  die  Marktbuden  unserer  Heimat 
besuAte,  und  in  derb  deutsdier  Maulart  übersetzt  und 
mit  deutsdien  Hanswurstiaden  verballhornt,  die  unteren 
Sdiiditen  des  deutsdien  Volkes  ergötzte.  Wie  ver* 
sdiieden  audi  die  Versionen,  die  sidi  im  Laufe  der 
Zeit,  besonders  durdi  das  Improvisieren,  gebildet,  so 
blieb  dodi  das  Wesentlidie  unverändert,  und  einem 
soldien  Puppenspiele,  das  Wolfgang  Goethe  in  einem 
Winkeltheater  zu  Straßburg  aufführen  sah,  hat  unser 
großer  Diditer  die  Form  und  den  Stoff  seines  Meister- 
werks entlehnt.  In  der  ersten  Fragment*Ausgabe  des 
Goethesdien  Faustes  ist  dieses  am  siditbarsten/  diese 
entbehrt  nodi  die  der  Sakontola  entnommene  Einlei* 
tung  und  einen  dem  Hiob  nadi gebildeten  Prolog,  sie 
weidit  nodi  nidit  ab  von  der  sdiliditen  Puppenspiel* 
form,  und  es  ist  kein  wesentlidies  Motiv  darin  ent* 
halten,  weldies  auf  eine  Kenntnis  der  älteren  Original* 
büdier  von  Spieß  und  Widman  sdiließen  läßt. 

Das  ist  die  Genesis  der  Faustfabel,  von  dem  Theo* 
philus*Gedidite  bis  auf  Goethe,  der  sie  zu  ihrer  jetzi* 
gen  Popularität  erhoben  hat.  ^  Abraham  zeugte  den 
Isaak,  Isaak  zeugte  den  Jakob,  Jakob  aber  zeugte  den 
Juda,  in  dessen  Händen  das  Szepter  ewig  bleiben  wird. 
In  der  Literatur  wie  im  Leben  hat  jeder  Sohn  einen 
Vater,  den  er  aber  freilidi  nidit  immer  kennt,  oder  den 
er  gar  verleugnen  mödite, 

Gesdirieben  zu  Paris,  den  \.  Oktober  185L 
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Du  hast  midi  beschworen  aus  dem  Grab 
Durdi  deinen  Zauberwillen, 
Belebtest  midi  mit  Wollustglut  — 
Jetzt  kannst  du  die  Glut  nidit  stillen. 

Preß  deinen  Mund  an  meinen  Mund, 
Der  Mensdien  Odem  ist  göttlidil 
Idi  trinke  deine  Seele  aus. 
Die  Toten  sind  unersättlidi. 

Erster  Akt 

Studierzimmer,  groß,  gewölbt,  in  gotischem  Stil, 
Spärliche  Beleuchtung.  An  den  Wänden  Büdierschränke, 
astrologisdie  und  alchymistische  Gerätsdiaften  <Welt- 
und  Himmelskugel,  Planetenbilder,  Retorten  und  selt^ 
same  Gläser),  anatomisdie  Präparate  <Skelette  von 
Mensdien  und  Tieren)  und  sonstige  Recjuisiten  der 
Nekromanzie, 

Es  schlägt  Mitternadit,  Neben  einem  mit  aufgesta- 
pelten Büdiern  und  physikalischen  Instrumenten  be- 
dediten  Tisdie,  in  einem  hohen  Lehnstuhl,  sitzt  nadi= 
denklich  der  Doktor  Faust.  Seine  Kleidung  ist  die  alt= 
deutsdie  Gelehrtentracht  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
Er  erhebt  sidi  endlidi  und  schwankt  mit  unsichern 
Schritten  einem  Bücherschranke  zu,  wo  ein  großer 
Foliant  mit  einer  Kette  angeschlossen,-  er  öffnet  das 
Schloß  und  sdileppt  das  entfesselte  Budi  <den  soge= 
nannten  Höllenzwang)  nacfi  seinem  Tisdie.  In  seiner 
Haltung  und  seinem  ganzen  Wesen  beurkundet  sidi 
eine  Mischung  von  Unbeholfenheit  und  Mut,  von  lin- 
kischer Magisterhaftigkeit  und  trotzigem  Doktorstolz. 
Nachdem  er  einige  Lichter  angezündet  und  mit  einem 
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Sdi>3^erte  versdiiedene  magische  Kreise  auf  dem  Boden 
gezeidinet,  öffnet  er  das  große  Budi,  und  in  seinen 
Geberden  offenbaren  sidi  die  geheimen  Sdiauer  der 
Besdiwörung,  Das  Gemadi  verdunkelt  sidi,-  es  blitzt 
und  donnert/  aus  dem  Boden,  der  sidi  prasselnd  öffnet, 
steigt  empor  ein  flammend  roter  Tiger,  Faust  zeigt 
sidi  bei  diesem  Anblidi  nidit  im  mindesten  ersdiredit, 
er  tritt  der  feurigen  Bestie  mit  Verhöhnung  entgegen 
und  sdieint  ihr  zu  befehlen  sogleidi  zu  entweidien,  Sie 
versinkt  audi  alsbald  in  die  Erde.  Faust  beginnt  aufs 
neue  seine  Besdiwörungen,  wieder  blitzt  und  donnert 
es  entsetzlidi  und  aus  dem  sidi  öffnenden  Boden  sdiießt 
empor  eine  ungeheure  Sdilange,  die  in  den  bedroh^ 
lidisten  Windungen  sidi  ringelnd,  Feuer  und  Flammen 
zisdit.  Audi  ihr  begegnet  der  Doktor  mit  Veraditung, 
er  zudit  die  Adisel,  er  ladit,  er  spottet  darüber,  daß 
der  Höllengeist  nidit  in  einer  weit  gefährlidiern  Gestalt 
zu  ersdieinen  vermodite,  und  audi  die  Sdilange  kriedit 
in  die  Erde  zurüd.  Faust  erhebt  sogleidi  mit  gestei^ 
gertem  Eifer  seine  Besdiwörungen,  aber  diesmal  sdiwin* 
det  plötzlidi  die  Dunkelheit,  das  Zimmer  erhellt  sidi 
mit  unzähligen  Liditern,  statt  des  Donnerwetters  er- 
tönt die  lieblidiste  Tanzmusik,  und  aus  dem  geöffneten 
Boden,  wie  aus  einem  Blumenkorb,  steigt  hervor  eine 
Ballettänzerin,  gekleidet  im  gewöhnlidien  Gaze=  und 
Trikot=Kostüme  und  umhergaukelnd  in  den  banalsten 
Pirouetten. 

Faust  ist  anfänglidi  darob  befremdet,  daß  der  be= 
sdiworene  Teufel  Mephistopheles  keine  unheilvollere 
Gestalt  annehmen  konnte  als  die  einer  Ballettänzerin, 
dodi  zuletzt  gefällt  ihm  diese  lädielnd  anmutige  Er* 
sdieinung  und  er  madit  ihr  ein  gravitätisdies  Kompli^ 
ment,  Mephistopheles  oder  vielmehr  Mephistophela, 
wie  wir  nunmehr  die  in  die  Weiblidikeit  übergegangene 
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Teufelei  zu  nennen  haben,  erwidert  parodierend  das 
Kompliment  des  Doktors  und  umtänzelt  ihn  in  der 
bekannten  koketten  Weise.  Sie  hält  einen  Zauberstab 
in  der  Hand  und  alles,  was  sie  im  Zimmer  damit  be- 
rührt, wird  aufs  ergötzlidiste  umgewandelt,  dodi  der- 
gestalt, daß  die  ursprünglidie  Formation  der  Gegen- 
stände nidit  ganz  vertilgt  wird,  z.  B.  die  dunkeln  Pla- 
netenbilder erleuditen  sidi  buntfarbig  von  innen,  aus 
den  Pokalen  mit  Mißgeburten  blid^en  die  sdiönsten 
Vögel  hervor,  die  Eulen  tragen  Girandolen  im  Sdina- 
bei,  praditvoll  sprießen  an  den  Wänden  hervor  die 
kostbarsten  güldenen  Geräte,  venetianisdie  Spiegel, 
antike  Basreliefs,  Kunstwerke,  alles  thaotisdi  gespen- 
stisdi  und  dennodi  glänzend  sdiön :  eine  ungeheuerlidie 
Arabeske.  Die  Sdiöne  sdieint  mit  Faust  ein  Freund* 
sdiaftsbündnis  zu  sdiließen,  dodi  das  Pergament,  das 
sie  ihm  vorhält,  die  furditbare  Versdireibung,  will  er 
nodi  nidit  unterzeidinen.  Er  verlangt  von  ihr  die  üb* 
rigen  höllisdien  Mächte  zu  sehen,  und  diese,  die  Für* 
sten  der  Finsternis,  treten  alsbald  aus  dem  Boden 
hervor.  Es  sind  Ungetüme  mit  Tierfratzen,  fabelhafte 
Misdilinge  des  Skurrilen  und  Furchtbaren,  die  meisten 
mit  Kronen  auf  den  Köpfen  und  Szeptern  in  den 
Tatzen,  Faust  wird  denselben  von  der  Mephistophela 
vorgestellt,  eine  Präsentation,  wobei  die  strengste  Hof* 
etikette  vorwaltet.  Zeremoniös  einherwackelnd ,  be* 
ginnen  die  unterweltlichen  Majestäten  ihren  plumpen 
Reigen,  doch  indem  Mephistophela  sie  mit  dem  Zau* 
berstabe  berührt,  fallen  die  häßlichen  Hüllen  plötzlidi 
von  ihnen,  und  sie  verwandeln  sich  ebenfalls  in  lauter 
zierliche  Ballettänzerinnen,  die  in  Gaze  und  Trikot  und 
mit  Blumengirlanden  dahinflattern.  Faust  ergötzt  sidi 
an  dieser  Metamorphose,  doch  scheint  er  unter  allen 
jenen  hübsdien  Teufelinnen  keine  zu  finden,  die  seinen 
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Geschmack  gänzlich  befrieciige/  dieses  bemerkend, 
schwingt  Mephistophela  wieder  ihren  Stab,  und  in 
einem  schon  vorher  an  die  Wand  hingezauberten  Spie* 
gel  erscheint  das  Bildnis  eines  wunderschönen  Weibes 
in  Hoftracht  und  mit  einer  Herzogskrone  auf  dem 
Haupte.  Sobald  Faust  sie  erblickt,  ist  er  wie  hinge« 
rissen  von  Bewunderung  und  Entzücken,  und  er  naht 
dem  holden  Bildnis  mit  allen  Zeichen  der  Sehnsucht 
und  Zärtlichkeit.  Doch  das  Weib  im  Spiegel,  welches 
sich  jetzt  wie  lebend  bewegt,  wehrt  ihn  von  sich  ab 
mit  hochmütigstem  Naserümpfen,-  er  kniet  flehend  vor 
ihr  nieder  und  sie  wiederholt  nur  noch  beleidigender 
ihre  Gesten  der  Verachtung. 

Der  arme  Doktor  wendet  sich  hierauf  mit  bittenden 
Blicken  an  Mephistophela,  doch  diese  erwidert  sie  mit 
schalkhaftem  Achselzucken  und  sie  bewegt  ihren  Zauber« 
Stab.  Aus  dem  Boden  taucht  sogleich  bis  zur  Hüfte 
ein  häßlicher  Afi^e  hervor,  der  aber  auf  ein  Zeichen 
der  Mephistophela,  die  ärgerlich  den  Kopf  schüttelt, 
schleunigst  wieder  hinabsinkt  in  den  Boden,  woraus  im 
nächsten  Augenblicke  ein  schöner,  schlanker  Ballett- 
tänzer hervorspringt,  welcher  die  banalsten  Pas  exe« 
kutiert.  Der  Tänzer  naht  sich  dem  Spiegelbilde,  und 
indem  er  demselben  mit  der  fadesten  Süffisance  seine 
buhlerischen  Huldigungen  darbringt,  lächelt  ihm  das 
schöne  Weib  aufs  holdseligste  entgegen,  sie  streckt 
die  Arme  nach  ihm  aus  mit  schmachtender  Sehnsucht 
und  erschöpft  sich  in  den  zärtlichsten  Demonstrationen. 
Bei  diesem  Anblick  gerät  Faust  in  rasende  Ver« 
zweiflung,  doch  Mephistophela  erbarmt  sich  seiner  und 
mit  ihrem  Zauberstab  berührt  sie  den  glücklichen  Tän« 
zer,  der  auf  der  Stelle  in  die  Erde  zurücksinkt,  nach« 
dem  er  sich  zuvor  in  einen  Affen  verwandelt  und  seine 
abgestreifte  Tänzerkleidung  auf  dem  Boden  zurückge« 
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lassen  hat.  Jetzt  reicht  Mephistophela  wieder  das  Per- 
gamentblatt dem  Faust  dar,  und  dieser,  ohne  langes 
Besinnen,  öffnet  sidi  eine  Ader  am  Arme,  und  mit 
seinem  Blute  unterzeidinet  er  den  Kontrakt,  wodurdi 
er,  für  zeitlidie  irdisdie  Genüsse,  seiner  himmlisdien 
Seligkeit  entsagt.  Er  wirft  die  ernste  ehrsame  Doktor- 
tradit  von  sidi  und  zieht  den  sündig  bunten  Flitter- 
staat an,  den  der  versdiwundene  Tänzer  am  Boden 
zurüdigelassen,-  bei  dieser  Umkleidung,  die  sehr  unge- 
sdiid^t  von  Statten  geht,  hilft  ihm  das  leiditfertige  Corps- 
de-Ballet  der  Hölle, 

Mephistophela  gibt  dem  Faust  jetzt  Tanzunterridit, 
und  zeigt  ihm  alle  Kunststüd^e  und  Handgriffe,  oder 
vielmehr  Fußgriffe  des  Metiers,  Die  Unbeholfenheit 
und  Steifheit  des  Gelehrten,  der  die  zierlidi  leiditen 
Pas  nadiahmen  will,  bilden  die  ergötzlidisten  Effekte 
und  Kontraste.  Die  teuflisdien  Tänzerinnen  wollen 
audi  hier  nadihelfen,  jede  sudit  auf  eigene  Weise  die 
Lehre  durdi  Beispiel  zu  erklären,  eine  wirft  den  armen 
Doktor  in  die  Arme  der  andern,  die  mit  ihm  herum- 
wirbelt/  er  wird  hin  und  her  gezerrt,  dod\  durdi  die 
Madit  der  Liebe  und  des  Zauberstabs,  der  die  un- 
folgsamen Glieder  allmählig  gelenkig  sdilägt,  erreidit 
der  Lehrling  der  Choreographie  zuletzt  die  hödiste 
Fertigkeit :  er  tanzt  ein  brillantes  Pas=de=deux  mit  Me- 
phistophela, und  zur  Freude  seiner  Kunstgenossinnen 
fliegt  er  audi  mit  ihnen  umher  in  den  wunderlidisten 
Figuren,  Nadidem  er  es  zu  dieser  Virtuosität  gebradit, 
wagt  er  als  Tänzer  audi  vor  dem  sdiönen  Frauenbilde 
des  Zauberspiegels  zu  ersdieinen,  und  dieses  beant- 
wortet seine  tanzende  Leidensdiaft  mit  den  Geberden 
der  glühendsten  Gegenliebe,  Faust  tanzt  mit  immer 
sidi  steigernder  Seelentrunkenheit/  Mephistophela  aber 
reißt  ihn  fort  von  dem  Spiegelbilde,  das  durdi  die  Be* 
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rührung  des  Zauberstabes  wieder  versdiwindet,  und 
fortgesetzt  wird  der  höhere  Tanzunterridit  der  alt* 
klassisdien  Sdiule. 


Zweiter  Akt 

Großer  Platz  vor  einem  Sdilosse,  weldies  zur  redi* 
ten  Seite  siditbar.  Auf  der  Rampe,  umgeben  von  ihrem 
Hofgesinde,  Rittern  und  Damen,  sitzen  in  hohen  Thron* 
Sesseln  der  Herzog  und  die  Herzogin,  ersterer  ein  steif* 
ältlidier  Herr,  letztere  ein  junges  üppiges  Weib,  ganz 
das  Konterfei  des  Frauenbilds,  weldies  der  Zauber* 
Spiegel  des  ersten  Akts  dargestellt  hat.  Bemerklidi  ist, 
daß  sie  am  linken  Fuße  einen  güldenen  Sdiuh  trägt. 

Die  Szene  ist  praditvoll  gesdimückt  zu  einem  Hof* 
feste.  Es  wird  ein  Sdiäferspiel  aufgeführt,  im  ältesten 
Rokokogesdimadie :  graziöse  Fadheit  und  galante  Un* 
sdiuld.  Diese  süßlidi  gezierte  Arkadien*Tänzelei  wird 
plötzlidi  unterbrodien  und  versdieudit  durdi  die  An* 
kunft  des  Faust  und  der  Mephistophela,  die  in  ihrem 
Tanzkostüm  und  mit  ihrem  Gefolge  von  dämonisdien 
Ballettänzerinnen,  unter  jaudizenden  Fanfaren,  ihren 
Siegeseinzug  halten,  Faust  und  Mephistophela  madien 
ihre  springenden  Reverenzen  vor  dem  Fürstenpaar, 
dodi  ersterer  und  die  Herzogin,  indem  sie  sidi  näher 
betraditen,  sind  betroffen  wie  von  freudigster  Erinne* 
rung:  sie  erkennen  sidi  und  wediseln  zärtlidie  Blid^e. 
Der  Herzog  sdieint  mit  besonders  gnädigem  Wohl* 
wollen  die  Huldigung  Mephistophelas  entgegen  zu  neh* 
men.  In  einem  ungestümen  Pas*de*deux,  weldies  letz* 
tere  jetzt  mit  Faust  tanzt,  haben  beide  fürnehmlidi 
das  Fürstenpaar  im  Auge,  und  während  die  teuflisdien 
Tänzerinnen  sie  ablösen,  kost  Mephistophela  mit  dem 
Herzog  und  Faust  mit  der  Herzogin/  die  übersdiwäng* 
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lidie  Passion  der  beiden  Letztern  wird  gleidisam  paro- 
diert, indem  Mephistophela  den  ediigen  und  steifleine- 
nen Graziösitäten  des  Herzogs  eine  ironisdie  Zim- 
perlidikeit  entgegensetzt. 

Der  Herzog  wendet  sidi  endlidi  gegen  Faust  und 
verlangt,  als  eine  Probe  seiner  Sdiwarzkunst,  den  ver- 
storbenen König  David  zu  sehen,  wie  er  vor  der 
Bundeslade  tanzte.  Auf  soldies  allerhödiste  Verlangen 
nimmt  Faust  den  Zauberstab  aus  den  Händen  Me- 
phistophelas,  sdiwingt  ihn  in  besdiwörender  Weise,  und 
aus  der  Erde,  weldie  sidi  öffnet,  tritt  die  begehrte 
Gruppe  hervor :  Auf  einem  Wagen,  der  von  Leviten 
gezogen  wird,  steht  die  Bundeslade,  vor  ihr  tanzt  Kö= 
nig  David,  possenhaft  vergnügt  und  abenteuerlidi  ge= 
putzt,  gleid»  einem  Kartenkönig,  und  hinter  der  heiligen 
Lade,  mit  Spießen  in  den  Händen,  hüpfen  sdiaukelnd 
einher  die  königlidien  Leibgarden,  gekleidet  wie  poU 
nisdie  Juden  in  lang  herabsdilotternd  sdiwarzseidenen 
Kaftans  und  mit  hohen  Pelzmützen  auf  den  spitzbär- 
tigen Wadielköpfen.  Nadidem  diese  Karrikaturen 
ihren  Umzug  gehalten,  versdiwinden  sie  wieder  in  den 
Boden  unter  rausdienden  Beifallsbezeugungen, 

Aufs  neue  springen  Faust  und  Mephistophela  her- 
vor zu  einem  glänzenden  Pas=de-deux,  wo  der  eine 
wieder  die  Herzogin  und  die  andere  wieder  den  Her- 
zog mit  verliebten  Geberden  anlod^t,  so  daß  das  er- 
laudite  Fürstenpaar  endlidi  nidit  mehr  widersteht  und 
seinen  Sitz  verlassend,  sidi  den  Tänzen  jener  beiden 
ansdiließt,  Dramatisdie  Quadrille,  wo  Faust  die  Her- 
zogin nodi  inniger  zu  bestridken  sudit.  Er  hat  ein 
Teufelsmal  an  ihrem  Halse  bemerkt,  und  indem  er  da- 
durdi  entdedit,  daß  sie  eine  Zauberin  sei,  gibt  er  ihr 
ein  Rendez-vous  für  den  nädisten  Hexen-Sabbat.  Sie 
ist  ersdirod^en  und  will  leugnen,  dodi  Faust  zeigt  hin 
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auf  ihren  güldenen  Sdiuh,  welcher  das  Wahrzeidien 
ist,  woran  man  die  Domina,  die  fürnehmste  Satans^ 
braut,  erkennt,  Versdiämt  gestattet  sie  das  Rendez- 
vous. Parodistisdi  geberden  sidi  wieder  gleidizeitig  der 
Herzog  und  Mephistophela,  und  die  dämonisdien  Tän= 
zerinnen  setzen  den  Tanz  fort,  nadidem  die  vier  Haupt« 
personen  sidi  in  Zwiegesprädien  zurüdigezogen. 

Auf  ein  erneutes  Begehr  des  Herzogs,  ihm  eine  Probe 
seiner  Zauberkunst  zu  geben,  ergreift  Faust  den  ma= 
gisdien  Stab  und  berührt  damit  die  eben  dahin  wir^ 
belnden  Tänzerinnen.  Diese  verwandeln  sidi  im  Nu 
wieder  in  Ungetüme,  wie  wir  sie  im  ersten  Akte  ge- 
sehen, und  aus  dem  graziösesten  Ringelreihen  in  die 
täppisdiste  und  barod^ste  Ronde  überplumpsend,  ver- 
sinken sie  zuletzt  unter  sprühenden  Flammen  in  den 
sidi  öffnenden  Boden,  —  Rausdiend  enthusiastisdier 
Beifall,  und  Faust  und  Mephistophela  verbeugen  sidi 
dankbar  vor  den  hohen  Herrsdiaften  und  einem  ver* 
ehrungswürdigen  Publiko. 

Aber  nadi  jedem  Zauberstüdt  steigert  sidi  die  tolle 
Lust/  die  vier  Hauptpersonen  stürzen  rüdisiditslos  wie^ 
der  auf  den  Tanzplatz,  und  in  der  Quadrille,  die  sidi 
erneuet,  geberdet  sidi  die  Leidensdiaft  immer  dreister : 
Faust  kniet  nieder  vor  der  Herzogin,  die  in  nidit  min= 
der  kompromittierenden  Pantomimen  ihre  Gegenliebe 
kund  gibt:  vor  der  sdiäkernd  hingerissenen  Mephisto-» 
phela  kniet,  wie  ein  lüsterner  Faun,  der  alte  Herzog,- 
—  dodi  indem  er  sidi  zufällig  umwendet  und  seine 
Gattin  nebst  Faust  in  den  erwähnten  Posituren  erblid^t, 
springt  er  wütend  empor,  zieht  sein  Sdiwert  und  will 
den  fredien  Sdiwarzkünstler  erstedien.  Dieser  ergreift 
rasdi  seinen  Zauberstab,  berührt  damit  den  Herzog 
und  auf  dem  Haupte  desselben  sdiießt  ein  ungeheures 
Hirschgeweih  empor,  an  dessen  Enden  ihn  die  Her* 
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zogln  zurüdchält.  Allgemeine  Bestürzung  der  Höflinge, 
die  ihre  Sdiwerter  ergreifen  und  auf  Faust  und  Me* 
phistophela  eindringen.  Faust  aber  bewegt  wieder  sei* 
nen  Stab,  und  im  Hintergrunde  der  Szene  erklingen 
plötzlidi  kriegerisdie  Trompetenstöße,  und  man  erblid^t 
in  Reih  und  Glied  eine  ganze  Sdiar  von  Kopf  bis  zu 
Füßen  geharnisditer  Ritter,  Indem  die  Höflinge  sidi 
gegen  diese  zu  ihrer  Verteidigung  umwenden,  fliegen 
Faust  und  Mephistophela  durdi  die  Luft  davon,  auf 
zwei  sdi Warzen  Rossen,  die  aus  dem  Boden  hervor- 
gekommen. Im  selben  Augenblid^  zerrinnt,  wie  eine 
Phantasmagorie,  audi  die  bewaffnete  Rittersdiar. 

Dritter  Akt 

Näditlidier  Sdiauplatz  des  Hexen^Sabbats :  Eine 
breite  Bergkoppe,-  zu  beiden  Seiten  Bäume,  an  deren 
Zweigen  seltsame  Lampen  hängen,  weldie  die  Szene 
erleuditen,-  in  der  Mitte  ein  steineres  Postament,  wie 
ein  Altar,  und  darauf  steht  ein  großer  sdiwarzer  Bod^ 
mit  einem  sdiwarzen  Mensdienantlitz  und  einer  bren- 
nenden  Kerze  zwisdien  den  Hörnern.  Im  Hintergrunde 
Gebirgshöhen,  die  einander  überragend,  gleidisam  ein 
Amphitheater  bilden,  auf  dessen  kolossalen  Stufen  als 
Zusdiauer  die  Notabilitäten  der  Unterwelt  sitzen, 
nämlidi  jene  Höllenfürsten,  die  wir  in  den  vorigen 
Akten  gesehen  und  die  hier  nodi  riesenhafter  ersdiei* 
nen.  Auf  den  erwähnten  Bäumen  bödmen  Musikanten 
mitVogelgesiditern  und  wunderlidien  Saiten-  und  Blas- 
instrumenten. Die  Szene  ist  bereits  ziemlidi  belebt  von 
tanzenden  Gruppen,  deren  Traditen  an  die  versdiie- 
densten  Länder  und  Zeitalter  erinnern,  so  daß  die 
ganze  Versammlung  einem  Maskenball  gleidit,  um  so 
mehr,    da  wirklidi  viele  darunter  verlarvt  und  ver- 
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mummt  sind.  Wie  barock,  bizarr  und  abenteuerlidi 
audi  mandie  dieser  Gestalten,  so  dürfen  sie  dennodi 
den  Sdiönheitssinn  nidit  verletzen,  und  der  häßlidie 
Eindrudt  des  Fratzenwesens  wird  gemildert  oder  ver* 
wisdit  durdi  märdienhafte  Pradit  und  positives  Grauen, 
Vor  den  Bodtsaltar  tritt  ab  und  zu  ein  Paar,  ein 
Mann  und  ein  Weib,  beide  mit  einer  sdiwarzen  Fadtel 
in  der  Hand,  sie  verbeugen  sidi  vor  der  Rüdiseite  des 
Bodts,  knieen  davor  nieder  und  leisten  das  Homa* 
gium  des  Kusses,  Unterdessen  kommen  neue  Gäste 
durdi  die  Luft  geritten,  auf  Besenstielen,  Mistgabeln, 
Kodilöffeln,  audi  auf  Wölfen  und  Katzen,  Diese  An= 
kömmlinge  finden  hier  die  Buhlen,  die  bereits  ihrer 
harrten,  Nadi  freudigster  Willkomm^Begrüßung  mi= 
sdien  sie  sidi  unter  die  tanzenden  Gruppen.  Audi 
Ihre  Durdilaudit  die  Herzogin  kommt  auf  einer  unge- 
heuren Fledermaus  herangeflogen/  sie  ist  so  entblößt 
als  möglidi  gekleidet  und  trägt  am  rediten  Fuß  den 
güldenen  Sdiuh,  Sie  sdieint  jemanden  mit  Ungeduld 
zu  sudien,  Endlidi  erblidit  sie  den  Ersehnten,  nämlidi 
Faust,  weldier  mit  Mephistophela  auf  sdiwarzen  Rossen 
zum  Feste  heranfliegt,-  er  trägt  ein  glänzendes  Ritter- 
gewand und  seine  Gefährtin  sdimüdtt  das  züditig 
enganliegende  Amazonenkleid  eines  deutsdien  EdeU 
fräuleins,  Faust  und  die  Herzogin  stürzen  einander 
in  die  Arme  und  ihre  übersdiwellende  Inbrunst  offen» 
bart  sidi  in  den  verzüditesten  Tänzen,  Mephistophela 
hat  unterdessen  ebenfalls  einen  erwarteten  Gespons 
gefunden,  einen  dürren  Junker  in  sdiwarzer,  spanisdier 
Manteltradit  und  mit  einer  blutroten  Hahnenfeder  auf 
dem  Barett/  dodi  während  Faust  und  die  Herzogin 
die  ganze  Stufenleiter  einer  wahren  Leidensdiaft,  einer 
wilden  Liebe,  durditanzen,  ist  der  Zweitanz  der  Me= 
phistophela  und  ihres  Partners,  als  Gegensatz,  nur  der 
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buhlerische  Ausdrudt  der  Galanterie,  der  zärtlichen 
Lüge,  der  sich  selbst  persiflierenden  Lüsternheit.  Alle 
vier  ergreifen  endlidi  schwarze  Fackeln,  bringen  in  der 
oben  erwähnten  Weise  dem  Bocke  ihre  Huldigung, 
und  schließen  sich  zuletzt  derRonde  an,  womit  die  ganze 
vermisdite  Gesellschaft  den  Altar  umwirbelt.  Das 
Eigentümliche  dieser  Ronde  besteht  darin,  daß  die 
Tänzer  einander  den  Rücken  zudrehen,  und  nicht  das 
Gesicht,  weldies  nach  Außen  gewendet  bleibt. 

Faust  und  die  Herzogin,  welche  dem  Ringelreihen 
entschlüpfen,  erreichen  die  Höhe  ihres  Liebetaumels 
und  verlieren  sich  hinter  den  Bäumen  zur  rechten  Seite 
der  Szene.  Die  Ronde  ist  beendet  und  neue  Gäste 
treten  vor  den  Altar  und  begehen  dort  die  Adoration 
des  Bocks,-  es  sind  gekrönte  Häupter  darunter,  sogar 
Großwürdenträger  der  Kirche  in  ihren  geistlichen  Or= 
naten. 

Im  Vordergrunde  zeigen  sich  mittlerweile  viele 
Mönche  und  Nonnen,  und  an  ihren  extravaganten 
Polkasprüngen  erquicken  sich  die  dämonischen  Zu= 
schauer  auf  den  Bergspitzen  und  sie  applaudieren  mit 
lang  hervorgestreckten  Tatzen.  Faust  und  die  Her^ 
zogin  kommen  wieder  zum  Vorschein,  doch  sein  Ant- 
litz ist  verstört,  und  verdrossen  wendet  er  sich  ab  von 
dem  Weibe,  das  ihn  mit  den  wollüstigsten  Karessen 
verfolgt.  Er  gibt  ihr  seinen  Überdruß  und  Widern 
willen  in  unzweideutiger  Weise  zu  erkennen.  Ver- 
gebens stürzt  flehentlich  die  Herzogin  vor  ihm  nieder,- 
er  stößt  sie  mit  Abscheu  zurück.  In  diesem  Augenblicke 
erscheinen  drei  Mohren  in  goldnen  Wappenröcken, 
worauf  lauter  schwarze  Böcke  gestickt  sind,-  sie  bringen 
der  Herzogin  den  Befehl,  sich  unverzüglich  zu  ihrem 
Herrn  und  Meister  Satanas  zu  begeben,  und  die  Zö^ 
gernde  wird  mit  Gewalt  fortgeschleppt.   Man  sieht  im 
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Hintergrunde  wie  der  Bodt  von  seinem  Postamente 
herabsteigt  und,  nadi  einigen  sonderbaren  Kompli« 
mentierungen,  mit  der  Herzogin  ein  Menuett  tanzt. 
Langsam  gemessene  zeremoniöse  Pas,  Auf  dem  Ant* 
litz  des  Bockes  liegt  der  Trübsinn  eines  gefallenen 
Engels  und  der  tiefe  Ennui  eines  blasierten  Fürsten/ 
in  allen  Zügen  der  Herzogin  verrät  sidi  die  trostloseste 
Verzweiflung.  Nadi  Beendigung  des  Tanzes  steigt  der 
Bod^  wieder  auf  sein  Postament/  die  Damen,  weldie 
diesem  Sdiauspiel  zugesehen,  nahen  sidi  der  Herzogin 
mit  Knix  und  Huldigung  und  ziehen  dieselbe  mit 
sidi  fort,  Faust  ist  im  Vordergrunde  stehen  geblieben, 
und  während  er  jenem  Menuett  zusdiaut,  ersdieint 
wieder  an  seiner  Seite  Mephistophela,  Mit  Wider^ 
willen  und  Ekel  zeigt  Faust  auf  die  Herzogin  und 
sdieint  in  Betreff  derselben  etwas  Entsetzlidies  zu  er* 
zählen/  er  bezeugt  überhaupt  seinen  Ekel  ob  all  dem 
Fratzentreiben,  das  er  vor  sidi  sehe,  ob  all  dem  goti* 
sdien  Wüste,  der  nur  eine  plump  sdinöde  Verhöhnung 
der  kirdilidien  Ascetik,  ihm  aber  eben  so  unerquid^Iidi 
sei  wie  letztere.  Er  empfindet  eine  unendlidie  Sehn* 
sudit  nadi  dem  Reinsdiönen,  nadi  griediisdier  Har* 
monie,  nadi  den  uneigennützig  edlen  Gestalten  der 
Homerisdien  Frühlingswelt!  Mephistophela  versteht 
ihn,  und  mit  ihrem  Zauberstab  den  Boden  berührend, 
läßt  sie  das  Bild  der  berühmten  Helena  von  Sparta 
daraus  hervorsteigen  und  sogleidi  wieder  versdiwin* 
den.  Das  ist  es,  was  das  gelehrte,  nadi  antikem  Ideal 
dürstende  Herz  des  Doktors  begehrte/  er  gibt  seine 
volle  Begeisterung  zu  erkennen,  und  durdi  einen  Wink 
der  Mephistophela  ersdieinen  wieder  die  magisdien 
Rosse,  worauf  beide  davon  fliegen.  In  demselben  Mo- 
mente ersdieint  die  Herzogin  wieder  auf  der  Szene/ 
sie  bemerkt  die  Fludit  des  Geliebten,  gerät  in  die  un* 
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sinnigste  Verzweiflung  und  fällt  ohnmäditig  zu  Boden. 
In  diesem  Zustande  wird  sie  von  einigen  wüsten  Ge- 
stalten aufgehoben  und  mit  Scherz  und  Possen,  wie 
im  Triumphe,  umhergetragen.  Wieder  Hexen^'Ronde, 
die  plötzlidi  unterbrodien  wird  von  dem  gellenden 
Klang  eines  Glöd<;diens  und  einem  OrgeUChoral,  der 
eine  verrudite  Parodie  der  Kirdienmusik  ist.  Alles 
drängt  sidi  zum  Altar,  wo  der  sdiwarze  Bod^  in  Flam- 
men aufgeht  und  prasselnd  verbrennt.  Nadidem  der 
Vorhang  sdion  gefallen,  hört  man  nodi  die  grausen- 
haft  burlesken  Freveltöne  der  Satansmesse. 

Vierter  Akt 

Eine  Insel  im  Ardiipel.  Ein  Stüd^  Meer,  smaragd- 
farbig glänzend,  ist  links  siditbar  und  sdieidet  sidi  lieb- 
lidi  ab  von  dem  Turkoisenblau  des  Himmels,  dessen 
sonniges  Tageslidit  eine  ideale  Landsdiaft  überstrahlt: 
Vegetation  und  Ardiitekturen  sind  hier  so  griediisdi 
sdiön,  wie  sie  der  Diditer  der  Odyssee  einst  geträumt. 
Pinien,  Lorbeerbüsdie,  in  deren  Sdiatten  weiße  Bild- 
werke ruhen/  große  Marmorvasen  mit  fabelhaften 
Pflanzen,-  die  Bäume  von  Blumengirlanden  umwunden,- 
kristallene  Wasserfälle,-  zur  rediten  Seite  der  Szene 
ein  Tempel  der  Venus  Aphrodite,  deren  Statue  aus 
den  Säulengängen  hervorschimmert,-  und  das  alles  be- 
lebt von  blühenden  Mensdien,  die  Jünglinge  in  wei- 
ßen Festgewanden,  die  Jungfrauen  in  leiditgesdiürzter 
Nymphentradit,  ihre  Häupter  gesdimüd^t  mit  Rosen 
oder  Myrten,  und  teils  in  einzelnen  Gruppen  sidi  er- 
lustigend,  teils  audi  in  zeremoniösen  Reigen  vor  dem 
Tempel  der  Göttin  mit  dem  Freudendienste  derselben 
besdiäftigt.  Alles  atmet  hier  griediisdie  Heiterkeit,  am- 
brosisdien  Götterfrieden,  klassisdie  Ruhe.  Nidits  er- 
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innert  an  ein  neblidites  Jenseits,  an  mystische  Wollust* 
und  Angstschauer,  an  überirdisdie  Extase  eines  Geistes, 
der  sidi  von  der  Körperlidikeit  emanzipiert:  hier  ist 
alles  reale  plastisdie  Seligkeit  ohne  retrospektive  Weh= 
mut,  ohne  ahnende  leere  Sehnsudit.  Die  Königin  dieser 
Insel  ist  Helena  von  Sparta,  die  sdiönste  Frau  der 
Poesie,  und  sie  tanzt  an  der  Spitze  ihrer  Hofmägde 
vor  dem  Venus^Tempel :  Tanz  und  Posituren,  im  Ein* 
klang  mit  der  Umgebung,  gemessen,  keusdi  und  feier= 
lidi. 

In  diese  Welt  bredien  plötzlidi  herein  Faust  und 
Mephistophela,  auf  ihren  sdiwarzen  Rossen  durdi  die 
Lüfte  herabfliegend,  Sie  sind  wie  befreit  von  einem 
düstern  Alpdrudi,  von  einer  sdinöden  Krankheit,  von 
einem  tristen  Wahnsinn,  und  erquidcen  sidi  beide  an 
diesem  Anblick  des  Urschönen  und  des  wahrhaft  Edlen, 
Die  Königin  und  ihr  Gefolge  tanzen  ihnen  gastlich  ent* 
gegen,  bieten  ihnen  Speise  und  Trank  in  kostbar  zise^' 
Herten  Geräten,  und  laden  sie  ein  bei  ihnen  zu  wohnen 
auf  der  stillen  Insel  des  Glücks,  Faust  und  seine  Ge- 
fährtin antworten  durch  freudige  Tänze,  und  alle,  einen 
Festzug  bildend,  begeben  sich  zuletzt  nach  dem  Tempel 
der  Venus,  wo  der  Doktor  und  Mephistophela  ihre 
mittelalterlich  romantische  Kleidung  gegen  einfach  herr* 
liehe  griechische  Gewänder  vertauschen,-  in  solcher  Um* 
Wandlung  wieder  mit  der  Helena  auf  die  Vorderszene 
tretend,  tragieren  sie  irgend  einen  mythologischen 
Dreitanz, 

Faust  und  Helena  lassen  sich  endlich  nieder  auf  einen 
Thron,  zur  rechten  Seite  der  Szene,  während  Mephisto* 
phela,  einen  Thyrsus  und  eine  Handtrommel  ergreifend, 
als  Bacchantin  in  den  ausgelassensten  Posituren  einher* 
springt.  Die  Jungfrauen  der  Helena  erfaßt  das  Beispiel 
dieser  Lust,  sie  reißen  die  Rosen  und  Myrten  von  ihren 
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Häuptern,  winden  Weinlaub  in  die  entfesselten  Lodten, 
und  mit  flatternden  Haaren  und  gesdiwungenen  Thyrsen 
taumeln  sie  ebenfalls  dahin  als  Bacdiantinnen,  Die 
Jünglinge  bewaffnen  sidi  alsbald  mit  Sdiild  und  Speer, 
vertreiben  die  göttlidi  rasenden  Mäddien,  und  tanzen 
in  Sdieinkämpfen  eine  jener  kriegerisdien  Pantomimen, 
weldie  von  den  alten  Autoren  so  wohlgefällig  besdirie^^ 
ben  sind. 

In  dieser  heroisdien  Pastorale  mag  audi  eine  antike 
Humoreske  eingesdialtet  werden,  nämlidi  eine  Sdiar 
Amoretten,  die  auf  Sdiwänen  herangeritten  kommen, 
und  mit  Spießen  und  Bogen  ebenfalls  einen  Kampf« 
tanz  beginnen.  Dieses  artige  Spiel  wird  aber  plötzlidi 
gestört:  die  ersdired^ten  Liebesbübdien  werfen  sidi 
rasdi  auf  ihre  Reitsdiwäne  und  flattern  von  dannen 
bei  der  Ankunft  der  Herzogin,  die  auf  einer  ungeheuren 
Fledermaus  durdi  die  Luft  herbeigeffogen  kommt,  und 
wie  eine  Furie  vor  den  Thron  tritt,  wo  Faust  und 
Helena  ruhig  sitzen.  Sie  sdieint  jenem  die  wahnsin= 
nigsten  Vorwürfe  zu  madien  und  diese  zu  bedrohen. 
Mephistophela,  die  den  ganzen  Auftritt  mit  Sdiaden* 
freude  betradhtet,  beginnt  wieder  ihren  Bacdiantentanz, 
dem  die  Jungfrauen  der  Helena  sidi  ebenfalls  wieder 
tanzend  beigesellen,  so  daß  diese  Freuden=Chöre  mit 
dem  Zorn  der  Herzogin  gleidisam  verhöhnend  kon- 
trastieren. Letztere  kann  sidi  zuletzt  vor  Wut  nidit 
mehr  lassen,  sie  sdiwingt  den  Zauberstab,  den  sie  in 
der  Hand  hält,  und  sdieint  diese  Bewegung  mit  den 
entsetzlidisten  Besdiwörungssprüdien  zu  begleiten,  Als^ 
bald  verfinstert  sidi  der  Himmel,  Blitz  und  Donner^ 
sdilag,  das  Meer  flutet  stürmisdi  empor,  und  auf  der 
ganzen  Insel  gesdiieht  an  Gegenständen  und  Personen 
die  sdiauderhafteste  Umwandlung.  Alles  ist  wie  ge- 
troffen von  Wetter  und  Tod :  die  Bäume  stehen  Iaub= 
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los  und  verdorrt/  der  Tempel  ist  zu  einer  Ruine  zu- 
sammengesunken /  die  Bildsäulen  liegen  gebrodien  am 
Boden  /  die  Königin  Helena  sitzt  als  eine  fast  zum  Ge- 
rippe entfleisdite  Leidie  in  einem  weißen  Laken  zur 
Seite  des  Faust/  die  tanzenden  Frauenzimmer  sind 
ebenfalls  nur  nodi  knödierne  Gespenster,  gehüllt  in 
weiße  Tüdier,  die  über  den  Kopf  hängend  nur  bis  auf 
die  dürren  Lenden  reidien,  wie  man  die  Lamien  darstellt, 
und  in  dieser  Gestalt  setzen  sie  ihre  heitern  Tanzposi- 
turen und  Ronden  fort,  als  wäre  gar  nidits  passiert, 
und  sie  sdieinen  die  ganze  Umwandlung  durdiaus  nidit 
bemerkt  zu  haben.  Faust  ist  aber  bei  diesem  Begebnis, 
wo  all  sein  Glüdi  zertrümmert  ward  durdi  die  Radie 
einer  eifersüditigen  Hexe,  aufs  hödiste  gegen  dieselbe  er- 
bost/ er  springt  vom  Thron  herab,  mit  gezogenem 
Sdiwerte,  und  bohrt  es  in  die  Brust  der  Herzogin, 

Mephistophela  hat  die  beiden  Zauberrappen  wieder 
herbeigeführt,  sie  treibt  den  Faust  angstvoll  an,  sidi 
sdinell  aufzusdiwingen,  und  reitet  mit  ihm  davon  durdi 
die  Luft,  Das  Meer  brandet  unterdessen  immer  höher, 
es  übersdiwemmt  allmählig  Mensdien  und  Monumente, 
nur  die  tanzenden  Lamien  sdieinen  nidits  davon  zu 
merken,  und  bei  heitern  Tambourinklängen  tanzen  sie 
bis  zum  letzten  Augenblid,  wo  die  Wellen  ihre  Köpfe 
erreidien  und  die  ganze  Insel  gleidisam  im  Wasser  ver- 
sinkt. Über  das  sturmgepeitsdite  Meer,  hodi  oben  in 
der  Luft,  sieht  man  Faust  und  Mephistophela  auf  ihren 
sdi Warzen  Gäulen  dahin  jagen. 

Fünfter  Akt 

Ein  großer  freier  Platz  vor  einer  Kathedrale,  deren 
gotisdies  Portal  im  Hintergrunde  siditbar.  Zu  beiden 
Seiten  zierlidi  gesdinittene  Lindenbäume/  unter  den- 
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selben  links  sitzen  zechende  und  schmausende  Bürgers- 
leute, gekleidet  in  der  niederländischen  Tracht  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts,  Unfern  sieht  man  auch  mit  Arm- 
brüsten bewaffnete  Schützen,  die  nach  einem  auf  einen 
hohen  Pfahl  gepflanzten  Vogel  schießen.  Überall  Kir- 
mesjubel: Schaubuden,  Musikanten,  Puppenspiel,  um- 
herspringende Pickelhäringe  und  fröhliche  Gruppen.  In 
der  Mitte  der  Szene  ein  Rasenplatz,  wo  die  Hono- 
ratioren tanzen,  '- 

Der  Vogel  ist  herabgeschossen  und  der  Sieger  hält 
als  Schützenkönig  seinen  Triumphzug,  Eine  feiste  Bier- 
brauerfigur, auf  dem  Haupte  eine  enorme  Krone,  wor- 
an eine  Menge  Glöckchen,  Bauch  und  Rücken  behängt 
mit  großen  Schilden  von  Goldblech,  und  solchermaßen 
mit  Geklingel  und  Gerassel  einherstolzierend.  Vor  ihm 
marschieren  Trommler  und  Pfeifer,  auch  der  Fahnen- 
träger, ein  kurzbeiniger  Knirps,  der  mit  einer  Unge- 
heuern Fahne  die  drolligsten  Schwenkungen  verriditet,- 
die  ganze  Sdiützengilde  folgt  gravitätisch  hinterher. 
Vor  dem  dicken  Bürgermeister  und  seiner  niciit  minder 
korpulenten  Gattin,  die  nebst  ihrem  Töchterlein  unter 
den  Linden  sitzen,  wird  die  Fahne  gesdiwenkt  und  nei- 
gen sich  respektvoll  die  Vorüberziehenden.  Jene  er- 
widern die  Salutation,  und  ihr  Töchiterlein,  ein  blond- 
lociviges  Jungfrauenbild  aus  der  niederländisciien  Schule, 
kredenzt  dem  Schützenkönig  den  Ehrenbecher. 

Trompetenstöße  ertönen  und  auf  einem  hohen  mit 
Laubwerk  geschmückten  Karren,  der  von  zwei  sciiwar- 
zen  Gäulen  gezogen  wird,  ersdieint  der  hochgelahrte 
Doktor  Faust  in  scharlachrotem  und  goldbetreßtem 
Quacksalberkostüme/  dem  Wagen  voran,  die  Pferde 
lenkend,  schreitet  Mephistophela,  ebenfalls  in  grell 
marktschreieriscfiem  Aui^utz,  reich  bebändert  und  be- 
fiedert und  in  der  Hand  eine  große  Trompete,  worauf 
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sie  zuweilen  Fanfaren  bläst,  während  sie  eine  das  Volk 
heranlockende  Reklame  tanzt.  Die  Menge  drängt  sidi 
alsbald  um  den  Wagen,  wo  der  fahrende  Wunder- 
doktor allerlei  Tränklein  und  Mixturen  gegen  bare  Be* 
Zahlung  austeilt.  Einige  Personen  bringen  ihm  in  großen 
Flasdien  ihren  Urin  zur  Besiditigung.  Andern  reißt  er 
die  Zähne  aus.  Er  tut  siditbare  Mirakelkuren  an  ver* 
krüppelten  Kranken,  die  ihn  geheilt  verlassen  und  vor 
Freude  tanzen.  Er  steigt  endlidi  herab  vom  Wagen,  der 
davon  fährt,  und  verteilt  unter  die  Menge  seine  Phiolen, 
aus  weldien  man  nur  einige  Tropfen  zu  genießen  braudit, 
um  von  jedem  Leibesübel  geheilt  und  von  der  unbän- 
digsten Tanzlust  ergriffen  zu  werden.  Der  Sdiützen^ 
könig,  weldier  den  Inhalt  einer  Phiole  versdilud^t,  emp- 
findet dessen  Zaubermadit,  er  ergreift  Mephistophela 
und  hopst  mit  ihr  ein  Pas=de=deux,  Audi  auf  den  be* 
jährten  Bürgermeister  und  seine  Gattin  übt  der  Trank 
seine  beinbewegende  Wirkung,  und  beide  humpeln  den 
alten  Großvatertanz, 

Während  aber  das  sämtlidie  Publikum  im  tollsten 
Wirbel  sidi  umher  dreht,  hat  Faust  sidi  der  Bürger* 
meisterstoditer  genaht,  und  bezaubert  von  ihrer  reinen 
Natürlidikeit,  Eudit  und  Sdiöne,  erklärt  er  ihr  seine 
Liebe,  und  mit  wehmütigen,  fast  sdiüditernen  Geber- 
den nadi  der  Kirdie  deutend,  wirbt  er  um  ihre  Hand. 
Audi  bei  den  Eltern,  die  sidi  keudiend  wieder  auf  ihre 
Bank  niederlassen,  wiederholt  er  seine  Werbung,-  jene 
sind  mit  dem  Antrag  zufrieden,  und  audi  die  naive 
Sdiöne  gibt  endlidi  ihre  versdiämte  Zustimmung,  Letz* 
tere  und  Faust  werden  jetzt  mit  Blumensträußen  ge* 
sdimüdit  und  tanzen  als  Braut  und  Bräutigam  ihre 
sittsam  bürgerlidien  Hymeneen,  Der  Doktor  hat  end* 
lidi  im  besdieiden  süßen  Stilleben  das  Hausglüdi  ge* 
funden,  weldies  die  Seele  befriedigt.    Vergessen  sind 
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die  Zweifel  und  die  sdiwärmerisdien  Sdimerzgenüsse 
des  Hodimutgeistes,  und  er  strahlt  vor  innerer  Beseli* 
gung,  wie  der  vergoldete  Hahn  eines  Kirditurms, 

Es  bildet  sid»  der  Brautzug  mit  hodizeitlidiem  Ge- 
pränge, und  derselbe  ist  sdion  auf  dem  Wege  zur 
Kirdie,  als  Mephistophela  plötzlidi  mit  hohnladienden 
Geberden  vor  den  Bräutigam  tritt  und  ihn  seinen  idyU 
lisdien  Gefühlen  entreißt/  sie  sdieint  ihm  zu  befehlen 
ihr  unverzüglidi  von  hinnen  zu  folgen,  Faust  wider- 
setzt sidi  mit  hervorbrediendem  Zorn,  und  die  Zu« 
sdiauer  sind  bestürzt  über  diese  Szene,  Dodi  nodi  grö* 
ßerer  Sdirecken  erfaßt  sie,  als  plötzlidi,  auf  Mephisto* 
phelas  Besdiwörung,  ein  näditlidies  Dunkel  und  das 
sdiredilidiste  Gewitter  hereinbridit,  Sie  fliehen  angst« 
voll  und  flüditen  sidi  in  die  nahe  Kirdie,  wo  eine  Glod^e 
zu  läuten  und  eine  Orgel  zu  rausdien  beginnen,  ein 
frommes  Gedröhne,  weldies  mit  dem  blitzenden  und 
donnernden  Höllenspektakel  auf  der  Szene  kontrastiert. 
Audi  Faust  hat  sidi  wie  die  andern  in  den  Sdioß  der 
Kirdie  flüditen  wollen,  aber  eine  große  sdiwarze  Hand, 
die  aus  dem  Boden  hervorgriff,  hat  ihn  zurüd^gehalten, 
während  Mephistophela,  mit  boshaft  triumphierender 
Miene,  aus  ihrem  Mieder  das  Pergamentblatt  hervor« 
zieht,  das  der  Doktor  einst  mit  seinem  Blute  unter« 
zeidinet  hat,-  sie  zeigt  ihm,  daß  die  Zeit  des  Kontrak« 
tes  verflossen  sei  und  Leib  und  Seele  jetzt  der  Hölle 
gehöre.  Vergebens  madit  Faust  allerlei  Einwendungen, 
vergebens  legt  er  sidi  zuletzt  aufs  Jammern  und  Bitten 
—  das  Teufelsweib  umtänzelt  ihn  mit  allen  Grimassen 
der  Verhöhnung.  Es  öffnet  sidi  der  Boden,  und  es 
treten  hervor  die  greuelhaften  Höllenfürsten,  die  ge« 
krönten  und  szeptertragenden  Ungetüme,  In  jubelnder 
Ronde  verspotten  sie  ebenfalls  den  armen  Doktor,  den 
Mephistophela,  die  endlidi  sidi  in  eine  gräßlidie  Sdilange 
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verwandelt  hat,  mit  wilder  Umsdilingung  erdrosselt. 
Die  ganze  Gruppe  versinkt  unter  Flammengeprassel 
in  die  Erde,  während  das  Glodtengeläute  und  die 
Orgelklänge,  die  vom  Dome  her  ertönen,  zu  frommen, 
diristlidien  Gebeten  auffordern. 


Erläuterungen 


To 

Lumley,  Esquire, 

Director 

of  the  Theatre  of  Her  Majesty  the  Queen. 

Dear  Sir! 

Eine  leidit  begreifliche  Zagnis  überfiel  midi,  als  idi 
bedadite,  daß  idi  zu  meinem  Ballette  einen  Stoff 
gewählt,  den  bereits  unser  großer  Wolfgang  Goethe, 
und  gar  in  seinem  größten  Meisterwerke,  behandelt 
hat.  Wäre  es  aber  sdion  gefährlidi  genug  bei  gleidien 
Mitteln  der  Darstellung  mit  einem  soldien  Diditer  zu 
wetteifern,  wie  viel  halsbrediender  müßte  das  Unter- 
nehmen sein,  wenn  man  mit  ungleidien  Waffen  in  die 
Sdiranken  treten  wollte!  In  der  Tat,  Wolfgang  Goethe 
hatte,  um  seine  Gedanken  auszuspredien ,  das  ganze 
Arsenal  der  redenden  Künste  zu  seiner  Verfügung,  er 
gebot  über  alle  Truhen  des  deutsdien  Spradisdiatzes, 
der  so  reidi  ist  an  ausgeprägten  Denkworten  des  Tief^ 
Sinns  und  uralten  Naturlauten  der  Gemütswelt,  Zau« 
bersprüdie,  die  im  Leben  längst  verhallt,  gleidisam  als 
Edio  in  den  Reimen  des  Goethisdien  Gedidites  wider- 
klingen und  des  Lesers  Phantasie  so  wunderbar  auf= 
regen!  Wie  kümmerlidi  dagegen  sind  die  Mittel,  wo- 
mit idi  Ärmster  ausgerüstet  bin,  um  das,  was  idi  denke 
und  fühle,  zur  äußern  Ersdieinung  zu  bringen!  Idi 
wirke  nur  durdi  ein  magres  Libretto,  worin  idi  in  aller 
Kürze  andeute,  wie  Tänzer  und  Tänzerinnen  sidi  ge- 
haben und  geberden  sollen  und  wie  idi  mir  dabei  die 
Musik  und  die  Dekorationen  ungefähr  denke.  Und 
dennodi  habe  idi  es  gewagt  einen  Doktor  Faustus  zu 
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dichten  in  der  Form  eines  Balletts,  rivalisierend  itiit 
dem  großen  Wolfgang  Goethe,  der  mir  sogar  die 
Jugendfrisdie  des  Stoffes  vorweggenommen,  und  zur 
Bearbeitung  desselben  sein  langes  blühendes  Götter* 
leben  anwenden  konnte,  —  während  mir,  dem  be- 
kümmerten Kranken,  von  Ihnen,  verehrter  Freund, 
nur  ein  Termin  von  vier  WoAen  gestellt  ward,  bin* 
nen  weldien  idi  Ihnen  mein  Werk  liefern  mußte. 

Die  Grenzen  meiner  Darstellungsmittel  konnte  idi 
leider  nidit  übersdireiten,  aber  innerhalb  derselben  habe 
idi  geleistet,  was  ein  braver  Mann  zu  leisten  vermag, 
und  idi  habe  wenigstens  einem  Verdienste  nadigestrebt, 
dessen  sidi  Goethe  keineswegs  rühmen  darf;  in  seinem 
Faustgedidite  nämlidi  vermissen  wir  durdigängig  das 
treue  Festhalten  an  der  wirklidien  Sage,  die  Ehrfurdit 
vor  ihrem  wahrhaftigen  Geiste,  die  Pietät  für  ihre 
innere  Seele,  eine  Pietät,  die  der  Skeptiker  des  adit* 
zehnten  Jahrhunderts  <und  ein  soldier  blieb  Goethe 
bis  an  sein  seliges  Ende)  weder  empfinden  nodi  be* 
greifen  konnte!  Er  hat  sidi  in  dieser  Beziehung  einer 
Willkür  sdiuldig  gemadit,  die  audi  ästhetisdi  verdam* 
menswert  war  und  die  sidi  zuletzt  an  dem  Diditer 
selbst  gerädit  hat.  Ja,  die  Mängel  seines  Gedidits  ent* 
sprangen  aus  dieser  Versündigung,  denn,  indem  er  von 
der  frommen  Symmetrie  abwidi,  womit  die  Sage  im 
deutsdien  Volksbewußtsein  lebte,  konnte  er  das  Werk 
nadi  dem  neu  ersonnenen  ungläubigen  Bauriß  nie  ganz 
ausführen,  es  ward  nie  fertig,  wenn  man  nidit  etwa 
jenen  lendenlahmen  zweiten  Teil  des  Faustes,  weldier 
vierzig  Jahre  später  ersdiien,  als  die  Vollendung  des 
ganzen  Poems  betraditen  will.  In  diesem  zweiten  Teile 
befreit  Goethe  den  Nekromanten  aus  den  Krallen  des 
Teufels,  er  sdiidit  ihn  nidit  zur  Hölle,  sondern  läßt  ihn 
triumphierend  einziehen  ins  Himmelreidi,  unter  dem 
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Geleite  tanzender  Englein,  Itatholisdier  Amoretten,  und 
das  sdiauerlidie  Teufelsbündnis,  das  unsern  Vätern  so 
viel  haarsträubendes  Entsetzen  einflößte,  endigt  wie 
eine  frivole  Farce,  —  idi  hätte  fast  gesagt  wie  ein 
Ballett. 

Mein  Ballett  enthält  das  Wesentlidiste  der  alten  Sage 
vom  Doktor  Faustus,  und  indem  idi  ihre  Hauptmo* 
mente  zu  einem  dramatisdien  Ganzen  verknüpfte,  hielt 
idi  midi  audi  in  den  Details  ganz  gewissenhaft  an  den 
vorhandenen  Traditionen,  wie  idi  sie  zunädist  vorfand 
in  den  Volksbüdiern,  die  bei  uns  auf  den  Märkten  ver* 
kauft  werden,  und  in  den  Puppenspielen,  die  idi  in 
meiner  Kindheit  tragieren  sah. 

Die  Volksbüdier,  die  idi  hier  erwähne,  sind  keines^ 
wegs  gleidilautend.  Die  meisten  sind  willkürlidi  zu= 
sammengestoppelt  aus  zwei  altern  großen  Werken  über 
Faust,  die,  nebst  den  sogenannten  Höllenzwängen,  als 
die  Hauptquellen  für  die  Sage  zu  betraditen  sind.  Diese 
Büdier  sind  in  soldier  Beziehung  zu  widitig,  als  daß 
idi  Ihnen  nidit  genauere  Auskunft  darüber  geben  müßte. 
Das  älteste  dieser  Büdier  über  Faust  ist  1587  zu 
Frankfurt  ersdiienen  bei  Johann  Spies,  der  es  nidit 
bloß  gedrudtt,  sondern  abgefaßt  zu  haben  sdieint,  ob= 
gleidi  er  in  einer  Zueignung  an  seine  Gönner  sagt, 
daß  er  das  Manuskript  von  einem  Freunde  aus  Speier 
erhalten.  Dieses  alte  Frankfurter  Faustbudi  ist  weit 
poetisdier,  weit  tiefsinniger  und  weit  symbolisdier  ab= 
gefaßt,  als  das  andere  Faustbudi,  weldies  Georg  Ru= 
dolph  Widman  gesdirieben  und  1599  zu  Hamburg 
herausgegeben.  Letzteres  jedodi  gelangte  zu  größerer 
Verbreitung,  vielleidit  weil  es  mit  homiletisdien  Be^ 
traditungen  durdiwässert  und  mit  gravitätisdien  Ge* 
lehrsamkeiten  gespid^t  ist.  Das  bessere  Budi  ward  da= 
durdi  verdrängt  und  versank  sdiier  in  Vergessenheit. 
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Beiden  Büdiern  liegt  die  wohlgemeinteste  Verwarnung 
gegen  Teufelsbündnisse,  ein  frommer  Zwedc,  zum  Grün* 
de.  Die  dritte  Hauptquelle  der  Faustsage,  die  sogenann* 
ten  Höllenzwänge,  sind  Geisterbesdiwörungsbüdier,  die 
zum  Teil  in  lateinisdier,  zum  Teil  in  deutsdier  Spradie 
abgefaßt  und  dem  Doktor  Faust  selbst  zugesdirieben 
sind,  Sie  sind  sehr  wunderlidi  von  einander  abweidiend 
und  kursieren  audi  unter  versdiiedenen  Titeln,  Der 
famoseste  der  Höllenzwänge  ist  »der  Meergeist«  ge= 
nannt/  seinen  Namen  flüsterte  man  nur  mit  Zittern, 
und  das  Manuskript  lag  in  den  Klosterbibliotheken  mit 
einer  eisernen  Kette  angesdilossen.  Dieses  Budi  ward 
jedodi  durdi  frevelhafte  Indiskretion  im  Jahr  1692  zu 
Amsterdam  bei  Holbek  in  dem  Kohlsteg  gedrudit. 

Die  Volksbüdier,  weldie  aus  den  angegebenen  Quel* 
len  entstanden  sind,  benutzten  audi  mitunter  ein  eben 
so  merkwürdiges  Opus  über  Doktor  Fausts  zauber* 
kundigen  Famulus,  der  Christoph  Wagner  geheißen 
und  dessen  Abenteuer  und  Sdiwänke  nidit  selten  sei* 
nem  berühmten  Lehrer  zugesdirieben  werden.  Der 
Verfasser,  der  sein  Werk  1594,  angeblidi  nadi  einem 
spanisdien  Originale,  herausgab,  nennt  sidi  Tholeth 
Sdiotus,  Wenn  es  wirklidi  aus  dem  Spanisdien  über* 
setzt,  was  idi  aber  bezweifle,  so  ist  hier  eine  Spur, 
woraus  sidi  die  merkwürdige  Übereinstimmung  der 
Faustsage  mit  der  Sage  vom  Don  Juan  ermitteln  ließe. 

Hat  es  in  der  Wirklidikeit  jemals  einen  Faust  ge* 
geben?  Wie  mandien  andern  Wundertäter,  hat  man 
audi  den  Faust  für  einen  bloßen  Mythos  erklärt.  Ja, 
es  ging  ihm  gewissermaßen  nodi  sdilimmer:  die  Polen, 
die  unglüdilidien  Polen,  haben  ihn  als  ihren  Landsmann 
reklamiert,  und  sie  behaupten,  er  sei  nodi  heutigen 
Tages  bei  ihnen  bekannt  unter  dem  Namen  Twar* 
dowski.  Es  ist  wahr,  nadi  frühesten  Nadiriditen  über 
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Faust  hat  derselbe  auf  der  Universität  zu  Krakau  die 
Zauberkunst  studiert,  wo  sie  öffentlidi  gelehrt  ward, 
als  freie  Wissensdiaft,  was  sehr  merkwürdig/  es  ist 
audi  wahr,  daß  die  Polen  damals  große  Hexenmeister 
gewesen,  was  sie  heut  zu  Tage  nidit  sind:  aber  unser 
Doktor  Johannes  Faustus  ist  eine  so  grundehrlidie, 
wahrheitlidie,  tiefsinnig  naive,  nadi  dem  Wesen  der 
Dinge  ledizende,  und  selbst  in  der  Sinnlidikeit  so  ge* 
lehrte  Natur,  daß  er  nur  eine  Fabel  oder  ein  Deut= 
sdier  sein  konnte.  Es  ist  aber  an  seiner  Existenz  gar 
nidit  zu  zweifeln,  die  glaubwürdigsten  Personen  geben 
davon  Kunde,  z,  B.  Johannes  Wierus,  der  das  be* 
rühmte  Budi  über  das  Hexenwesen  gesdirieben,  dann 
Philipp  Melandithon,  der  Waffenbruder  Luthers,  sowie 
audi  der  Abt  Tritheim,  ein  großer  Gelehrter,  weldier 
ebenfalls  mit  Geheimnissen  sidi  abgab  und  daher,  bei= 
läufig  gesagt,  vielleidit  aus  Handwerksneid  den  Faust 
herabzuwürdigen  und  ihn  als  einen  unwissenden  Markte 
sdireier  darzustellen  sudite.  Nadi  den  eben  erwähnten 
Zeugnissen  von  Wierus  und  Melandithon  war  Faust 
gebürtig  aus  Kundlingen,  einem  kleinen  Städtdien  in 
Sdiwaben,  Beiläufig  muß  idi  hier  bemerken,  daß  die 
oben  erwähnten  Hauptbüdier  über  Faust  von  einander 
abweidien  in  der  Angabe  seines  Geburtsorts,  Nadi 
der  altern  Frankfurter  Version  ist  er  als  eines  Bauern 
Sohn  zu  Rod  bei  Weimar  geboren.  In  der  Hamburger 
Version  von  Widman  heißt  es  hingegen :  »Faustus  ist 
gebürtig  gewesen  aus  der  Grafsdiaft  Anhalt  und  haben 
seine  Eltern  gewohnt  in  der  Mark  Soltwedel,  die  waren 
fromme  Bauersleute,« 

In  einer  Denksdirift  über  den  fürtreff  lidien  und  ehren* 
vesten  Bandwurmdoktor  Calmonius,  womit  idi  midi 
jetzt  besdiäftige,  finde  idi  Gelegenheit  bis  zur  Evidenz 
zu  beweisen,   daß  der  wahre  historisdie  Faust  kein 
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anderer  ist,  als  jener  Sabellicus,  den  der  Abt  Tritheim 
als  einen  Marktsdireier  und  Erzsdielm  sdiilderte,  wel* 
dier  Gott  und  die  Welt  besefelt  habe.  Der  Umstand, 
daß  derselbe  auf  einer  Visitenkarte,  die  er  an  Tritheim 
sdiidcte,  sidi  Faustus  junior  nannte,  verleitete  viele 
Sdiriftsteller  zu  der  irrigen  Annahme,  als  habe  es  einen 
älteren  Zauberer  dieses  Namens  gegeben.  Das  Bei* 
wort  »junior«  soll  aber  hier  nur  bedeuten,  daß  der 
Faust  einen  Vater  oder  älteren  Bruder  besaß,  der 
nodi  am  Leben  gewesen,-  was  für  uns  von  keiner  Be« 
deutung  ist.  Ganz  anders  wäre  es  z.  B.,  wenn  idi 
unserm  heutigen  Calmonius  das  Epithet  »junior«  bei- 
legen wollte,  indem  idi  dadurdi  auf  einen  altern  CaU 
monius  hindeuten  würde,  der  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gelebt  und  ebenfalls  ein  großer  Prahlhans 
und  Lügner  gewesen  sein  modite,-  er  rühmte  sidi  z.  B, 
der  vertrauten  Freundsdiaft  Friedridis  des  Großen, 
und  erzählte  oft,  wie  der  König  eines  Morgens  mit  der 
ganzen  Armee  seinem  Hause  vorbeimarschiert  sei,  und 
vor  seinem  Fenster  stille  haltend,  zu  ihm  hinaufgerufen 
habe:  »Adies,  Calmonius,  idi  gehe  jetzt  in  den  sieben- 
jährigen Krieg  und  idi  hoffe  Ihn  einst  gesund  wieder 
zu  sehen!« 

Viel  verbreitet  im  Volke  ist  der  Irrtum,  unser  Zau* 
berer  sei  audi  derselbe  Faust,  weldier  die  Budidrud^er« 
kunst  erfunden.  Dieser  Irrtum  ist  bedeutungsvoll  und 
tiefsinnig.  Das  Volk  identifizierte  die  Personen,  weil 
es  ahnte,  daß  die  Denkweise,  die  der  Sdiwarzkünstler 
repräsentiert,  in  der  Erfindung  des  Budidrudis  das 
furditbarste  Werkzeug  der  Verbreitung  gefunden,  und 
dadurdi  eine  Solidarität  zwisdien  beiden  entstanden. 
Jene  Denkweise  ist  aber  das  Denken  selbst  in  seinem 
Gegensatze  zum  blinden  Credo  des  Mittelalters,  zum 
Glauben  an  alle  Autoritäten  des  Himmels  und  der 
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Erde,  einem  Glauben  an  Entschädigung  dort  oben  für 
die  Entsagungen  hienieden,  wie  die  Kirdie  ihn  dem 
knieenden  Köhler  vorbetete.  Faust  fängt  an  zu  den« 
ken,  seine  gottlose  Vernunft  empört  sidi  gegen  den 
heiligen  Glauben  seiner  Väter,  er  will  nidit  länger  im 
Dunkeln  tappen  und  dürftig  lungern,  er  verlangt  nadi 
Wissensdiaft,  nach  weltlicher  Macht,  nach  irdischer  Lust, 
er  will  wissen,  können  und  genießen,  —  und,  um  die 
symbolische  Sprache  des  Mittelalters  zu  reden,  er  fällt 
ab  von  Gott,  verzichtet  auf  seine  himmlische  Seligkeit 
und  huldigt  dem  Satan  und  dessen  irdischen  Herrlich* 
keiten.  Diese  Revolte  und  ihre  Doktrin  ward  nun  eben 
durch  die  Buchdrudcerkunst  so  zauberhaft  gewaltig  ge- 
fördert, daß  sie  im  Laufe  der  Zeit  nicht  bloß  hochge- 
bildete Individuen,  sondern  sogar  ganze  Volksmassen 
ergriffen.  Vielleicht  hat  die  Legende  von  Johannes 
Faustus  deshalb  einen  so  geheimnisvollen  Reiz  für 
unsre  Zeitgenossen,  weil  sie  hier  so  naiv  faßlich  den 
Kampf  dargestellt  sehen,  den  sie  selber  jetzt  kämpfen, 
den  modernen  Kampf  zwischen  Religion  und  Wissen- 
schaft, zwischen  Autorität  und  Vernunft,  zwischen 
Glauben  und  Denken,  zwischen  demütigem  Entsagen 
und  frecher  Genußsucht  —  ein  Todeskampf,  wo  uns 
am  Ende  vielleicht  ebenfalls  der  Teufel  holt  wie  den 
armen  Doktor  aus  der  Grafschaft  Anhalt  oder  Kund- 
lingen  in  Sdiwaben. 

Ja,  unser  Sdhwarzkünstler  wird  in  der  Sage  nicht 
selten  mit  dem  ersten  Buchdrucker  identifiziert.  Dies 
geschieht  namentlidi  in  den  Puppenspielen,  wo  wir  den 
Faust  immer  in  Mainz  finden,  während  die  Volks- 
büdier  Wittenberg  als  sein  Domizil  bezeichnen.  Es  ist 
tief  bedeutsam,  daß  hier  der  Wohnort  des  Faustes, 
Wittenberg,  audi  zugleich  die  Geburtsstätte  und  das 
Laboratorium  des  Protestantismus  ist. 
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Die  Puppenspiele,  deren  idi  abermals  erwähne,  sind 
nie  im  Druck  ersdiienen  und  erst  jüngst  hat  einer  mei= 
ner  Freunde  nadi  den  handsdiriftlidien  Texten  ein  soU 
dies  Opus  herausgegeben.    Dieser  Freund   ist  Herr 
Karl  Simrodt,  weldier  mit  mir  auf  der  Universität  zu 
Bonn  die  Sdilegelsdien  Kollegien  über  deutsdie  Altern 
tumskunde   und  Metrik  hörte,   audi  man  dien  guten 
Sdioppen  Rheinwein  mit  mir  ausstadi  und  sidi  soldier* 
maßen  in  den  Hülfswissensdiaften  perfektionierte,  die 
ihm  später  zu  Statten  kamen  bei  der  Herausgabe  des 
alten  Puppenspiels,    Mit  Geist  und  Takt  restaurierte 
er  die  verlorenen  Stellen,  wählte  er  die  vorhandenen 
Varianten,  und  die  Behandlung  der  komisdien  Person 
bezeugt,  daß  er  audi  über  deutsdie  Hanswürste,  wahr* 
sdieinlidi  ebenfalls  im  Kollegium  A.W,  Sdilegels  zu  Bonn, 
die  besten  Studien  gemadit  hat.  Wie  köstlidi  ist  der  An* 
fang  des  Stüdis,  wo  Faust  allein  im  Studierzimmer  bei 
seinen  Büdiern  sitzt  und  folgenden  Monolog  hält: 
So  weit  hab  idis  nun  mit  Gelehrsamkeit  gebradit. 
Daß  idi  aller  Orten  werd  ausgeladit. 
Alle  Büdier  durdistöbert  von  vorne  bis  hinten 
Und  kann  dodi  den  Stein  der  Weisen  nidit  finden, 
Jurisprudenz,  Medizin,  alles  umsunst. 
Kein  Heil  als  in  der  nekromantisdien  Kunst. 
Was  half  mir  das  Studium  der  Theologie? 
Meine  durdiwaditen  Nädite,  wer  bezahlt  mir  die? 
Keinen  heilen  Rodi  hab  idi  mehr  am  Leibe 
Und  weiß  vor  Sdiulden  nidit  wo  idi  bleibe, 
Idi  muß  midi  mit  der  Hölle  verbünden 
Die  verborgenen  Tiefen  der  Natur  zu  ergründen. 
Aber  um  die  Geister  zu  zitieren. 
Muß  idi  midi  in  der  Magie  informieren. 
Die  hierauf  folgende  Szene  enthält  hodi  poetisdie 
und  tief  ergreifende  Motive,  die  einer  großen  Tragödie 


Erläuterungen  65 

würdig  wären  und  audi  wirklidi  größern  dramatisdien 
Diditungcn  entlehnt  sind.  Diese  Diditungen  sind  zu- 
nädist  der  Faust  von  Marlow,  ein  geniales  Meister- 
werk, dem  augensdieinlidi  die  Puppenspiele  nidbt  bloß 
in  Bezug  auf  den  Inhalt,  sondern  audi  in  Betreff  der 
Form  nadigeahmt  sind,  Marlows  Faust  mag  audi  an- 
dern englisdien  Diditern  seiner  Zeit  bei  der  Behand- 
lung desselben  Stoffes  zum  Vorbild  gedient  haben,  und 
Stellen  aus  soldien  Stüdcen  sind  dann  wieder  in  die 
Puppenspiele  übergegangen,  Soldie  englisdie  Faust- 
komödien sind  wahrsdieinlidi  später  ins  Deutsdie  über- 
setzt und  von  den  sogenannten  englisdien  Komödian- 
ten gespielt  worden,  die  audi  sdion  die  besten  Shak- 
spearsdien  Werke  auf  deutschen  Brettern  tragierten. 
Nur  das  Repertoire  jener  englisdien  Komödianten- 
Gesellsdiaft  ist  uns  notdürftig  überliefert,  die  Studie 
selbst,  die  nie  gedrud^t  wurden,  sind  jedodi  versdiollen 
und  erhielten  sidi  vielleidit  auf  Winkeltheatern  oder 
bei  herumziehenden  Truppen  niedrigsten  Ranges,  So 
erinnere  idi  midi  selbst,  daß  idi  zweimal  von  soldien 
Kunstvagabonden  das  Leben  des  Fausts  spielen  sah 
und  zwar  nidit  in  der  Bearbeitung  neuerer  Diditer, 
sondern  wahrsdieinlidi  nadi  Fragmenten  alter,  längst 
versdiollener  Sdiauspiele,  Das  erste  dieser  Stüdte  sah 
idi  vor  fünfundzwanzig  Jahren  in  einem  Winkeltheater 
auf  dem  sogenannten  Hamburger  Berge  zwisdien  Ham- 
burg und  Altona.  Idi  erinnere  midi,  die  zitierten  Teufel 
ersdiienen  alle  tief  vermummt  in  grauen  Laken,  Auf 
die  Anrede  Fausts:  »Seid  ihr  Männer  oder  Weiber?« 
antworteten  sie:  »Wir  haben  kein  Gesdiledit.«  Faust 
fragt  ferner,  wie  sie  eigentlidi  aussähen  unter  ihrer 
grauen  Hülle?  und  sie  erwidern:  »Wir  haben  keine 
Gestalt,  die  uns  eigen  wäre,  wir  entlehnen  nadi  dei- 
nem Belieben  jede  Gestalt,  worin  du  uns  zu  erblid^en 
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wünsdiest/  wir  werden  immer  aussehen  wie  deine  Ge- 
danken.« Nadi  abgesAIossenem  Vertrag,  worin  ihm 
Kenntnis  und  Genuß  aller  Dinge  versproAen  wird, 
erkundigt  sidi  Faust  zunädist  nadi  der  Besdiaffenheit 
des  Himmels  und  der  Hölle,  und  hierüber  belehrt,  be- 
merkt er:  daß  es  im  Himmel  zu  kühl  und  in  der  Hölle 
zu  heiß  sein  müsse,-  am  leidlidisten  sei  das  Klima  wohl 
auf  unserer  lieben  Erde,  Die  köstlidisten  Frauen  dieser 
lieben  Erde  gewinnt  er  durdi  den  magisdien  Ring,  der 
ihm  die  blühendste  Jugendgestalt,  Sdiönheit  und  An* 
mut,  audi  die  brillanteste  Ritterkleidung  verleiht.  Nadi 
vielen  durdisdilemmten  und  verluderten  Jahren  hat  er 
nodi  ein  Liebesverhältnis  mit  der  Signora  Lucrezia, 
der  berühmtesten  Kurtisane  von  Venedig:  er  verläßt 
sie  aber  verräterisdi  und  sdiifft  nadi  Athen,  wo  sidi 
die  Toditer  des  Herzogs  in  ihn  verliebt  und  ihn  hei- 
raten will.  Die  verzweifelnde  Lucrezia  sudit  Rat  bei 
den  Mäditen  der  Unterwelt,  um  sidi  an  dem  Unge- 
treuen zu  rädien,  und  der  Teufel  vertraut  ihr,  daß  alle 
Herrlidikeit  des  Faust  mit  dem  Ringe  sdi winde,  den 
er  am  Zeigefinger  trage,  Signora  Lucrezia  reist  nun  in 
Pilgertradit  nadi  Athen  und  gelangt  dort  an  den  Hof, 
als  eben  Faust,  hodizeitlidi  gesdimüdtt,  der  sdiönen 
Herzogstoditer  die  Hand  reidien  will  um  sie  zum  Altar 
zu  führen.  Aber  der  vermummte  Pilger,  das  radisüdi- 
tige  Weib,  reißt  dem  Bräutigam  hastig  den  Ring  vom 
Finger  und  plötzlidi  verwandeln  sidi  die  jugendlidien 
Gesiditszüge  des  Faust  in  ein  runzlidites  Greisenant- 
litz mit  zahnlosem  Munde,-  statt  der  goldenen  Lodten- 
fülle  umflattert  nur  nodi  spärlidies  Silberhaar  den  ar- 
men Sdiädel/  die  funkelnde,  purpurne  Pradit  fällt  wie 
dürres  Laub  von  dem  gebüdtten,  sdilottrigen  Leib,  den 
jetzt  nur  nodi  sdiäbige  Lumpen  bededien.  Aber  der 
entzauberte  Zauberer  merkt  nidit,  daß  er  sidi  soldier- 
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weise  verändert  oder  vielmehr,  daß  Körper  und  Klei- 
der jetzt  die  wahre  Zerstörnis  offenbaren,  die  sie  seit 
zwanzig  Jahren  erlitten,  während  höllisdies  Blendwerk 
dieselbe  unter  erlogener  Herrlidikeit  den  Augen  der 
Mensdien  verbarg/  er  begreift  nidit,  warum  das  Hof- 
gesinde mit  Ekel  von  ihm  zurückweidit,  warum  die 
Prinzessin  ausruft:  sdiafft  mir  den  alten  Bettler  aus  den 
Augen!  da  hält  ihm  die  vermummte  Lucrezia  sdiaden- 
froh  einen  Spiegel  vor,  er  sieht  darin  mit  Besdiämung 
seine  wirklidie  Gestalt  und  wird  von  der  fredien  Diener- 
sdiaft  zur  Tür  hinausgetreten,  wie  ein  räudiger  Hund,  — 

Das  andere  Faust-Drama,  dessen  idi  oben  erwähnt, 
sah  idi  zur  Zeit  eines  Pferdemarktes  in  einem  han- 
növersdien  Flecken.  Auf  freier  Wiese  war  ein  kleines 
Theater  aufgezimmert,  und  trotzdem  daß  am  hellen 
Tage  gespielt  ward,  wirkte  die  Besdiwörungs^Szene 
hinlänglidi  sdiauervoll.  Der  Dämon,  weldier  ersdiien, 
nannte  sidi  nidit  Mephistopheles,  sondern  Astaroth,  ein 
Name,  weldier  ursprünglidi  vielleidit  identisdi  ist  mit 
dem  Namen  der  Astarte,  obgleidi  letztere  in  den  Ge- 
heimsdiriften  der  Magiker  für  die  Gattin  des  Astaroths 
gehalten  wird.  Diese  Astarte  wird  in  jenen  Sdiriften 
dargestellt  mit  zwei  Hörnern  auf  dem  Haupte,  die 
einen  Halbmond  bilden,  wie  sie  denn  wirklidi  einst  in 
Phönizien  als  eine  Mondgöttin  verehrt  und  deshalb 
von  den  Juden,  gleidi  allen  anderen  Gottheiten  ihrer 
Nadibaren,  für  einen  Teufel  gehalten  ward,  König 
Salomon,  der  Weise,  hat  sie  jedodi  heimlidi  angebetet 
und  Byron  hat  in  seinem  Faust,  den  er  Manfred 
nannte,  sie  gefeiert.  In  dem  Puppenspiele,  das  Simrodi 
herausgegeben,  heißt  das  Budi,  wodurdi  Faust  ver- 
führt wird:  Clavis  Astarti  de  magica. 

In  dem  Studie,  wovon  idi  reden  wollte,  bevorwortet 
Faust  seine  Besdiwörung  mit  der  Klage,  er  sei  so  arm. 


68  Der  Doktor  Faust 

daß  er  immer  zu  Fuße  laufen  müsse  und  nidit  einmal 
von  der  Kuhmagd  geküßt  werde/  er  wolle  sidi 
dem  Teufel  versdireiben,  um  ein  Pferd  und  eine  sdiöne 
Prinzessin  zu  bekommen.  Der  besdiworene  Teufel 
ersdieint  zuerst  in  der  Gestalt  versdiiedener  Tiere,  eines 
Sdiweins,  eines  Odisen,  eines  Affen,  dodi  Faust  weist 
ihn  zurück  mit  dem  Bedeuten :  du  mußt  bösartiger  aus* 
sehen,  um  mir  Sdirecken  einzuflößen.  Der  Teufel  er- 
sdieint alsdann  wie  ein  Löwe,  brüllend,  quaerens  quem 
devoret  —  audi  jetzt  ist  er  dem  kedten  Nekromanten 
nidit  furditbar  genug,  er  muß  sid\  mit  eingekniffenem 
Sdiweife  in  die  Kulissen  zurüdtziehen  und  kehrt  wieder 
als  eine  riesige  Sdilange,  Du  bist  nodi  nidit  entsetz* 
lidi  und  grauenhaft  genug,  sagt  Faust.  Der  Teufel 
muß  nodimals  besdiämt  von  dannen  trollen,  und  jetzt 
sehen  wir  ihn  hervortreten  in  der  Gestalt  eines  Men* 
sdien  von  sdiönster  Leibesbildung  und  gehüllt  in  einen 
roten  Mantel,  Faust  gibt  ihm  seine  Verwunderung 
darüber  zu  erkennen,  und  der  Rotmantel  antwortet: 
es  ist  nidits  Entsetzlidieres  und  Grauenhafteres  als  der 
Mensdi,  in  ihm  grunzt  und  brüllt  und  medtert  und 
zisdit  die  Natur  aller  andern  Tiere,  er  ist  so  unflätig 
wie  ein  Sdiwein,  so  brutal  wie  ein  Odise,  so  lädierlidi 
wie  ein  Affe,  so  zornig  wie  ein  Löwe,  so  giftig  wie 
eine  Sdilange,  er  ist  ein  Kompositum  der  ganzen 
Animalität, 

Die  sonderbare  Übereinstimmung  dieser  alten  Ko* 
mödiantentirade  mit  einer  der  Hauptlehren  der  neuern 
Naturphilosophie,  wie  sie  besonders  Oken  entwid^elt, 
frappierte  midi  nidit  wenig,  Nadidem  der  Teufels* 
bund  gesdilossen,  bringt  Astaroth  mehrere  sdiöne 
Weiber  in  Vorsdilag,  die  er  dem  Faust  anpreist,  z,  B, 
die  Judith,  Idi  will  keine  Kopfabsdineiderin,  antwortet 
jener.    Willst  du  die  Cleopatra?  fragt    alsdann  der 
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Geist,  AuA  diese  nicht,  erwidert  Faust,  sie  ist  zu 
verschwenderisch,  zu  kostspielig  und  hat  sogar  den 
reichen  Antonius  ruinieren  können/  sie  säuft  Perlen. 
So  rekommandiere  ich  dir  die  schöne  Helena  von  Sparta, 
spricht  lächelnd  der  Geist  und  setzt  ironisch  hinzu:  mit 
dieser  Person  kannst  du  Griechisch  sprechen.  Der  ge* 
lehrte  Doktor  ist  entzücitt  über  diese  Proposition  und 
fordert  jetzt,  daß  der  Geist  ihm  körperliche  Schönheit 
und  ein  prächtiges  Kleid  verleihe,  damit  er  erfolgreich 
mit  dem  Ritter  Paris  wetteifern  könne,-  außerdem  ver* 
langt  er  ein  Pferd,  um  gleich  nach  Troja  zu  reiten. 
Nach  erlangter  Zusage  geht  er  ab  mit  dem  Geiste,  und 
beide  kommen  alsbald  außerhalb  der  Theaterbude  zum 
Vorschein,  und  zwar  auf  zwei  hohen  Rossen.  Sie 
werfen  ihre  Mäntel  von  sich,  und  Faust  sowohl  als 
Astaroth  sehen  wir  jetzt  im  glänzendsten  Flitterstaate 
englischer  Reiter  die  erstaunlichsten  Reitkunststücke  ver^ 
richten,  angestaunt  von  den  versammelten  Roßkämmen, 
die  mit  hannoverisch  roten  Gesichtern  im  Kreise  um« 
herstanden  und  vor  Entzücken  auf  ihre  gelbledernen 
Hosen  schlugen  daß  es  klatschte,  wie  ich  noch  nie  bei 
einer  dramatischen  Vorstellung  klatschen  hörte,  Asta^' 
roth  ritt  aber  wirklich  allerliebst  und  war  ein  schlankes, 
hübsches  Mädchen  mit  den  größten,  schwarzen  Augen 
der  Hölle,  Auch  Faust  war  ein  schmucker  Bursche  in 
seinem  brillanten  Reiterkostüme  und  er  ritt  besser  als 
alle  anderen  deutschen  Doktoren,  die  ich  jemals  zu 
Pferde  gesehen.  Er  jagte  mit  Astaroth  um  die  Sdiau* 
bühne  herum,  wo  man  jetzt  die  Stadt  Troja  und  auf 
den  Zinnen  derselben  die  schöne  Helena  erblickte. 

Unendlich  bedeutungsvoll  ist  die  Erscheinung  der 
schönen  Helena  in  der  Sage  vom  Doktor  Faust.  Sie 
charakterisiert  zunächst  die  Epoche,  in  weldber  dieselbe 
entstanden,  und  gibt  uns  wohl  den  geheimsten  Auf« 


70  Der  Doktor  Faust 

sdiluß  über  die  Sage  selbst.  Jenes  ewig  blühende  Ideal 
von  Anmut  und  Sdhönheit,  jene  Helena  von  Griedien« 
land,  die  eines  Morgens  zu  Wittenberg  als  Frau  Dok* 
torin  Faust  ihre  Aufwartung  madit,  ist  eben  Griedien* 
land  und  das  Hellenentum  selbst,  weldies  plötzlidi  im 
Herzen  Deutsdilands  emportaudit,  wie  besdiworen 
durdi  Zaubersprüdie.  Das  magisdie  Budi  aber,  weU 
dies  die  stärksten  jener  Zaubersprüdie  enthielt,  hieß 
Homeros,  und  dieses  war  der  wahre,  große  Höllen^ 
zwang,  weldier  den  Faust  und  so  viele  seiner  Zeit- 
genossen köderte  und  verführte.  Faust,  sowohl  der 
historisdie  als  der  sagenhafte,  war  einer  jener  Huma* 
nisten,  weldie  das  Griedientum,  griediisdie  Wissen* 
sdiaft  und  Kunst,  in  Deutsdiland  mit  Enthusiasmus 
verbreiteten.  Der  Sitz  jener  Propaganda  war  damals 
Rom,  wo  die  vornehmsten  Prälaten  dem  Kultus  der 
alten  Götter  anhingen,  und  sogar  der  Papst,  wie  einst 
sein  Reidisvorgänger  Constantinus,  das  Amt  eines 
Pontifex  Maximus  des  Heidentums  mit  der  Würde 
eines  Oberhauptes  der  diristlidien  Kirdie  kumulierte. 
Es  war  die  sogenannte  Zeit  der  Wiederauferstehung 
oder  besser  gesagt  der  Wiedergeburt  der  antiken  Welt* 
ansdiauung,  wie  sie  audi  ganz  riditig  mit  dem  Namen 
Renaissance  bezeidinet  wird.  In  Italien  konnte  sie 
leiditer  zur  Blüte  und  Herrsdiaft  gelangen,  als  in 
Deutsdiland,  wo  ihr  durdi  die  gleidizeitige  neue  Bibel* 
Übersetzung  audi  die  Wiedergeburt  des  judäisdien 
Geistes,  die  wir  die  evangelisdie  Renaissance  nennen 
möditen,  so  bilderstürmend  fanatisdi  entgegentrat. 
Sonderbar!  die  beiden  großen  Büdier  der  Mensdiheit, 
die  sidi  vor  einem  Jahrtausend  so  feindlidi  befehdet 
und  wie  kampfmüde  während  dem  ganzen  Mittelalter 
vom  Sdiauplatz  zurüd^gezogen  hatten,  der  Homer  und 
die  Bibel,  treten  zu  Anfang  des  sedizehnten  Jahrhunderts 
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wieder  öffentlidi  in  die  Schranlten,  Wenn  idi  oben 
ausspradi,  daß  die  Revolte  der  realistisdien,  sensualisti- 
sdien  Lebenslust  gegen  die  spiritualistisdi  altkatholisdie 
Ascese  die  eigendidie  Idee  der  Faustsage  ist:  so  will 
idi  hier  darauf  hindeuten,  wie  jene  sensualistisdie,  rea- 
listisdie  Lebenslust  selbst  im  Gemüte  der  Denker  zu* 
nädist  dadurdi  entstanden  ist,  daß  dieselben  plötzlidi 
mit  den  Denkmalen  griediisdier  Kunst  und  Wissen* 
sdiaft  bekannt  wurden,  daß  sie  den  Homer  lasen,  so* 
wie  audi  die  Originalwerke  von  Plato  und  Aristoteles, 
In  diese  beiden  hat  Faust,  wie  die  Tradition  ausdrück* 
lieh  erzählt,  sidi  so  sehr  vertieft,  daß  er  sidi  einst  ver* 
maß :  gingen  jene  Werke  verloren,  so  würde  er  sie  aus 
dem  Gedäditnisse  wieder  herstellen  können,  wie  wei* 
land  Esra  mit  dem  alten  Testamente  getan.  Wie  tief 
Faust  in  den  Homer  eingedrungen,  merken  wir  durdi 
die  Sage,  daß  er  den  Studenten,  die  bei  ihm  ein 
Kollegium  über  diesen  Diditer  hörten,  die  Helden  des 
trojanisdien  Krieges  in  Person  vorzuzaubern  wußte. 
In  derselben  Weise  besdiwor  er  ein  andermal,  zur 
Unterhaltung  seiner  Gäste,  eben  die  sdiöne  Helena, 
die  er  später  für  sidi  selber  vom  Teufel  begehrte  und 
bis  zu  seinem  unseligen  Ende  besaß,  wie  das  ältere 
Faustbuch  beriditet.  Das  Budi  von  Widman  über* 
geht  diese  Gesdiiditen  und  der  Verfasser  äußert  sidi 
mit  den  Worten: 

»Idi  mag  dem  diristlidien  Leser  nidit  fürenthalten, 
daß  idi  an  diesem  Orte  etlidie  Historien  von  D,  Jo* 
hanne  Fausto  gefunden,  weldie  idi  aus  hodibedenk* 
lidien  diristlidien  Ursadien  nidit  habe  hierher  setzen 
wollen,  als,  daß  ihn  der  Teufel  nodi  fortan  vom  Ehe* 
stand  abgehalten,  und  in  sein  höllisdies,  absdieulidies 
Hurennetz  gejagt,  ihm  audi  Helenam  aus  der  Hölle 
zur  Beisdiläferin  zugeordnet  hat,  die  ihm  audi  fürs 
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erste  ein  ersdirecklidies  Monstrum,  und  darnadi  einen 
Sohn  mit  Namen  Justum  geboren.« 

Die  zwei  Stellen  im  älteren  Faustbudi,  weldie  sicfi 
auf  die  sdiöne  Helena  beziehen,  lauten  wie  folgt; 

»Am  weißen  Sonntag  kamen  oftgemeldete  Studenten 
unversehens  wieder  in  D,  Fausti  Behausung  zum 
Naditessen,  braditen  ihr  Essen  und  Trank  mit  sidi, 
weldies  angenehme  Gäste  waren.  Als  nun  der  Wein 
einging,  wurde  am  Tisdi  von  sdiönen  Weibsbildern  ge- 
redet, da  einer  unter  ihnen  anfing,  daß  er  kein  Weibsbild 
lieber  sehen  wollte,  als  die  sdiöne  Helenam  aus  Grae- 
da,  derowegen  die  sdiöne  Stadt  Troja  zu  Grund  ge* 
gangen  wäre,  sie  müßte  sdiön  gewesen  sein,  weil  sie 
so  oft  geraubt  worden,  und  wodurdi  soldie  Empörung 
entstanden  wäre.  Weil  ihr  denn  so  begierig  seid,  die 
sdiöne  Gestalt  der  Königin  Helenae,  Menelai  Haus- 
frau, oder  Toditer  Tyndari  und  Ledae,  Castoris  und 
Pollucis  Sdiwester  <weldie  die  sdiönste  in  Graecia  ge« 
wesen  sein  soll),  zu  sehen,  will  idi  eudi  dieselbe  für* 
stellen,  damit  ihr  persönlidi  ihren  Geist  in  Form  und 
Gestalt,  wie  sie  im  Leben  gewesen,  sehen  sollt,  dev" 
gleidien  idi  audi  Kaiser  Carolo  Quinto  auf  sein  Be* 
gehren,  mit  Fürstellung  Kaiser  Alexandri  Magni  und 
seiner  Gemahlin,  willfahren  habe.  Darauf  verbot  D. 
Faustus,  daß  keiner  nidits  reden  sollte,  nodi  vom 
Tisdie  aufstehen,  oder  sie  zu  empfahen  sidi  anmaßen, 
und  geht  zur  Stube  hinaus.  Als  er  wieder  hineingeht, 
folgte  ihm  die  Königin  Helena  auf  dem  Fuße  nadi, 
so  wundersdiön,  daß  die  Studenten  nidit  wußten,  ob 
sie  bei  sidi  selbst  wären  oder  nidit,  so  verwirrt  und 
inbrünstig  waren  sie.  Diese  Helena  ersdiien  in  einem 
köstlidien  sdiwarzen  Purpurkleid,  ihr  Haar  hatte  sie 
herabhangen,  das  so  sdiön  und  herrlidi  als  Goldfarbe 
sdiien,  audi  so  lang,  daß  es  ihr  bis  in  die  Kniebiegen 
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hinabging,  mit  schönen  koiilscfiwarzen  Augen,  ein  lieb* 
lidi  Angesicht,  mit  einem  runden  Köpf  lein,  ihre  Lefzen 
rot  wie  Kirschen,  mit  einem  kleinen  Mündlein,  einen 
Hals  wie  ein  weißer  Schwan,  rote  Bäcklein  wie  ein 
Röslein,  ein  überaus  sdiön  gleisend  Angesidit,  eine 
länglidite  aufgerichtete  grade  Person.  In  Summa,  es 
war  an  ihr  kein  Untädlein  zu  finden,  sie  sähe  sidi 
allenthalben  in  der  Stube  um,  mit  gar  frechem  und 
bübischem  Gesidit,  daß  die  Studenten  gegen  sie  in 
Liebe  entzündet  wurden,  weil  sie  es  aber  für  einen 
Geist  achteten,  verginge  ihnen  soldie  Brunst  leichtlidi, 
und  ging  also  Helena  mit  D,  Fausto  wiederum  zur 
Stube  hinaus.  Als  die  Studenten  solches  alles  gesehen, 
baten  sie  D.  Faustum,  er  solle  ihnen  so  viel  zu  Ge=^ 
fallen  tun,  und  sie  morgen  wiederum  fürstellen,  so 
wollten  sie  einen  Maler  mit  sidi  bringen,  der  sollte 
sie  abkonterfeyen,  welches  ihnen  aber  D.  Faustus  ab= 
sdilug  und  sagte,  daß  er  ihren  Geist  nidit  alle  Zeit 
erwecken  könnte.  Er  wollte  ihnen  aber  ein  Konterfey 
davon  zukommen  lassen,  welches  sie,  die  Studenten, 
abreißen  lassen  möditen,  was  dann  auch  geschah,  und 
welches  die  Maler  hernadi  weit  hin  und  wieder  schick^ 
ten,  denn  es  war  eine  sehr  herrliche  Gestalt  eines 
Weibsbildes,  Wer  aber  solches  Gemälde  dem  Fausto 
abgerissen,  hat  man  nicht  erfahren  können.  Die  Stu= 
denten  aber,  als  sie  zu  Bett  gekommen,  haben  wegen 
der  Gestalt  und  Form,  so  sie  sichtbarlidi  gesehen,  nidit 
sdilafen  können.  Hieraus  ist  dann  zu  sehen,  daß  der 
Teufel  oft  die  Mensdien  in  Liebe  entzündet  und  ver= 
blendet,  daß  man  ins  Hurenleben  gerät,  und  hernadi 
nicht  leidit  wieder  herauszubringen  ist.« 

Später  heißt  es  in  dem  alten  Buche: 

»Damit  nun  der  elende  Faustus  seines  Fleisches 
Lüsten  genugsam  Raum  geht,  fällt  ihm  um  Mitternacht, 
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als  er  erwadite,  die  Helena  aus  Graecia,  die  er  vor- 
mals den  Studenten  am  weißen  Sonntag  erwed^t  hat, 
in  den  Sinn,  derhalben  er  Morgens  seinen  Geist  an- 
mahnt, er  sollte  ihm  die  Helenam  darstellen,  die  seine 
Konkubine  sein  mödite,  was  audi  gesdiah,  und  diese 
Helena  war  ebenmäßiger  Gestalt,  wie  er  sie  den  Stu- 
denten erwedct  hat,  mit  lieblidiem  und  holdseligem  An- 
blidten.  Als  nun  D,  Faustus  soldies  sah,  hat  sie  ihm 
sein  Herz  dermaßen  gefangen,  daß  er  mit  ihr  anfing 
zu  buhlen,  und  sie  für  sein  Sdilafweib  bei  sidi  behielt, 
die  er  so  lieb  gewann,  daß  er  sdiier  keinen  Augenblid^ 
von  ihr  sein  konnte,  wurde  also  im  letzten  Jahre 
sdiwangeres  Leibs  von  ihm,  gebar  ihm  einen  Sohn, 
dessen  sidi  Faustus  heftig  freute,  und  ihn  Justum  Fau- 
stum  nannte.  Dies  Kind  erzählet  D.  Fausto  viel  zu- 
künftige Dinge,  die  in  allen  Ländern  sollten  gesdiehen. 
Als  er  aber  hernadi  um  sein  Leben  kam,  versdiwanden 
zugleidi  mit  ihm  Mutter  und  Kind.« 

Da  die  meisten  Volksbüdier  über  Faust  aus  dem 
Widmansdien  Werke  entstanden,  so  gesdiieht  darin 
von  der  sdiönen  Helena  nur  kärglidie  Erwähnung  und 
ihre  Bedeutsamkeit  konnte  leidit  übersehen  werden, 
Audi  Goethe  übersah  sie  anfänglidi,  wenn  er  über- 
haupt, als  er  den  ersten  Teil  des  Faust  sdirieb,  jene 
Volksbüdier  kannte  und  nidit  bloß  in  den  Puppen- 
spielen sdiöpfte.  Erst  vier  Dezennien  später,  als  er  den 
zweiten  Teil  zum  Faust  diditete,  läßt  er  darin  audi  die 
Helena  auftreten,  und  in  der  Tat,  er  behandelte  sie 
con  amore.  Es  ist  das  Beste  oder  vielmehr  das  einzig 
Gute  in  besagtem  zweiten  Teile,  in  dieser  allegorisdien 
und  labyrinthisdien  Wildnis,  wo  jedodi  plötzlidi,  auf 
erhabenem  Postamente,  ein  wunderbar  vollendetes 
griediisdies  Marmorbild  sidi  erhebt  und  uns  mit  den 
weißen  Augen  so   heidengöttlidi  liebreizend  anblid^t. 
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daß  uns  fast  wehmütig  zu  Sinne  wird.  Es  ist  die 
kostbarste  Statue,  weldie  jemals  das  Goethesdie  Atelier 
verlassen,  und  man  sollte  kaum  glauben,  daß  eine 
Greisenhand  sie  gemeiselt,  Sie  ist  aber  audi  viel  mehr 
ein  Werk  des  ruhig  besonnenen  Bildens,  als  eine  Ge- 
burt der  begeisterten  Phantasie,  weldie  letztere  bei 
Goethe  nie  mit  besonderer  Stärke  hervorbradi,  bei 
ihm  eben  so  wenig  wie  bei  seinen  Lehrmeistern  und 
Wahlverwandten,  idi  mödite  fast  sagen  bei  seinen 
Landsleuten,  den  Griedien,  Audi  diese  besaßen  mehr 
harmonisdien  Formensinn  als  übersdiwellende  Sdiöp^ 
fungsfülle,  mehr  gestaltende  Begabnis  als  Einbildungs- 
kraft, ja,  idi  will  die  Ketzerei  ausspredien,  mehr  Kunst 
als  Poesie. 

Sie  werden,  teuerster  Freund,  nadi  obigen  Andeu- 
tungen leidit  begreifen,  warum  idi  der  sdiönen  Helena 
einen  ganzen  Akt  in  meinem  Ballette  gewidmet  habe. 
Die  Insel,  wohin  idi  sie  versetzt,  ist  übrigens  nidit  von 
meiner  eigenen  Erfindung.  Die  Griedien  hatten  sie 
sdion  längst  entdedtt,  und  nadi  der  Behauptung  der  alten 
Autoren,  besonders  des  Pausanias  und  des  Plinius,  lag 
sie  im  Pontus  Euxinus,  ungefähr  bei  der  Mündung 
der  Donau,  und  sie  führte  den  Namen  Adiillea,  wegen 
des  Tempels  des  Adiilles,  der  sidi  darauf  befand.  Er 
selbst,  hieß  es,  der  aus  dem  Grab  erstandene  Pelide, 
wandle  dort  umher  in  Gesellsdiaft  der  andern  Be- 
rühmtheiten des  trojanisdien  Krieges,  worunter  audi 
die  ewig  blühende  Helena  von  Sparta.  Heldentum 
und  Sdiönheit  müssen  zwar  frühzeitig  untergehen,  zur 
Freude  des  Pöbels  und  der  Mittelmäßigkeit,  aber  groß- 
mütige Diditer  entreißen  sie  der  Gruft  und  bringen  sie 
rettend  nadi  irgend  einer  glüdiseligen  Insel,  wo  weder 
Blumen  nodi  Herzen  welken, 

Idi  habe  über  den  zweiten  Teil  des  Goethesdien 
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Faustes  etwas  mürrisdi  abgeurteilt,  aber  idi  kann 
wirklich  nidit  Worte  finden  um  meine  ganze  Bewun- 
derung auszuspredien  über  die  Art  und  Weise,  wie 
die  sdiöne  Helena  darin  behandelt  ist.  Hier  blieb 
Goethe  audi  dem  Geiste  der  Sage  getreu,  was  leider, 
wie  idi  sdion  bemerkt,  so  selten  bei  ihm  der  Fall,  ein 
Tadel,  den  idi  nidit  oft  genug  wiederholen  kann.  In 
dieser  Beziehung  hat  sidi  am  meisten  der  Teufel  über 
Goethe  zu  beklagen.  Sein  Mephistopheles  hat  nidit 
die  mindeste  innere  Verwandtsdiaft  mit  dem  wahren 
»Mephostophiles«,  wie  ihn  die  älteren  Volksbüdier 
nennen,  Audi  hier  bestärkt  sidi  meine  Vermutung, 
daß  Goethe  letztere  nidit  kannte,  als  er  den  ersten 
Teil  des  Faustes  sdirieb.  Er  hätte  sonst  in  keiner  so 
säuisdi  spaßhaften,  so  zynisdi  skurrilen  Maske  den 
Mephistopheles  ersdieinen  lassen.  Dieser  ist  kein  ge- 
wöhnlidier  Höllenlump,  er  ist  ein  »subtiler  Geist«,  wie 
er  sidi  selbst  nennt,  sehr  vornehm  und  nobel  und  hodi^ 
gestellt  in  der  unterweltlidien  Hierardiie,  im  höllisdien 
Gouvernemente,  wo  er  einer  jener  Staatsmänner  ist, 
woraus  man  einen  Reidiskanzler  madien  kann.  Idi 
verlieh  ihm  daher  eine  Gestalt,  die  seiner  Würde  an* 
gemessen.  Verwandelte  sidi  dodi  der  Teufel  immer 
am  liebsten  in  ein  sdiönes  Frauenzimmer,  und  im 
älteren  Faustbudie  weiß  audi  Mephistopheles  den 
armen  Doktor  in  dieser  Gestalt  zu  kirren,  wenn  den 
Ärmsten  mandimal  fromme  Skrupel  übersdilidien.  Das 
alte  Faustbudi  erzählt  ganz  naiv: 

»Wenn  der  Faust  allein  war,  und  dem  Wort  Gottes 
nadidenken  wollte,  sdimüdtet  sidi  der  TeufFel  in  Ge= 
stak  einer  sdiönen  Frauwen  für  ihn,  halset  ihn,  und 
trieb  mit  ihm  alle  Unzudit,  also  daß  er  des  Göttlidien 
Worts  bald  vergaß,  und  in  Wind  sdilug,  und  in  seinem 
bösen  Fürhaben  fortfuhr.« 
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Indem  ich  den  Teufel  und  seine  Gesellen  als  Tänze' 
rinnen  ersdieinen  lasse,  bin  idi  der  Tradition  treuer 
geblieben  als  Sie  vermuten.  Daß  es  zur  Zeit  des  Dok- 
tor Faust  schon  Corps-de^ballets  von  Teufeln  gegeben 
hat,  ist  keine  Fiktion  Ihres  Freundes,  sondern  es  ist 
eine  Tatsache,  die  idi  mit  Stellen  aus  dem  Leben  des 
Christoph  Wagner,  welcher  Fausts  Schüler  war,  be» 
weisen  kann.  In  dem  sechzehnten  Kapitel  dieses  alten 
Buches  lesen  wir,  daß  der  arge  Sünder  ein  Gastgelag 
in  Wien  gab,  wo  die  Teufel,  in  Frauenzimmergestalt, 
mit  Saitenspielen  die  schönste  und  lieblichste  Musik 
machten  und  andre  Teufel  »allerlei  seltsame  und  un* 
züchtige  Tänze  tanzten«.  Auch  in  AfFengestalt  tanzten 
sie  bei  dieser  Gelegenheit  und  da  heißt  es :  »Bald  kamen 
zwölf  Affen,  die  machten  einen  Reigen,  tanzten  fran* 
zösische  Ballette,  wie  jetzt  die  Leute  in  Welschland, 
Frankreich  und  Deutschland  zu  tun  pflegen,  sprungen 
und  hüpften  sehr  wohl,  daß  sich  männiglich  verwun* 
derte.«  Der  Teufel  Auerhahn,  der  dem  Wagner  als 
dienender  Geist  angehörte,  zeigte  sich  gewöhnlicii  in 
der  Gestalt  eines  Affen,  Er  debütiert  ganz  eigentlich 
als  Tanzaffe.  Als  Wagner  ihn  beschwur,  ward  er  ein 
Affe,  erzählt  das  alte  Buch,  und  da  heißt  es:  »der 
sprang  auf  und  nieder,  tanzte  Gaillard  und  andere 
üppige  Tänze,  scjhlug  bisweilen  auf  dem  Hackebrett, 
pfiff  auf  der  Querpfeife,  blies  auf  der  Trompete,  als 
wären  ihrer  hundert.« 

Ich  kann  hier,  liebster  Freund,  der  Versuchung  nicht 
widerstehen,  Ihnen  zu  erklären,  was  der  Biograph  des 
Nekromanten  unter  dem  Namen  »Gaillard-tanzen« 
versteht.  Ich  finde  nämlich  in  einem  noch  altern  Buciie 
von  Johann  Prätorius,  welciies  1668  zu  Leipzig  gedruckt 
ist  und  Nachrichten  über  den  Blocksberg  enthält,  die 
merkwürdige  Belehrung,  daß  oberwähnter  Tanz  vom 


78  Der  Doktor  Faust 

Teufel  erfunden  worden,-  der  ehrbare  Autor  sagt  da* 
bei  ausdrücklidi : 

»Von  der  neuen  Gaillardisdien  Volta,  einem  wel* 
sdien  Tanze,  wo  man  einander  an  sdiamigen  Orten 
fasset  und  wie  ein  getriebener  Topf  herumhaspelt 
und  wirbelt,  und  weldier  durdi  die  Zauberer  aus  Italien 
nadi  Frankreidi  ist  gebradit  worden,  mag  man  audi 
wohl  sagen,  daß  zu  dem,  daß  soldier  Wirbeltanz  voller 
sdiändlidier  unflätiger  Geberden  und  unzüditiger  Be* 
wegungen  ist,  er  audi  das  Unglüdc  auf  sidi  trage,  daß 
unzählig  viel  Morde  und  Mißgeburten  daraus  entstehen, 
Weldies  wahrlidi  bei  einer  wohlbestellten  Polizei  ist 
wahrzunehmen  und  aufs  allersdiärfste  zu  verbieten. 
Und  dieweil  die  Stadt  Genf  fürnehmlidi  das  Tanzen 
hasset,  so  hat  der  Satan  eine  junge  Toditer  von  Genf 
gelehret,  alle  die  tanzend  und  springend  zu  madien, 
die  sie  mit  einer  eisernen  Gerte  oder  Rute,  weldie  der 
Teufel  ihr  gegeben  gehabt,  mödite  berühren,  Audi  hat 
sie  der  Riditer  gespottet,  und  gesagt,  sie  werden  sie 
nidit  mögen  umbringen,-  hat  deshalb  der  Übeltat  nie 
keine  Reue  gehabt,« 

Sie  sehen  aus  dieser  Zitation,  liebster  Freund,  erstens, 
was  die  Gaillarde  ist,  und  zweitens,  daß  der  Teufel 
die  Tanzkunst  aus  dem  Grunde  fördert,  um  den  From= 
men  ein  Ärgernis  zu  geben.  Daß  er  gar  die  fromme 
Stadt  Genf,  das  calvinistisdie  Jerusalem,  mit  seiner 
Zaubergerte  zum  Tanzen  zwang,  das  war  der  Gipfel 
seiner  Frevelhaftigkeit!  Denken  Sie  sidi  alle  diese  klei* 
nen  Genfer  Heiligen,  alle  diese  gottesfürditigen  Uhr- 
madier,  alle  diese  Auserwählten  des  Herrn,  alle  diese 
tugendhaften  Erzieherinnen,  diese  steifen,  ediigen  Pre= 
diger*  und  Sdiulmeisterfiguren,  weldie  auf  einmal  die 
Gaillarde  zu  tanzen  beginnen!  Die  Gesdiidite  muß 
wahr  sein,  denn  idi  erinnere  midi  sie  audi  in  der  Dae« 
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monomania  des  Bodinus  gelesen  zu  haben,  und  idi  hätte 
nidit  übel  Lust,  sie  zu  einem  Ballette  zu  bearbeiten, 
betitelt:  das  tanzende  Genf! 

Der  Teufel  ist  ein  großer  Tanzkünstler,  wie  Sie  sehen, 
und  es  darf  wahrlidi  niemanden  wundern,  wenn  er  in 
der  Gestalt  einer  Tänzerin  sidi  einem  verehrungs- 
werten Publike  präsentiert.  Eine  minder  natürlidie, 
aber  sehr  tiefsinnige  Metamorphose  ist  es,  daß  sidi, 
im  älteren  Faustbudie,  der  Mephistopheles  in  ein  ge« 
flügeltes  Roß  verwandelt  und  auf  seinem  Rüdten  den 
Faust  nadi  allen  Ländern  und  Orten  bradite,  wohin 
dessen  Sinn  oder  Sinnlidikeit  begehrte.  Der  Geist  hat 
hier  nldit  bloß  die  Gesdiwindigkeit  des  Gedankens, 
sondern  audi  die  Madit  der  Poesie,-  er  ist  hier  ganz 
cigentlidi  der  Pegasus,  der  den  Faust  zu  allen  Herrlidi« 
keiten  und  Genüssen  dieser  Erde  hinträgt,  in  der  kür- 
zesten Frist.  Er  bringt  ihn  im  Nu  nadi  Konstanti- 
nopel und  zwar  direkt  in  den  Harem  des  Großtürken, 
wo  Faust  unter  den  erstaunten  Odalisken,  die  ihn  für 
den  Gott  Mahomet  hielten,  sidi  göttlidi  ergötzt.  Audi 
trägt  er  ihn  nadi  Rom  und  hier  direkt  in  den  Vatikan, 
wo  Faust,  unsiditbar  allen  Augen,  dem  Papste  seine 
besten  Geridite  und  Getränke  vor  der  Nase  wegsti- 
bitzt und  sidi  selber  zu  Gemüte  führt,-  mandimal  ladit 
er  laut  auf,  so  daß  der  Papst,  der  sidi  im  Zimmer 
allein  glaubte,  innerlidi  ersdirak.  Eine  Animosität  gegen 
Papsttum  und  katholisdie  Kirdie  überhaupt  tritt  überall 
grell  hervor  in  der  Faustsage.  In  dieser  Beziehung  ist 
es  audi  diarakteristisdi,  daß  Faust,  nadi  den  ersten  Be- 
sdiwörungen,  dem  Mephistopheles  ausdrüdlidi  befiehlt, 
ihm  hinfüro,  wenn  er  ihn  rufe,  in  der  Kutte  eines  Fran- 
ziskaners zu  ersdieinen.  In  dieser  Möndistradit  zeigen 
ihn  uns  die  alten  Volksbüdier  <nidit  die  Puppen- 
spiele) zumal,   wenn   er  mit  Faust   über  Religions- 
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themata  disputiert.  Hier  weht  der  Atem  der  Refor* 
mationszeit. 

Mephistopheles  hat  nidit  bloß  keine  wirklidie  Gestalt, 
sondern  er  ist  audi  unter  keiner  bestimmten  Gestalt 
populär  geworden,  wie  andere  Helden  der  Volksbüdier, 
z.  B,  wie  Till  Eulenspiegel,  dieses  personifizierte  Ge« 
läditer,  in  der  derben  Figur  eines  deutsdien  Hand* 
werksbursdien,  oder  gar  wie  der  ewige  Jude  mit  dem 
langen  aditzehnhundertjährigen  Barte,  dessen  weiße 
Haare  an  der  Spitze  wie  verjüngt  wieder  sdiwarz  ge* 
worden,  Mephistopheles  hat  audi  in  den  Büdiern  der 
Magie  keine  determinierte  Bildung  wie  andere  Geister, 
wie  z.  B,  Aziabel,  der  immer  als  ein  kleines  Kind  er- 
sdieint,  oder  wie  der  Teufel  Marbuel,  der  sidi  aus- 
drüdtlidi  in  der  Gestalt  eines  zehnjährigen  Knaben  prä* 
sentiert, 

Idi  kann  nidit  umhin,  hier  die  Bemerkung  einfließen 
zu  lassen,  daß  idi  es  ganz  dem  Belieben  Ihres  Masdii- 
nisten  überlasse,  oh  er  den  Faust  nebst  seinem  hölli« 
sdien  Gesellen  auf  zwei  Pferden  oder  beide  in  einen 
großen  Zaubermantel  gehüllt,  durdi  die  Lüfte  reisen 
lassen  will.   Der  Zaubermantel  ist  volkstümlidier. 

Die  Hexen,  die  zum  Sabbat  fahren,  müssen  wir  je- 
dodi  reiten  lassen,  gleidi viel  auf  weldiem  Haushaltungs- 
geräte oder  Untier.  Die  deutsdie  Hexe  bedient  sidi 
gewöhnlidi  des  Besenstiels,  den  sie  mit  derselben  Zauber* 
salbe  bestreidit,  womit  sie  audi  ihren  eigenen  naditen 
Leib  vorher  eingerieben  hat.  Kommt  ihr  höllisdier 
Galan  etwa  in  Person  sie  abzuholen,  so  sitzt  er  vorne 
und  sie  hinter  ihm  bei  der  Luftfahrt.  Die  französisdien 
Hexen  sagen:  »Emen^Hetan,  Emen^Hetan!«  während 
sie  sidi  einsalben,  »Oben  hinaus  und  nirgends  an!«  ist 
der  Sprudi  der  deutsdien  Besenreiterinnen,  wenn  sie 
zum  Sdiornstein  hinausfliegen.  Sie  wissen  es  so  ein- 
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zurichten,  daß  sie  sich  in  den  Lüften  begegnen,  und 
rottenweis  zum  Sabbat  anlangen.  Da  die  Hexen,  eben 
so  wie  die  Feen,  das  christliche  Glockengeläute  aus 
tiefstem  Herzen  hassen,  so  pflegen  sie  auch  wohl  auf 
ihrem  Fluge,  wenn  sie  einem  Kirchturm  vorbeikommen, 
die  Glocke  mitzunehmen  und  dann  in  irgend  einen 
Sumpf  hinabzuwerfen,  mit  fürchterlichem  Gelädhter, 
Auch  diese  Anklage  kommt  vor  in  den  Hexenpro* 
zessen,  und  das  französische  Sprichwort  sagt  mit  Recht, 
daß  man  nur  gleich  die  Flucht  ergreifen  solle,  wenn 
man  angeklagt  sei,  eine  Glocke  vom  Kirchturm  Notre^ 
Dame  gestohlen  zu  haben. 

Über  den  Schauplatz  ihrer  Versammlung,  den  die 
Hexen  ihren  Konvent,  auch  ihren  Reichstag  nennen, 
herrschen  im  Volksglauben  sehr  abweichende  Ansiditen. 
Doch  nach  übereinstimmenden  Aussagen  sehr  vieler 
Hexen,  die  auf  der  Folter  gewiß  die  Wahrheit  bekannt, 
sowie  auch  nacii  den  Autoritäten  eines  Remigius,  eines 
Godelmanus,  eines  Wierus,  eines  Bodinus,  und  gar 
eines  de  Lancre,  habe  ich  mich  für  eine  mit  Bäumen 
umpflanzte  Bergkoppe  entschieden,  wie  ich  solches  im 
dritten  Akte  meines  Ballettes  vorgezeichnet.  In  Deutsdi^ 
land  soll  der  Hexenkonvent  gewöhnlich  auf  dem  Blocks- 
berge, welcher  den  Mittelpunkt  des  Harzgebirges  bildet, 
stattgefunden  haben  oder  noch  stattfinden.  Aber  es 
sind  nicht  bloß  deutsche  Nationalhexen,  welche  sich  dort 
versammeln,  sondern  auch  viele  ausländische,  und  nicht 
bloß  lebende,  sondern  auch  längst  verstorbene  Sünde- 
rinnen, die  im  Grabe  keine  Ruhe  haben  und  wie  die 
Willis  auch  nach  dem  Tode  von  üppiger  Tanzlust  ge= 
peinigt  werden.  Deshalb  sehen  wir  beim  Sabbat  eine 
Mischung  von  Trachten  aus  allen  Ländern  und  Zeit= 
altern.  Vornehme  Damen  erscheinen  meistens  verlarvt, 
um  ganz  ungeniert  zu  sein.    Die  Hexenmeister,  die  in 
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großer  Menge  sidi  hier  einfinden,  sind  oft  Leute,  die 
im  gewöhnlidien  Leben  den  ehrbarsten,  diristlidisten 
Wandel  erheudieln.  Was  die  Teufel  anbelangt,  die  als 
Liebhaber  der  Hexen  fungieren,  so  sind  sie  von  sehr 
versdiiedenem  Range,  so  daß  eine  alte  Ködiin  oder 
Kuhmagd  sidi  mit  einem  sehr  untergeordneten  armen 
Teufel  begnügen  muß,  während  vornehmere  Patrizier* 
frauen  und  große  Damen  audi  standesgemäß  sidi  mit 
sehr  gebildeten  und  feingesdiwänzten  Teufeln,  mit  den 
galantesten  Junkern  der  Hölle,  erlustigen  können.  Letz* 
tere  tragen  gewöhnlidi  die  altspanisdi  burgundisdie  Hof» 
tradit,  dodi  entweder  von  ganz  sdiwarzer  oder  gar  zu 
sdireiend  heller  Farbe,  und  auf  ihrem  Barette  sdiwankt 
die  unerläßlidie  blutrote  Hahnenfeder.  So  wohlgestaltet 
und  sdiöngekleidet  diese  Kavaliere  beim  ersten  An* 
blick  ersdieinen,  so  ist  es  dodi  auffallend,  daß  ihnen 
immer  ein  gewisses  »finished«  fehlt,  und  sidi  bei  näherer 
Betraditung  in  ihrem  ganzen  Wesen  eine  Disharmonie 
verrät,  weldie  Auge  und  Ohr  beleidigt:  sie  sind  ent* 
weder  etwas  zu  mager  oder  etwas  zu  korpulent,  ihr 
Gesidit  ist  entweder  zu  blaß  oder  zu  rot,  die  Nase 
zu  kurz  oder  ein  bißdien  zu  lang,  und  dabei  kommen 
mandimal  Finger  wie  Vogelkrallen,  wo  nidit  gar  ein 
Pferdefuß,  zum  Vorsdiein.  Nadi  Sdiwefel  riedien  sie 
nidit,  wie  die  Liebhaber  der  armen  Volksweiber,  die 
sidi,  wie  gesagt,  mit  allerlei  ordinären  Kobolden,  mit 
Ofenheizern  der  Hölle,  abgeben  müssen.  Aber  gemein 
ist  allen  Teufeln  eine  fatale  Infirmität,  worüber  die 
Hexen  jedes  Ranges  in  den  geriditlidien  Verhandlungen 
Klage  führten,  nämlidi  die  Eiskälte  ihrer  Umarmungen 
und  Liebesergüsse. 

Luzifer,  von  Gottes  Ungnaden  König  der  Finster- 
nis, präsidiert  dem  Hexenkonvente  in  Gestalt  eines 
sdiwarzen  Bodis  mit  einem  sdiwarzen  Mensdienge* 
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sidite  und  einem  Lichte  zwischen  den  zwei  Hörnern. 
Inmitten  des  Schauplatzes  der  Versammlung  steht  Seine 
Majestät  auf  einem  hohen  Postamente,  oder  einem 
steinernen  Tische,  und  sieht  sehr  ernsthaft  und  melan- 
cholisch aus,  wie  einer,  der  sich  schmählich  ennuyiert. 
Ihm,  dem  Oberherrn,  huldigen  alle  versammelten  Hexen, 
Zauberer,  Teufel  und  sonstige  Vasallen,  indem  sie,  mit 
brennenden  Kerzen  in  der  Hand,  paarweise  vor  ihm 
das  Knie  beugen  und  nachher  andächtig  sein  Hinterteil 
küssen.  Auch  dieses  Homagium  scheint  ihn  wenig  zu 
erheitern,  und  er  bleibt  melancholisch  und  ernsthaft, 
während  jubelnd  die  ganze  vermischte  Gesellschaft  um 
ihn  herum  tanzt.  Diese  Ronde  ist  nun  jener  berühmte 
Hexentanz,  dessen  charakteristische  Eigentümlichkeit 
darin  besteht,  daß  die  Tänzer  ihre  Gesichter  alle  nach 
Außen  kehren,  so  daß  sie  sidi  einander  nur  den  Rücken 
zeigen  und  keiner  des  andern  Antlitz  schaut.  Dies  ist 
gewiß  eine  Vorsichtsmaßregel  und  geschieht,  damit  die 
Hexen,  die  später  geriditlich  eingezogen  werden  möchten, 
bei  der  peinlichen  Frage  nicht  so  leicht  die  Gefährtinnen 
angeben  können,  mit  welchen  sie  den  Sabbat  begangen. 
Aus  Furcht  vor  solcher  Angeberei  besuchen  vornehme 
Damen  den  Ball  mit  verlarvtem  Gesichte.  Viele  tanzen 
im  bloßen  Hemde,  viele  entäußern  sich  auch  dieses  Ge- 
wandes. Manche  verschränken  im  Tanzen  ihre  Hände, 
einen  Kreis  mit  den  Armen  bildend,  oder  sie  strecken 
einen  Arm  weit  aus,-  manche  schwingen  ihren  Besen^ 
stiel  und  jauchzen:  »Har!  Har!  Sabbat!  Sabbat!«  Es 
ist  ein  böses  Vorzeichen,  wenn  man  während  des  Tanzes 
zur  Erde  fällt.  Verliert  die  Hexe  gar  im  Tanztumult 
einen  Schuh,  so  bedeutet  dieser  Umstand,  daß  sie  noch 
in  demselben  Jahre  den  Scheiterhaufen  besteigen  müsse. 
Die  Musikanten,  welche  zum  Tanze  aufspielen,  sind 
entweder  höllische  Geister  in  fabelhafter  Fratzenbildung 
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oder  vagabundierende  Virtuosen,  die  von  der  Land* 
Straße  aufgegriffen  worden.  Am  liebsten  nimmt  man 
dazu  Fiedler  oder  Flötenspieler,  weldie  blind  sind,  da* 
mit  sie  nidit  vor  Entsetzen  im  Musizieren  gestört 
werden,  wenn  sie  die  Greuel  der  Sabbatfeier  sähen. 
Zu  diesen  Greueln  gehört  namentlidi  die  Aufnahme 
neuer  Hexen  in  den  sdiwarzen  Bund,  wo  die  Novize 
eingeweiht  wird  in  die  grausenhaftesten  Mysterien,  Sie 
wird  gleidisam  offiziell  mit  der  Hölle  vermählt,  und  der 
Teufel,  ihr  finsterer  Gatte,  gibt  ihr  bei  dieser  Gelegen* 
heit  audi  einen  neuen  Namen,  einen  nom  d'amour,  und 
brennt  ihr  ein  geheimes  Merkmal  ein,  als  ein  Andenken 
seiner  Zärtlichkeit,  Besagtes  Merkmal  ist  so  verborgen, 
daß  der  Untersudiungsriditer  bei  den  Hexenprozessen 
oft  seine  liebe  Not  hatte,  dasselbe  aufzufinden,  und 
deshalb  der  Inquisitin  von  der  Hand  des  Büttels  alle 
Haare  vom  Leibe  absdineiden  ließ. 

Der  Fürst  der  Hölle  besitzt  aber  unter  den  Hexen 
der  Versammlung  nodi  eine  Auserwählte,  weldie  den 
Titel  Oberste  Braut  »Archi*sposa«  führt  und  gleidisam 
seine  Leibmätresse  ist,  Ihr  Ballkostüm  ist  sehr  einfadi, 
mehr  als  einfadi,  denn  es  besteht  aus  einem  einzigen 
goldenen  Sdiuh,  weshalb  sie  audi  die  Domina  mit  dem 
güldenen  Sdiuh  genannt  wird,  Sie  ist  ein  sdiönes, 
großes,  beinahe  kolossales  Weib,  denn  der  Teufel  ist 
nidit  bloß  ein  Kenner  sdiöner  Formen,  ein  Artist,  son* 
dern  audi  ein  Liebhaber  von  Fleisdi  und  er  denkt,  je 
mehr  Fleisdi,  desto  größer  die  Sünde,  Ja,  in  seinem 
Raffinement  der  Frevelhaftigkeit  sudit  er  die  Sünde 
nodi  dadurdi  zu  steigern,  daß  er  nie  eine  unverheiratete 
Person,  sondern  immer  eine  Vermählte  zu  seiner  Ober* 
braut  wählt,  den  Ehebrudi  kumulierend  mit  der  ein* 
fadien  Unzudit,  Audi  eine  gute  Tänzerin  muß  sie  sein, 
und  bei  einer  außerordentlidien  Sabbatfeier  sah  man 
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wohl  den  erlauchten  Bock  von  seinem  Postamente  herab* 
steigen  und  höchstselbst,  mit  seiner  nackten  Schönen, 
einen  sonderbaren  Tanz  aufführen,  den  ich  nicht  be- 
schreiben will,  »aus  hochbedenklichen  christlichen  Ur- 
sachen«, wie  der  alte  Widman  sagen  würde.  Nur  so 
viel  darf  ich  andeuten,  daß  es  ein  alter  Nationaltanz 
Sodomas  ist,  dessen  Traditionen,  nachdem  diese  Stadt 
unterging,  von  den  Töchtern  Loths  gerettet  wurden 
und  sich  bis  auf  heutigen  Tag  erhalten  haben,  wie  ich 
denn  selber  jenen  Tanz  sehr  oft  tanzen  sah  zu  Paris, 
rue  Saint-Honore  No,  359,  neben  der  Kirche  der  hei^ 
ligen  Assomption.  Erwägt  man  nun,  daß  es  auf  dem 
Tanzplatz  der  Hexen  keine  bewaffnete  Moral  gibt,  die 
in  der  Uniform  von  Munizipalgardisten  die  bacchan- 
tische  Lust  zu  hemmen  weiß,  so  läßt  sich  leicht  erraten, 
welche  Bocksprünge  bei  oberwähntem  Pas-de*deux 
zum  Vorschein  kommen  mochten. 

Nach  manchen  Aussagen  pflegt  auch  der  große  Bock 
und  seine  Oberbraut  dem  Bankette  zu  präsidieren, 
welches  nach  dem  Tanze  gehalten  wird.  Das  TafeU 
geschirr  und  die  Speisen  bei  jenem  Gastmahl  sind  von 
außerordentlicher  Kostbarkeit  und  Köstlichkeit,-  doch 
wer  etwas  davon  einsteckt,  findet  den  andern  Tag,  daß 
der  goldne  Becher  nur  ein  irdenes  Töpfchen  und  der 
schöne  Kuchen  nur  ein  Mistfladen  war.  Charakteristisch 
bei  dem  Mahle  ist  der  gänzliche  Mangel  an  Salz,  Die 
Lieder,  welche  die  Gäste  singen,  sind  eitel  Gottes= 
lästerungen  und  sie  plärren  sie  nach  der  Melodie  from- 
mer Kantiken,  Die  ehrwürdigsten  Zeremonien  der 
Religion  werden  dann  durch  schändliche  Possenreißerei 
nachgeäfl^t.  So  wird  z,  B,  unsere  heilige  Taufe  ver= 
höhnt,  indem  man  Kröten,  Igel  oder  Ratten  tauft,  ganz 
nach  dem  Ritus  der  Kirche,  und  während  dieser  scheuß= 
liehen  Handlung  geberden  sich  Pate  und  Patin  wie  de- 
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vote  Christen  und  schneiden  die  sdieinheiligsten  Ge« 
siditer.  Das  Weihwasser,  womit  sie  jene  Taufe  ver* 
riAten,  ist  eine  sehr  frevelhafte  Flüssigkeit,  nämlidi 
der  Urin  des  Teufels,  Audi  das  Zeidien  des  Kreuzes 
madien  die  Hexen,  aber  ganz  verkehrt  und  mit  der 
linken  Hand  /  die  von  der  romanisdien  Zunge  spredien 
dabei  die  Worte:  »In  nomine  patrica  aragueaco  pe-^ 
trica,  agora,  agora,  valentia,  jouando  goure  gaits  gou- 
stia«,  weldies  so  viel  heißt  wie:  »Im  Namen  des  Pa« 
trike,  des  Petrike,  von  Aragonien,  zu  dieser  Stunde, 
zu  dieser  Stunde,  Valencia,  all  unser  Elend  ist  vor- 
bei!« Zur  Verhöhnung  der  göttlidien  Lehre  von  der 
Liebe  und  Vergebung  erhebt  der  höllisdie  Bock  zuletzt 
seine  furditbarste  Donnerstimme  und  ruft :  »Rädit  Eudi, 
rädit  Eudi,  sonst  müßt  Ihr  sterben!«  Dieses  sind  die 
sakramentalen  Worte,  womit  er  den  Hexenkonvent 
aufhebt,  und  um  den  erhabensten  Akt  der  Passion  zu 
parodieren,  will  audi  der  Antidirist  sidi  selbst  zum 
Opfer  bringen,  aber  nidit  zum  Heil,  sondern  zum  Un« 
heil  der  Mensdiheit:  der  Bodt  verbrennt  sidi  endlidi 
selbst,  er  lodert  auf  mit  großem  Flammengeprassel, 
und  von  seiner  Asdie  sudit  jede  Hexe  eine  Handvoll 
zu  erhasdien,  um  sie  zu  spätem  Malefizien  zu  gebrau* 
dien.  Der  Ball  und  der  Sdimaus  sind  alsdann  zu  Ende, 
der  Hahn  kräht,  die  Damen  fangen  an  sehr  zu  frieren, 
und  wie  sie  gekommen,  so  fahren  sie  von  dannen,  aber 
nodi  sdineller,  und  mandie  Frau  Hexe  legt  sidi  wieder 
zu  Bette  zu  ihrem  sdinardienden  Gemahle,  der  es  nidit 
bemerkt  hatte,  daß  nur  ein  Sdieit  Holz,  weldies  die 
Gestalt  seiner  Ehehälfte  angenommen,  in  ihrer  Ab* 
Wesenheit  an  seiner  Seite  lag. 

Audi  idi  will  midi  jetzt  zu  Bette  begeben,  denn  idi 
habe,  teurer  Freund,  bis  tief  in  die  Nadit  hinein  ge* 
sdirieben,  um  die  Notizen  zusammenzustellen,  die  Sie 
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aufgezeichnet  zu  sehen  wünschten.  Ich  habe  weniger 
dabei  an  einen  Theaterdirektor  gedacht,  der  mein  BaU 
lett  auf  die  Bühne  bringen  soll,  als  vielmehr  an  den 
Gentleman  von  hoher  Bildung,  den  alles  interessiert, 
was  Kunst  und  Gedanken  ist.  Ja,  mein  Freund,  Sie 
verstehen  den  flüchtigsten  Wink  des  Didbters,  und  jedes 
Wort  von  Ihnen  ist  wieder  befruchtend  für  diesen.  Es 
ist  mir  unbegreiflich,  wie  Sie,  der  erprobt  praktische 
Geschäftsmann,  doch  zugleich  mit  jenem  außerordent* 
liehen  Sinn  für  das  Schöne  begabt  sein  konnten,  und 
noch  mehr  erstaune  idi  darüber,  wie  Sie  unter  allen 
Tribulationen  Ihrer  Berufstätigkeit  sich  so  viel  Liebe 
und  Begeisterung  für  Poesie  zu  erhalten  wußten! 


Die  Götter  im  Exil 


V     / 


Schon  In  meinen  frühesten  Schriften  besprach  ich  die 
Idee,  welcher  die  nachfolgenden  Mitteilungen  ent* 
sprossen.  Ich  rede  nämlich  hier  wieder  von  der  Um- 
wandlung in  Dämonen,  welche  die  griechisch-römischen 
Gottheiten  erlitten  haben,  als  das  Christentum  zur 
Oberherrschaft  in  der  Welt  gelangte.  Der  Volksglaube 
schrieb  jenen  Göttern  jetzt  eine  zwar  wirkliche,  aber 
vermaledeite  Existenz  zu,  in  dieser  Ansicht  ganz  über- 
einstimmend mit  der  Lehre  der  Kirche.  Letztere  er- 
klärte die  alten  Götter  keineswegs,  wie  es  die  Philo- 
sophen getan,  für  Chimären,  für  Ausgeburten  des  Lugs 
und  des  Irrtums,  sondern  sie  hielt  sie  vielmehr  für 
böse  Geister,  welche,  durch  den  Sieg  Christi  vom  Licht- 
gipfel ihrer  Macht  gestürzt,  jetzt  auf  Erden,  im  Dunkel 
alter  Tempeltrümmer  oder  Zauberwälder,  ihr  Wesen 
trieben  und  die  schwachen  Christenmenschen,  die  sich 
hierhin  verirrt,  durch  ihre  verführerischen  Teufelskünste, 
durch  Wollust  und  Schönheit,  besonders  durch  Tänze 
und  Gesang,  zum  Abfall  verlockten.  Alles  was  auf 
dieses  Thema  Bezug  hat,  die  Umgestaltung  der  alten 
Naturkulte  in  Satansdienst  und  des  heidnischen  Priester- 
tums  in  Hexerei,  diese  Verteuflung  der  Götter,  habe 
ich  sowohl  im  zweiten  wie  im  dritten  Teile  des  »Salon« 
unumwunden  besprochen,  und  ich  glaube  mich  jetzt  um 
so  mehr  jeder  weitern  Besprediung  überheben  zu  kön- 
nen, da  seitdem  viele  andre  Schriftsteller,  sowohl  der 
Spur  meiner  Andeutungen  folgend,  als  auch  angeregt 
durch  die  Winke,  welche  ich  über  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  erteilt,  jenes  Thema  viel  weitläufiger, 
umfassender  und  gründlicher  als  ich  behandelt  haben. 
Wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  den  Namen  des 
Autors  erwähnt,  der  sich  das  Verdienst  der  Initiative 
erworben,  so  war  dieses  gewiß  eine  Vergeßlidikeit  von 
geringem  Belange.    Ich  selbst  will  einen  solchen  An* 
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sprudi  nidit  sehr  hodi  ansdilagcn.  In  der  Tat,  es  ist 
wahr,  das  Thema,  das  idi  aufs  Tapet  bradite,  war 
keine  Neuigkeit/  aber  es  hat  mit  soldiem  Vulgarisieren 
alter  Ideen  immer  dieselbe  Bewandtnis,  wie  mit  dem 
Ei  des  Kolumbus,  Jeder  hat  die  Sadie  gewußt,  aber 
keiner  hat  sie  gesagt.  Ja,  was  ich  sagte,  war  keine 
Novität,  und  befand  sidi  längst  gedruckt  in  den  ehr* 
würdigen  Folianten  und  Quartanten  der  Kompilatoren 
und  Anticjuare,  in  diesen  Katakomben  der  Gelehrsam« 
keit,  wo  zuweilen  mit  einer  grauenhaften  Symmetrie, 
die  nocii  weit  schrecklicher  ist  als  wüste  Willkür,  die 
heterogensten  Gedankenknochen  aufgeschichtet  —  Auch 
gestehe  ich,  daß  ebenfalls  moderne  Gelehrte  das  er^' 
wähnte  Thema  behandelt/  aber  sie  haben  es  so  zu  sagen 
eingesargt  in  die  hölzernen  Mumienkasten  ihrer  kon- 
fusen und  abstrakten  Wissenschaftssprache,  die  das 
große  Publikum  nicht  entziffern  kann  und  für  ägyptische 
Hieroglyphen  halten  dürfte.  Aus  soldien  Grüften  und 
Beinhäusern  habe  ich  den  Gedanken  wieder  zum  wirk- 
liciien  Leben  heraufbeschworen,  durch  die  Zaubermacht 
des  allgemein  verständlichen  Wortes,  durch  die  Schwarz- 
kunst eines  gesunden,  klaren,  volkstümlichen  Stiles! 

Dodi  ich  kehre  zurück  zu  meinem  Thema,  dessen 
Grundidee,  wie  oben  angedeutet,  hier  nidbt  weiter  er- 
örtert werden  soll.  Nur  mit  wenigen  Worten  will  ich 
den  Leser  darauf  aufmerksam  machen,  wie  die  armen 
alten  Götter,  von  welchen  oben  die  Rede,  zur  Zeit  des 
definitiven  Sieges  des  Christentums,  also  im  dritten 
Jahrhundert,  in  Verlegenheiten  gerieten,  die  mit  älteren 
traurigen  Zuständen  ihres  Götterlebens  die  größte  Ana- 
logie boten,  Sie  befanden  sich  nämlich  jetzt  in  dieselben 
betrübsamen  Notwendigkeiten  versetzt,  worin  sie  sich 
schon  weiland  befanden,  in  jener  uralten  Zeit,  in  jener 
revolutionären  Epoche,  als  die  Titanen  aus  dem  Ge- 
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wahrsam  des  Orkus  heraufbrachen  und,  den  Pelion  auf 
den  Ossa  türmend,  den  Olymp  erkletterten.  Sie  muß* 
ten  damals  sdimählidi  flüditen,  die  armen  Götter,  und 
unter  allerlei  Vermummungen  verbargen  sie  sidi  bei 
uns  auf  Erden.  Die  meisten  begaben  sidi  nadi  Ägyp* 
ten,  wo  sie  zu  größerer  Sidierheit  Tiergestalt  annahmen, 
wie  männiglidi  bekannt.  In  derselben  Weise  mußten 
die  armen  Heidengötter  wieder  die  Fludit  ergreifen 
und  unter  allerlei  Vermummungen  in  abgelegenen  Ver- 
sted^en  ein  Unterkommen  sudien,  als  der  wahre  Herr 
derWelt  sein  Kreuzbanner  auf  die  Himmelsburg  pflanzte, 
und  die  ikonoklastisdien  Zeloten,  die  sdiwarze  Bande 
der  Möndie,  alle  Tempel  bradien  und  die  verjagten 
Götter  mit  Feuer  und  Fludi  verfolgten.  Viele  dieser 
armen  Emigranten,  die  ganz  ohne  Obdadi  und  Am» 
brosia  waren,  mußten  jetzt  zu  einem  bürgerlidien  Hand« 
werke  greifen,  um  wenigstens  das  liebe  Brot  zu  er* 
werben.  Unter  soldien  Umständen  mußte  mandier, 
dessen  heilige  Haine  konfisziert  waren,  bei  uns  in 
Deutsdiland  als  Holzhad^er  taglöhnern  und  Bier  trin* 
ken  statt  Nektar.  Apollo  sdieint  sidi  in  dieser  Not 
dazu  bequemt  zu  haben,  bei  Viehzüditern  Dienste  zu 
nehmen,  und  wie  er  einst  die  Kühe  des  Admetos  wei* 
dete,  so  lebte  er  jetzt  als  Hirt  in  Niederösterreidi,  wo 
er  aber,  verdäditig  geworden  durdi  sein  sdiönes  Sin« 
gen,  von  einem  gelehrten  Möndi  als  ein  alter  zäube« 
risdier  Heidengott  erkannt,  den  geistlidien  Geriditen 
überliefert  wurde.  Auf  der  Folter  gestand  er,  daß  er 
der  Gott  Apollo  sei.  Vor  seiner  Hinriditung  bat  er 
audi,  man  mödite  ihm  nur  nodi  einmal  erlauben,  auf 
der  Zither  zu  spielen  und  ein  Lied  zu  singen.  Er  spielte 
aber  so  herzrührend  und  sang  so  bezaubernd,  und  war 
dabei  so  sdiön  von  Angesidit  und  Leibesgestalt,  daß 
alle  Frauen  weinten,  ja  viele  durdi  solche  Rührung 
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später  erkrankten.  Nadi  einiger  Zeit  wollte  man  ihn 
aus  seiner  Gruft  wieder  hervorziehen,  um  ihm  einen 
Pfahl  durdi  den  Leib  zu  stoßen,  in  der  Meinung,  er 
müsse  ein  Vampyr  gewesen  sein,  und  die  erkrankten 
Frauen  würden  durdi  soidies  probate  Hausmittel  ge« 
nesen/  aber  man  fand  das  Grab  leer. 

Über  die  Sdiicksale  des  alten  Kriegsgottes  Mars, 
seit  dem  Siege  der  Christen,  weiß  idi  nidit  viel  zu  ver- 
melden, Idi  bin  nidit  abgeneigt  zu  glauben,  daß  er  in 
der  Feudalzeit  das  Faustredit  benutzt  haben  mag.  Der 
lange  Sdiimmelpennig,  Neffe  des  Sdiarfriditers  von 
Münster,  begegnet  ihm  zu  Bologna,  wo  sie  eine  Unter- 
redung hatten,  die  idi  an  einem  andern  Orte  mitteilen 
werde.  Einige  Zeit  vorher  diente  er  unter  Frondsberg 
in  der  Eigensdiaft  eines  Landsknedites,  und  war  zu* 
gegen  bei  der  Erstürmung  von  Rom,  wo  ihm  gewiß 
bitter  zu  Mute  war,  als  er  seine  alte  Lieblingsstadt 
und  die  Tempel,  worin  er  selbst  verehrt  worden,  so* 
wie  audi  die  Tempel  seiner  Verwandten,  so  sdimählidi 
verwüsten  sah. 

Besser  als  dem  Mars  und  dem  Apollo  war  es,  nadi 
der  großen  Retirade,  dem  Gotte  Bacdius  ergangen, 
und  die  Legende  erzählt  Folgendes: 

In  Tirol  gibt  es  sehr  große  Seen,  die  von  Waldungen 
umgeben,  deren  himmelhohe  Bäume  sidi  praditvoll  in 
der  blauen  Flut  abspiegeln.  Baum  und  Wasser  rau» 
sdien  so  geheimnisvoll,  daß  einem  wunderlidi  zu  Sinne 
wird,  wenn  man  dort  einsam  wandelt.  An  dem  Ufer 
eines  soldien  Sees  stand  die  Hütte  eines  jungen  Fi* 
sdiers,  der  sich  mit  dem  Fisdifang  ernährte  und  audi 
wohl  das  Gesdiäft  eines  Fährmanns  besorgte,  wenn 
irgend  ein  Reisender  über  den  See  gesetzt  zu  werden 
begehrte.  Er  hatte  eine  große  Barke,  die  an  alten 
Baumstämmen  angebunden  unfern  von  seiner  Woh* 
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nung  lag.  In  dieser  letztern  lebte  er  ganz  allein.  Einst, 
zur  Zeit  der  herbstlidien  Tagesgleidie,  gegen  Mitter- 
nadit,  hörte  er  an  sein  Fenster  klopfen,  und  als  er 
vor  die  Türe  trat,  sah  er  drei  Möndie,  die  ihre  Köpfe 
in  den  Kutten  tief  vermummt  hielten  und  sehr  eilig  zu 
sein  sdiienen.  Einer  von  ihnen  bat  ihn  hastig,  ihnen 
seinen  Kahn  zu  leihen,  und  verspradi,  denselben  in 
wenigen  Stunden  an  dieselbe  Stelle  zurüdizubringen. 
Die  Möndie  waren  ihrer  drei,  und  der  Fisdier,  weldier 
unter  soldien  Umständen  nidit  lange  zögern  konnte, 
band  den  Kahn  los,  und  während  jene  einstiegen  und 
über  den  See  fortfuhren,  ging  er  nadi  seiner  Hütte 
zurüd^,  und  legte  sidi  aufs  Ohr.  Jung  wie  er  war, 
sdilief  er  bald  ein,  aber  nadi  einigen  Stunden  ward  er 
von  den  zurüdckehrenden  Möndien  aufgewed^/  als  er 
zu  ihnen  hinaustrat,  drüdtte  ihm  einer  von  ihnen  ein 
Silberstüdt  als  Fahrgeld  in  die  Hand,  und  alle  drei 
eilten  rasdi  von  dannen.  Der  Fisdier  ging,  nadi  seinem 
Kahn  zu  sdiauen,  den  er  fest  angebunden  fand.  Dann 
sdiüttelte  er  sidi,  dodi  nidit  wegen  der  Naditluft.  Es 
war  ihm  nämlidi  sonderbar  fröstelnd  durdi  die  Glieder 
gefahren  und  es  hatte  ihm  fast  das  Herz  erkältet,  als 
der  Möndi,  der  ihm  das  Fährgeld  gereidit,  seine  Hand 
berührte,-  die  Finger  des  Möndies  waren  eiskalt. 
Diesen  Umstand  konnte  der  Fisdier  einige  Tage  lang 
gar  nidit  vergessen.  Dodi  die  Jugend  sdilägt  sidi  end- 
lidi  alles  Unheimlidie  aus  dem  Sinn,  und  der  Fisdier 
dadite  nidit  mehr  an  jenes  Ereignis,  als  im  folgenden 
Jahre,  gleidifalls  um  die  Zeit  der  Tagesgleidie,  gegen 
Mitternadit,  an  das  Fenster  der  Fisdierhütte  geklopft 
wurde  und  wieder  mit  großer  Hast  die  drei  ver* 
mummten  Möndie  ersdiienen,  weldie  wieder  den  Kahn 
verlangten.  Der  Fisdier  überließ  ihnen  denselben  dies- 
mal mit  weniger  Besorgnis,  und  als  sie  nadi  einigen 


96  Die  Götter  im  Exil 

Stunden  zurückkehrten,  und  ihm  einer  der  Möndie 
eilig  das  Fahrgeld  in  die  Hand  drüdtte,  fühlte  er  wieder 
mit  Sdiaudern  die  eiskalten  Finger,  Dasselbe  Er^ 
eignis  wiederholte  sidi  jedes  Jahr  um  dieselbe  Zeit  in 
derselben  Weise,  und  endlich,  als  der  siebente  Jahres^ 
tag  herannahte,  ergriff  den  Fisdher  eine  große  Begier, 
das  Geheimnis,  das  sich  unter  jenen  drei  Kutten  ver* 
barg,  um  jeden  Preis  zu  erfahren.  Er  legte  eine  Menge 
Netzwerke  in  den  Kahn,  daß  dieselben  ein  Versteck 
bildeten,  wo  er  hineinscfilüpfen  konnte,  während  die 
Mönche  das  Fahrzeug  besteigen  würden.  Die  erwar* 
teten  dunklen  Kunden  kamen  wirklich  um  die  be^ 
stimmte  Zeit,  und  es  gelang  dem  Fisciier,  sich  unver* 
Sehens  unter  die  Netze  zu  verstecken  und  an  der 
Überfahrt  Teil  zu  nehmen.  Zu  seiner  Verwunderung 
dauerte  diese  nur  kurze  Zeit,  während  er  sonst  mehr 
als  eine  Stunde  braudhte,  ehe  er  ans  entgegengesetzte 
Ufer  gelangen  konnte,  und  nocii  größer  war  sein  Er- 
staunen, als  er  hier,  wo  die  Gegend  ihm  so  gut  be^ 
kannt  war,  jetzt  einen  weiten  offnen  Waldesplatz  sah, 
den  er  früher  nodh  nie  erblickt,  und  der  mit  Bäumen 
umgeben  war,  die  einer  ihm  ganz  fremden  Vegetation 
angehörten.  Die  Bäume  waren  behängt  mit  unzähligen 
Lampen,  auch  Vasen  mit  loderndem  Waldharz  standen 
auf  hohen  Postamenten,  und  dabei  schien  der  Mond 
so  hell,  daß  der  Fischer  die  dort  versammelte  Menschen- 
menge so  genau  betrachten  konnte,  wie  am  hellen  Tage, 
Es  waren  viele  hundert  Personen,  junge  Männer  und 
junge  Frauen,  meistens  bildschön,  obgleich  ihre  Ge- 
sichter alle  so  weiß  wie  Marmor  waren,  und  dieser 
Umstand,  verbunden  mit  der  Kleidung,  die  in  weißen, 
sehr  weit  aufgeschürzten  Tuniken  mit  Purpursaum  be^ 
stand,  gab  ihnen  das  Aussehn  von  wandelnden  Statuen. 
Die  Frauen  trugen   auf  den  Häuptern   Kränze  von 
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natürlidiem  oder  auch  aus  Gold-  und  Silberdraht  ver* 
fertigtem  Weinlaub,  und  das  Haar  war  zum  Teil  auf 
dem  Sdieitel  in  eine  Krone  gefloditen,  zum  Teil  audi 
ringelte  dasselbe  aus  dieser  Krone  wildlockig  hinab  in 
den  Nacken.  Die  jungen  Männer  trugen  ebenfalls  auf 
den  Häuptern  Kränze  von  Weinlaub.  Männer  und 
Weiber  aber,  in  den  Händen  goldne  Stäbe  schwingend, 
die  mit  Weinlaub  umrankt,  kamen  jubelnd  herange* 
flogen,  um  die  drei  Ankömmlinge  zu  begrüßen.  Einer 
derselben  warf  jetzt  seine  Kutte  von  sich,  und  zum 
Vorschein  kam  ein  impertinenter  Geselle  von  gewöhn- 
lichem Mannesalter,  der  ein  widerwärtig  lüsternes,  ja 
unzüchtiges  Gesicht  hatte,  mit  spitzen  Bocksohren  be- 
gabt war,  und  eine  lächerlich  übertriebene  Geschlecht- 
lichkeit, eine  höchst  anstößige  Hyperbel,  zur  Sdiau 
trug.  Der  andre  Mönch  warf  ebenfalls  seine  Kutte 
von  sich,  und  man  sah  einen  nicht  minder  nackten  Dick- 
wanst, auf  dessen  kahlen  Glatzkopf  die  mutwilligen 
Weiber  einen  Rosenkranz  pflanzten.  Beider  Mönche 
Antlitz  war  schneeweiß,  wie  das  der  übrigen  Ver- 
sammlung. Schneeweiß  war  auch  das  Gesicht  des 
dritten  Mönchs,  der  schier  lachend  die  Kapuze  vom 
Haupte  streifte.  Als  er  den  Gürtelstrick  seiner  Kutte 
losband,  und  das  fromme  schmutzige  Gewand  nebst 
Kreuz  und  Rosenkranz  mit  Ekel  von  sich  warf,  erblickte 
man  in  einer  von  Diamanten  glänzenden  Tunika  eine 
wunderschöne  Jünglingsgestalt  vom  edelsten  Ebenmaß, 
nur  daß  die  runden  Hüften  und  die  schmächtige  Taille 
etwas  Weibisches  hatten.  Auch  die  zärtlich  gewölbten 
Lippen  und  die  verschwimmend  weichen  Z,üge  verliehen 
dem  Jüngling  ein  etwas  weibisches  Aussehen,-  doch  sein 
Gesicht  trug  gleichwohl  einen  gewissen  kühnen,  fast 
übermütig  heroischen  Ausdruck.  Die  Weiber  lieb- 
kosten ihn  mit  wilder  Begeisterung,  setzten  ihm  einen 
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Efeukranz  aufs  Haupt,  und  warfen  auf  seine  SAulter 
ein  prachtvolles  Leopardenfell.  In  demselben  Augen- 
blid^  kam,  bespannt  mit  zwei  Löwen,  ein  goldner  zwei- 
rädriger Siegeswagen  herangerollt,  auf  den  sidi  der 
junge  Mensdi  mit  Herrsdierwürde,  aber  dodi  heitern 
Blickes  hinaufschwang.  Er  leitete  an  purpurnen  Zü- 
geln das  wilde  Gespann.  An  der  rechten  Seite  seines 
Wagens  schritt  der  eine  seiner  entkutteten  Gefährten, 
dessen  geile  Geberden  und  oben  erwähnte  unanstän- 
dige Übertriebenheit  das  Publikum  ergötzte,  während 
sein  Genosse,  der  kahlköpfige  Dickwanst,  den  die 
lustigen  Frauen  auf  einen  Esel  gehoben  hatten,  an  der 
linken  Seite  des  Wagens  einherritt,  in  der  Hand  einen 
goldnen  Pokal  haltend,  der  ihm  beständig  mit  Wein 
gefüllt  wurde.  Langsam  bewegte  sich  der  Wagen,  und 
hinter  ihm  wirbelte  die  tanzende  Ausgelassenheit  der 
weinlaubgekrönten  Männer  und  Weiber.  Dem  Wagen 
voran  ging  die  Hofkapelle  des  Triumphators :  der 
hübsche  bausbäckige  Junge  mit  der  Doppelflöte  im 
Maule/  dann  die  hochgeschürzte  Tamburinschlägerin, 
die  mit  den  Knöcheln  der  umgekehrten  Hand  auf  das 
klirrende  Fell  lostrommelte  ,•  dann  die  eben  so  hold- 
selige Schöne  mit  dem  Triangel,-  dann  die  Hornisten, 
bocksfüßige  Gesellen  mit  schönen,  aber  lasziven  Ge- 
sichtern, welche  auf  wunderlich  geschwungenen  Tier- 
hörnern oder  Seemuscheln  ihre  Fanfaren  bliesen,-  dann 
die  Lautenspieler  — 

Doch,  lieber  Leser,  ich  vergesse,  daß  du  ein  sehr  ge- 
bildeter und  wohlunterrichteter  Leser  bist,  der  schon 
lange  gemerkt  hat,  daß  hier  von  einem  Bacchanale  die 
Rede  ist,  von  einem  Feste  des  Dionysus,  Du  hast  oft 
genug  auf  alten  Basreliefen  oder  Kupferstichen  archäo- 
logisdher  Werke  die  Triumphzüge  gesehen,  die  jenen 
Gott  verherrlichen,  und  wahrlich  bei  deinem  klassisch 
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gebildeten  Sinn  würdest  du  nimmermehr  ersdbrecken, 
wenn  dir  einmal  plötzlidi  in  der  mitternäditlidien  Ab- 
gesdiiedenheit  eines  Waldes  der  sdiöne  Spuk  eines 
soldien  Bacdiuszuges  nebst  dem  dazu  gehörigen  be- 
trunitenen  Personale  leiblidi  vor  Augen  träte  ^  Hödi- 
stens  würdest  du  einen  leisen  lüsternen  Sdiauer,  ein 
ästhetisdies  Gruseln  empfinden  beim  Anblidt  dieser 
bleidien  Versammlung,  dieser  anmutigen  Phantome, 
die  den  Sarkophagen  ihrer  Grabmäler  oder  den  Ver- 
stedten  ihrer  Tempelruinen  entstiegen  sind,  um  den 
alten  fröhlidien  Gottesdienst  nodi  einmal  zu  begehen, 
um  nodi  einmal  mit  Spiel  und  Reigen  die  Siegesfahrt 
des  göttlidien  Befreiers,  des  Heilandes  der  Sinnenlust, 
zu  feiern,  um  nodi  einmal  den  Freudentanz  des  Heiden- 
tums, den  Cancan  der  antiken  Welt,  zu  tanzen,  ganz 
ohne  hypokritisdie  Verhüllung,  ganz  ohneDazwisdien- 
kunft  der  Sergeants=de^viIIe  einer  spiritualistisdien 
Moral,  ganz  mit  dem  ungebundenen  Wahnsinn  der 
alten  Tage,  jaudizend,  tobend,  jubelnd :  Evoe  Bacdie ! 
Aber  adi!  lieber  Leser,  der  arme  Fisdier,  von  weldiem 
wir  beriditen,  war  keineswegs  wie  du  in  der  Mytho- 
logie bewandert,  er  hatte  gar  keine  ardiäologisdien 
Studien  gemadit,  und  er  war  von  Sdired^en  und  Angst 
ergriffen  bei  dem  Anblidi  jenes  sdiönen  Triumphators 
mit  seinen  zwei  wunderlidien  Akoluthen,  als  sie  ihrer 
Möndistradit  entsprungen,-  er  sdiauderte  ob  der  un- 
züditigen  Geberden  und  Sprünge  der  Bacdianten,  der 
Faunen,  der  Satyre,  die  ihm  durdi  ihre  Bocksfüße  und 
Hörner  ganz  besonders  diabolisdi  ersdiienen,  und  die 
gesamte  Sozietät  hielt  er  für  einen  Kongreß  von  Ge- 
spenstern und  Dämonen,  weldie  durdi  ihre  Malefizien 
allen  Christenmensdien  Verderben  zu  bereiten  sudie. 
Das  Haar  sträubte  sidi  auf  seinem  Haupte,  als  er  die 
halsbrediend   unmöglidie   Positur  einer  Mänade  sah. 
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die  mit  flatterndem  Haar  das  Haupt  zurüdiwarf  und 
sidi  nur  durdi  den  Thyrsus  im  Gleidigewidit  erhielt. 
Ihm  selber,  dem  armen  Sdiiffer,  ward  es  wirr  im  Hirn, 
als  er  hier  Korybanten  erblidite,  die  mit  den  kurzen 
Sdiwertern  ihrem  eigenen  Leibe  Wunden  beibraditen, 
tobsüditig  die  Wollust  sudiend  in  dem  Sdimerze  selbst. 
Die  weidien,  zärtlidien  und  dodi  zugleidi  grausamen 
Töne  der  Musik,  die  er  vernahm,  drangen  in  sein  Ge* 
müt  wie  Flammen,  lodernd,  verzehrend,  grauenhaft. 
Aber  als  der  arme  Mensdi  jenes  verrufene  ägyptisdie 
Symbol  erblidite,  das  in  übertriebener  Größe  und  be* 
kränzt  mit  Blumen  von  einem  sdiamlosen  Weibe  auf 
einer  hohen  Stange  herumgetragen  wurde:  da  verging 
ihm  Hören  und  Sehen  —  und  er  stürzte  nadi  seinem 
Kahne  zurück  und  verkrodi  sidi  unter  die  Netze,  zahne* 
klappernd  und  zitternd,  als  hielte  ihn  Satan  bereits  an 
einem  Fuße  fest,  Nidit  lange  darauf  kamen  die  drei 
Möndie  ebenfalls  nadi  dem  Kahne  zurück  und  stießen 
ab.  Als  sie  endlidi  am  andern  See=Ufer  landeten  und 
ausstiegen,  wußte  der  Fisdier  so  gesdiid^t  seinem  Ver* 
steck  zu  entsdilüpfen,  daß  die  Möndie  meinten,  er  habe 
hinter  den  Weiden  ihrer  geharrt,  und  indem  ihm  einer 
von  ihnen  wieder  mit  eiskalten  Fingern  den  Fährlohn 
in  die  Hand  drückte,  eilten  sie  strad^s  von  hinnen. 

Sowohl  seines  eigenen  Seelenheils  wegen,  das  er  ge- 
fährdet glaubte,  als  audi  um  andere  Christenmensdien 
vor  Verderben  zu  bewahren,  hielt  sidi  der  Fisdier  für 
verpfliditet,  das  unheimlidie  Begebnis  dem  geistlidien 
Geridite  anzuzeigen,  und  da  der  Superior  eines  nahe* 
gelegenen  Franziskanerklosters  als  Vorsitzer  eines  sol- 
dien  Geridites  und  ganz  besonders  als  gelahrter  Exor* 
zist  in  großem  Ansehen  stand,  besdiloß  er,  sidi  un* 
verzüglidi  zu  ihm  zu  begeben.  Die  Frühsonne  fand 
daher  den  Fisdier  sdion  auf  dem  Wege  nadi  dem 
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Kloster,  und  demütigen  Blid<es  stand  er  bald  vor  Sei- 
ner Hodiwürden,  dem  Superior,  der  in  seiner  Büdierei, 
die  Kapuze  weit  übers  Gesidit  gezogen,  in  einem  Lehn- 
sessel saß,  und  in  dieser  nadidenklidien  Positur  sitzen 
blieb,  während  ihm  der  Fisdier  die  grausenhafte  Hi- 
storie erzählte.  Als  derselbe  mit  dieser  Relation  zu 
Ende  war,  erhob  der  Superior  sein  Haupt,  und  indem 
die  Kapuze  zurüdtfiel,  sah  der  Fisdier  mit  Bestürzung, 
daß  Seine  Hodiwürden  einer  von  den  drei  Möndien 
war,  die  jährlidi  über  den  See  fuhren,  und  er  erkannte 
in  ihm  eben  denjenigen,  den  er  diese  Nadit  als  heid- 
nisdien  Dämon  auf  dem  Siegeswagen  mit  dem  Löwen- 
gespann gesehen:  es  war  dasselbe  marmorblasse  Ge- 
sidit, dieselben  regelmäßig  sdiönen  Züge,  derselbe  Mund 
mit  den  zärtlidi  gewölbten  Lippen  —  Und  um  diese 
Lippen  sdiwebte  ein  wohlwollendes  Lädieln,  und  die- 
sem Munde  entquollen  jetzt  die  sanftklingenden  sal- 
bungsreidien  Worte:  Geliebter  Sohn  in  Christo!  wir 
glauben  herzlidi  gern,  daß  Ihr  diese  Nadit  in  der  Ge- 
sellsdiaft  des  Gottes  Bacdius  zugebradit  habt,  und 
Eure  phantastisdie  Spukgesdiidite  gibt  dessen  hinläng- 
lidi  Kunde.  Wir  wollen  bei  Leibe  nidits  Unliebiges 
von  diesem  Gotte  sagen,  er  ist  gewiß  mandimal  ein 
Sorgenbredier  und  erfreut  des  Mensdien  Herz,  aber  er 
ist  sehr  gefährlidi  für  diejenigen,  die  nidit  viel  vertragen 
können,  und  zu  diesen  sdieint  Ihr  zu  gehören.  Wir 
raten  Eudi  daher  hinfüro  nur  mit  Maß  des  goldenen 
Rebensaftes  zu  genießen,  und  mit  den  Hirngeburten 
der  Trunkenheit  die  geistlidien  Obrigkeiten  nidit  mehr 
zu  behelligen,  und  audi  von  Eurer  letzten  Vision  zu 
sdiweigen,  ganz  das  Maul  zu  halten,  widrigenfalls  Eudi 
der  weltlidie  Arm  des  Büttels  fünfundzwanzig  Peitsdien- 
hiebe  aufzählen  soll.  Jetzt  aber,  geliebter  Sohn  in  Christo, 
geht  in  die  Klosterküdie,  wo  Eudi  der  Bruder  Keller- 
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meister  und  der  Bruder  Küdienmeister  einen  Imbiß  vor* 
setzen  sollen, 

Hiermit  gab  der  geistlidie  Herr  dem  Fisdier  seinen 
Segen,  und  als  sidh  dieser  verblüfft  nadi  der  Küdie 
trollte  und  den  Frater  Küdienmeister  und  den  Frater 
Kellermeister  erblidite,  fiel  er  fast  zu  Boden  vor  Sdirek* 
ken  —  denn  diese  beiden  waren  die  zwei  näditlidben 
Gefährten  des  Superiors,  die  zwei  Möndie,  die  mit 
demselben  über  den  See  gefahren,  und  der  Fisdier  er- 
kannte den  Dickwanst  und  die  Glatze  des  Einen,  eben 
so  wie  die  grinsend  geilen  Gesiditszüge  nebst  den  Bodis* 
obren  des  Andern.  Dodi  hielt  er  reinen  Mund,  und 
erst  in  spätem  Jahren  erzählte  er  die  Gesdiidite  seinen 
Angehörigen, 

Alte  Chroniken,  weldie  ähnlidie  Sagen  erzählen, 
verlegen  den  Sdiauplatz  nadi  Speyer  am  Rhein, 

An  der  ostfriesisdien  Küste  herrsdit  eine  analoge 
Tradition,  worin  die  altheidnisdien  Vorstellungen  von 
der  Überfahrt  der  Toten  nadi  dem  Sdiattenreidie, 
weldie  allen  jenen  Sagen  zu  Grunde  liegen,  am  deut* 
lidisten  hervortreten.  Von  einem  Charon,  der  die  Barke 
lenkt,  ist  zwar  nirgend  darin  die  Rede,  wie  denn  über* 
haupt  dieser  alte  Kauz  sidi  nidit  in  der  Volkssage, 
sondern  nur  im  Puppenspiele  erhalten  hat,-  aber  eine 
weit  widitigere  mythologisdie  Personnage  erkennen  wir 
in  dem  sogenannten  Spediteur,  der  die  Überfahrt  der 
Toten  besorgt,  und  der  dem  Fährmann,  weldier  des 
Charons  Amt  verriditet  und  ein  gewöhnlidier  Fisdier 
ist,  das  herkömmlidie  Fährgeld  auszahlt.  Trotz  ihrer 
barodten  Vermummung  werden  wir  den  wahren  Na^ 
men  jener  Person  bald  erraten,  und  idi  will  daher  die 
Tradition  selbst  so  getreu  als  möglidi  hier  mitteilen : 

In  Ostfriesland,  an  der  Küste  der  Nordsee,  gibt  es 
Buditen,  die  gleidisam  kleine  Hafen  bilden  und  Siehle 
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heißen.  An  den  äußersten  Vorsprüngen  derselben  steht 
das  einsame  Haus  irgend  eines  Fisdiers,  der  hier  mit 
seiner  Familie  ruhig  und  genügsam  lebt.  Die  Natur 
ist  dort  traurig,  kein  Vogel  pfeift,  außer  den  Seemöven, 
weldie  mandimal  mit  einem  fatalen  Gekreisdie  aus  den 
Sandnestern  der  Dünen  hervorfliegen  und  Sturm  vcr* 
künden.  Das  monotone  Geplätsdier  der  brandenden  See 
paßt  sehr  gut  zu  den  düstern  Wolkenzügen.  Audi  die 
Mensdien  singen  hier  nidit,  und  an  dieser  melandioli- 
sdien  Küste  hört  man  nie  die  Strophe  eines  Volks- 
liedes. Die  Mensdien  hier  zu  Lande  sind  ernst,  ehrlidi, 
mehr  vernünftig  als  religiös,  und  stolz  auf  den  kühnen 
Sinn  und  auf  die  Freiheit  ihrer  Altvordern.  Soldie 
Leute  sind  nidit  phantastisdi  aufregbar,  und  grübeln 
nidit  viel.  Die  Hauptsadie  für  den  Fisdier,  der  auf 
seinem  einsamen  Siehl  wohnt,  ist  der  Fisdifang,  und 
dann  und  wann  das  Fährgeld  der  Reisenden,  die  nadi 
einer  der  umliegenden  Inseln  der  Nordsee  übergesetzt 
sein  wollen.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres,  heißt 
es,  just  um  die  Mittagsstunde,  wo  eben  der  Fisdier 
mit  seiner  Familie,  das  Mittagsmahl  verzehrend,  zu 
Tisdie  sitzt,  tritt  ein  Reisender  in  die  große  Wohn* 
Stube,  und  bittet  den  Hausherrn,  ihm  einige  Augen* 
blidte  zu  vergönnen,  um  ein  Gesdiäft  mit  ihm  zu  be* 
spredien.  Der  Fisdier,  nadidem  er  den  Gast  vergeh* 
lidi  gebeten,  vorher  an  der  Mahlzeit  Teil  zu  nehmen, 
erfüllt  am  Ende  dessen  Begehr,  und  beide  treten  bei 
Seite  an  ein  Erkertisdidien.  Idi  will  das  Aussehen  des 
Fremden  nidit  lange  besdireiben  in  müßiger  Novellisten* 
weise,-  bei  der  Aufgabe,  die  idi  mir  gestellt,  genügt  ein 
genaues  Signalement.  Idi  bemerke  also  Folgendes :  Der 
Fremde  ist  ein  sdion  bejahrtes,  aber  dodi  wohlkonser* 
viertes  Männdien,  ein  jugendlidier  Greis,  gehäbig  aber 
nidit  fett,  die  Wänglein  rot  wie  Borstorfer  Äpfel,  die 


104  Die  Götter  im  Exil 

Äuglein  lustig  nadi  allen  Seiten  blinzelnd,  und  auf  dem 
gepuderten  Köpfdien  sitzt  ein  dreieckiges  Hütlein.  Un* 
ter  einer  hellgelben  Houppelande  mit  unzähligen  Krä^ 
geldien  trägt  der  Mann  die  altmodisdie  Kleidung,  die 
wir  auf  Porträten  holländisdier  Kauf  leute  finden,  und 
weldie  eine  gewisse  Wohlhabenheit  verrät :  ein  seidenes 
papageigrünes  Rödtdien,  blumengestidcte  Weste,  kurze 
sdiwarze  HösAen,  gestreifte  Strümpfe  und  Sdinallen* 
sdiuhe,-  letztere  sind  so  blank,  daß  man  nidit  begreift, 
wie  jemand  durdi  den  Sdilamm  der  Siehlwege  zu  Fuße 
so  unbesdimutzt  hergelangen  konnte.  Seine  Stimme  ist 
asthmatisdi,  feindrähtig  und  mandimal  ins  Greinende 
übersdilagend,  dodi  der  Vortrag  und  die  Haltung  des 
Männleins  ist  gravitätisdi  gemessen,  wie  es  einem  hol* 
ländisdien  Kaufmann  ziemt.  Diese  Gravität  sdieint 
jedodi  mehr  erkünstelt  als  natürlidi  zu  sein,  und  sie 
kontrastiert  mandimal  mit  dem  forsdisamen  Hin*  und 
Herlugen  der  Äuglein,  sowie  audi  mit  der  sdiledit 
unterdrüd^ten  flatterhaften  Beweglidikeit  der  Beine  und 
Arme.  Daß  der  Fremde  ein  holländisdier  Kaufmann 
ist,  bezeugt  nidit  bloß  seine  Kleidung,  sondern  audi 
die  merkantilisdie  Genauigkeit  und  Umsidit,  womit  er 
das  Gesdiäft  so  vorteilhaft  als  möglidi  für  seinen  Kom* 
mittenten  abzusdiließen  weiß.  Er  ist  nämlidi,  wie  er 
sagt,  Spediteur  und  hat  von  einem  seiner  Handels* 
freunde  den  Auftrag  erhalten,  eine  bestimmte  Anzahl 
Seelen,  so  viel  in  einer  gewöhnlidien  Barke  Raum  fän* 
den,  von  der  ostfriesisdien  Küste  nadi  der  weißen 
Insel  zu  fördern,-  zu  diesem  Behufe  nun,  fährt  er  fort, 
mödite  er  wissen,  oh  der  Sdiiffer  diese  Nadit  die  er* 
wähnte  Ladung  mit  seiner  Barke  nadi  der  erwähnten 
Insel  übersetzen  wolle,  und  für  diesen  Fall  sei  er  er* 
bötig,  ihm  das  Fährgeld  gleidi  vorauszuzahlen,  zuver* 
siditlidi  hoffend,  daß  er  aus  diristlidier  Besdieidenheit 
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seine  Forderung  redit  billig  stellen  werde.  Der  hollän* 
(lisdie  Kaufmann  <dieses  ist  eigentlidi  ein  Pleonasmus, 
da  jeder  Holländer  Kaufmann  ist)  macht  diesen  Antrag 
mit  der  größten  Unbefangenheit,  als  handle  es  sidi  von 
einer  Ladung  Käse,  und  nidit  von  Seelen  der  Ver- 
storbenen. Der  Fisdier  stutzt  einigermaßen  bei  dem 
Wort  Seelen,  und  es  rieselt  ihm  ein  bißdien  kalt  über 
den  Rüdten,  da  er  gleidi  merkt,  daß  von  den  Seelen 
der  Verstorbenen  die  Rede  sei,  und  daß  er  den  ge- 
spenstisdien  Holländer  vor  sidi  habe,  der  so  mandien 
seiner  Kollegen  die  Überfahrt  der  verstorbenen  Seelen 
anvertraute  und  gut  dafür  bezahlte.  Wie  idi  jedodi  oben 
bemerkt,  diese  ostfriesisdien  Küstenbewohner  sind  mu- 
tig und  gesund  und  nüditern,  und  es  fehlt  ihnen  jene 
Kränklidikeit  und  Einbildungskraft,  weldie  uns  für  das 
Gespenstisdie  und  Übersinnlidie  empfänglidi  madit: 
unsres  Fisdiers  geheimes  Grauen  dauert  daher  nur  einen 
Augenblid^/  seine  unheimlidie  Empfindung  unterdrük- 
kend,  gewinnt  er  bald  seine  Fassung,  und  mit  dem  An- 
sdiein  des  größten  Gleidimuts  ist  er  nur  darauf  bedadit, 
das  Fährgeld  so  hodi  als  möglidi  zu  steigern.  Dodi  nadi 
einigem  Feilsdien  und  Dingen  verständigen  sidi  beide 
Kontrahenten  über  den  Fahrlohn,  sie  geben  einander 
den  Handsdilag  zur  Bekräftigung  der  Übereinkunft, 
und  der  Holländer,  weldier  einen  sdimutzigen  ledernen 
Beutel  hervorzieht,  angefüllt  mit  lauter  ganz  kleinen 
Silberpfennigen,  den  kleinsten,  die  je  in  Holland  ge- 
sdilagen  worden,  zahlt  die  ganze  Summe  des  Fahr- 
gelds in  dieser  putzigen  Münzsorte.  Indem  er  dem 
Fisdier  nodi  die  Instruktion  gibt,  gegen  Mitternadit 
zur  Zeit  wo  der  Mond  aus  den  Wolken  hervortreten 
würde,  sidi  an  einer  bestimmten  Stelle  der  Küste  mit 
seiner  Barke  einzufinden,  um  die  Ladung  in  Empfang 
zu  nehmen,  verabsdiiedet  er  sidi  bei  der  ganzen  Fa- 
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milie,  weldie  vergebens  ihre  Einladung  zum  Mitspeisen 
wiederholte,  und  die  eben  nodi  so  gravitätisdie  Figur 
trippelt  mit  leiditfüßigen  Sdiritten  von  dannen. 

Um  die  bestimmte  Zeit  befindet  sidi  der  Sdiiffer  an 
dem  bestimmten  Orte  mit  seiner  Barke,  die  anfangs 
von  den  Wellen  hin  und  her  gesdiaukelt  wird,-  aber 
nadidem  der  Vollmond  sidi  gezeigt,  bemerkt  der  Sdiif- 
fer, daß  sein  Fahrzeug  sidi  minder  leidit  bewegt  und 
immer  tiefer  in  die  Flut  einsinkt,  so  daß  am  Ende  das 
Wasser  nur  nodi  eine  Hand  breit  vom  Rand  entfernt 
bleibt.  Dieser  Umstand  belehrt  ihn,  daß  seine  Passa^ 
giere,  die  Seelen,  jetzt  an  Bord  sein  müssen,  und  er 
stößt  ab  mit  seiner  Ladung.  Er  mag  nodi  so  sehr  seine 
Augen  anstrengen,  dodi  bemerkt  er  im  Kahne  nidits 
als  einige  Nebelstreifen,  die  sidi  hin  und  her  bewegen, 
aber  keine  bestimmte  Gestalt  annehmen  und  in  einander 
verquirlen.  Er  mag  audi  nodi  so  sehr  hordien,  so  hört 
er  dodi  nidits  als  ein  unsäglidi  leises  Zirpen  und  Kni= 
Stern.  Nur  dann  und  wann  sdiießt  sdirillend  eine  Möve 
über  sein  Haupt,  oder  es  taudit  neben  ihm  aus  der  Flut 
ein  Fisdi  hervor,  der  ihn  blöde  anglotzt.  Es  gähnt  die 
Nadit,  und  frostiger  weht  die  Seeluft.  Überall  nur 
Wasser,  Mondsdiein  und  Stille/  und  sdiweigsam,  wie 
seine  Umgebung,  ist  der  Sdiiffer,  der  endlidi  an  der 
weißen  Insel  anlangt  und  mit  seinem  Kahne  stillhält. 
Auf  dem  Strande  sieht  er  niemand,  aber  er  hört  eine 
sdirille,  asthmatisdi  keudiende  und  greinende  Stimme, 
worin  er  die  des  Holländers  erkennt,-  derselbe  sdieint 
ein  Verzeidinis  von  lauter  Eigennamen  abzulesen,  in 
einer  gewissen  verifizierenden,  monotonen  Weise,-  unter 
diesen  Namen  sind  dem  Fisdier  mandie  bekannt  und 
gehören  Personen,  die  in  demselben  Jahr  verstorben. 
Während  dem  Ablesen  dieses  Namenverzeidinisses 
wird  der  Kahn  immer  leiditer,  und  lag  er  eben  nodi 
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SO  sdiwer  im  Sande  des  Ufers,  so  hebt  er  siA  jetzt  p!ötz* 
lidh  leidit  empor,  sobald  die  Ablesung  zu  Ende  ist/ 
und  der  Sdiiffer,  weldier  daran  merkt,  daß  seine  La- 
dung riditig  in  Empfang  genommen  ist,  fährt  wieder 
ruhig  zurüdt  zu  Weib  und  Kind,  nadi  seinem  lieben 
Hause  am  Siehl, 

So  geht  es  jedesmal  mit  dem  Übersdiiffen  der  Seelen 
nadi  der  weißen  Insel.  Als  einen  besondern  Umstand 
bemerkte  einst  der  Sdiiffer,  daß  der  unsiditbare  Kon- 
troleur  im  Ablesen  des  Namenverzeidinisses  plötzlidi 
inne  hielt  und  ausrief:  »Wo  ist  aber  Pitter  Jansen? 
Das  ist  nidit  Pitter  Jansen.«  Worauf  ein  feines,  wim- 
merndes Stimmdien  antwortete:  »Ik  bin  Pitter  Jansens 
Mieke  un  häb  mi  op  mines  Manns  Noame  inskreberen 
laten.«  <Idi  bin  Pitter  Jansens  Mieke,  und  habe  midi 
auf  meines  Mannes  Namen  einsdireiben  lassen.) 

Idi  habe  midi  oben  vermessen,  trotz  der  pfiffigen 
Vermummung  die  widitige  mythologisdie  Person  zu 
erraten,  die  in  obiger  Tradition  zum  Vorsdiein  kommt. 
Dieses  ist  keine  geringere  als  der  Gott  Mercurius,  der 
ehemalige  Seelenführer,  Hermes  Psydiopompos.  Ja, 
unter  jener  sdiäbigen  Houppelande  und  in  jener  nüch- 
ternen Krämergestalt  verbirgt  sidi  der  brillanteste  ju- 
gendlidie  Heidengott,  der  kluge  Sohn  der  Maja.  Auf 
jenem  dreiedtigen  Hütdien  stedit  audi  nidit  der  geringste 
Federwisdi,  der  an  die  Fittige  der  göttlidien  Kopfbe- 
ded^ung  erinnern  könnte,  und  die  plumpen  Sdiuhe  mit 
den  stählernen  Sdinallen  mahnen  nidit  im  mindesten 
an  beflügelte  Sandalen,-  dieses  holländisdi  sdi werfällige 
Blei  ist  so  ganz  versdiieden  von  dem  beweglidien  Quedc- 
silber,  dem  der  Gott  sogar  seinen  Namen  verliehen: 
aber  eben  der  Kontrast  verrät  die  Absidit,  und  der 
Gott  wählte  diese  Maske,  um  sidi  desto  sidierer  ver- 
stellt zu  halten.   Vielleidit  aber  wählte  er  sie  keines- 
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wegs  aus  willkürlidier  Laune:  Merkur  war,  wie  Ihr 
wißt,  zu  gleicher  Zeit  der  Gott  der  Diebe  und  der 
Kauf  leute,  und  es  lag  nahe,  daß  er  bei  der  Wahl  einer 
Maske,  die  ihn  verbergen,  und  eines  Gewerbes,  das 
ihn  ernähren  könnte,  auf  seine  Antezedentien  und  Ta- 
lente Rüdisidit  nahm.  Letztere  waren  erprobt:  er  war 
der  erfindungsreidiste  der  Olympier,  er  hatte  die  Sdiild* 
krötenlyra  und  das  Sonnengas  erfunden,  er  bestahl 
Mensdien  und  Götter,  und  sdion  als  Kind  war  er  ein 
kleiner  Calmonius,  der  seiner  Wiege  entsdilüpfte,  um 
ein  Paar  Rinder  zu  stibitzen.  Er  hatte  zu  wählen  zwi« 
sdien  den  zwei  Industrien,  die  im  Wesentlidien  nidit 
sehr  versdiieden,  da  bei  beiden  die  Aufgabe  gestellt 
ist,  das  fremde  Eigentum  so  wohlfeil  als  möglidi  zu 
erlangen:  aber  der  pfiffige  Gott  bedadite,  daß  der 
Diebesstand  in  der  öffentlidien  Meinung  keine  so  hohe 
Aditung  genießt,  wie  der  Handelsstand,  daß  jener  von 
der  Polizei  verpönt,  während  dieser  von  den  Gesetzen 
sogar  privilegiert  ist,  daß  die  Kauf  leute  jetzt  auf  der 
Leiter  der  Ehre  die  hödiste  Staffel  erklimmen,  während 
die  vom  Diebesstand  mandimal  eine  minder  angenehme 
Leiter  besteigen  müssen,  daß  sie  Freiheit  und  Leben 
aufs  Spiel  setzen,  während  der  Kaufmann  nur  seine 
Kapitalien  oder  nur  die  seiner  Freunde  einbüßen  kann, 
und  der  pfiffigste  der  Götter  ward  Kaufmann,  und  um 
es  vollständig  zu  sein,  ward  er  sogar  Holländer,  Seine 
lange  Praxis  als  ehemaliger  Psydiopompos,  als  Schatten* 
führer,  machte  ihn  besonders  geeignet  für  die  Spedition 
der  Seelen,  deren  Transport  nach  der  weißen  Insel, 
wie  wir  sahen,  durch  ihn  betrieben  wird. 

Die  weiße  Insel  wird  zuweilen  auch  Brea  oder  Bri- 
tinia  genannt.  Denkt  man  vielleicht  an  das  weiße  AU 
bion,  an  die  Kalkfelsen  der  englischen  Küste?  Es  wäre 
eine  humoristische  Idee,  wenn  man  England  als  ein 
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Totenland,  als  das  plutonisdie  Reidi,  als  die  Hölle  bc* 
zeidinen  wollte.  England  mag  in  der  Tat  mandiem 
Fremden  in  soldier  Gestalt  ersdieinen. 

In  einem  Versudie  über  die  Faust^Legende  habe  idi 
den  Volksglauben  in  Bezug  auf  das  Reid»  des  Pluto 
und  diesen  selbst  hinlänglidi  besprodien.  Idi  habe  dort 
gezeigt,  wie  das  alte  Sdiattenreidi  eine  ausgebildete 
Hölle  und  der  alte  finstre  Beherrsdier  desselben  ganz 
diabolisiert  wurde.  Aber  nur  durdi  den  Kanzeleistil 
der  Kirdie  klingen  die  Dinge  so  grell/  trotz  dem  dirist* 
lidien  Anathema  blieb  die  Position  des  Pluto  wesent* 
lidi  dieselbe.  Er,  der  Gott  der  Unterwelt,  und  sein 
Bruder  Neptunus,  der  Gott  des  Meeres,  diese  beiden 
sind  nidit  emigriert  wie  andre  Götter,  und  audi  nadi 
dem  Siege  des  Christentums  blieben  sie  in  ihren  Do^ 
mänen,  in  ihrem  Elemente.  Modite  man  hier  oben  auf 
Erden  das  Tollste  von  ihm  fabeln,  der  alte  Pluto  saß 
unten  warm  bei  seiner  Proserpina.  Weit  weniger  Ver* 
unglimpfungen,  als  sein  Bruder  Pluto,  hatte  Neptunus 
zu  erdulden,  und  weder  Glodcengeläute  nodi  OrgeU 
klänge  konnten  sein  Ohr  verletzen  da  unten  in  seinem 
Ozean,  wo  er  ruhig  saß  bei  seiner  weißbusigen  Frau 
Amphitrite  und  seinem  feuditen  Hofstaat  von  Nereiden 
und  Tritonen.  Nur  zuweilen,  wenn  irgend  ein  junger 
Seemann  zum  erstenmale  die  Linie  passierte,  taudite 
er  empor  aus  seiner  Flut,  in  der  Hand  den  Dreizadt 
sdiwingend,  das  Haupt  mit  Sdiilf  bekränzt,  und  der 
silberne  Wellenbart  herabwallend  bis  zum  Nabel.  Er 
erteilte  alsdann  dem  Neophyten  die  sdirecklidie  See- 
wassertaufe, und  hielt  dabei  eine  lange,  salbungsreidie 
Rede,  voll  von  derben  Seemannswitzen,  die  er  nebst 
der  gelben  Lauge  des  gekauten  Tabaks  mehr  ausspudite 
als  spradi,  zum  Ergötzen  seiner  beteerten  Zuhörer. 
Ein  Freund,  weldier  mir  ausführlidi  besdirieb,  wie  ein 


110  Die  Götter  im  Exil 

solches  Wasser-Mysterium  von  den  Seeleuten  auf  den 
Sdiiffen  tragiert  wird,  versidierte  daß  eben  jene  Ma^ 
trosen,  welAe  am  tollsten  über  die  drollige  Fastnadits^ 
fratze  des  Neptuns  laditen,  dennodi  keinen  Augenblidt 
an  der  Existenz  eines  soldien  Meergottes  zweifelten 
und  mandimal  in  großen  Gefahren  zu  ihm  beteten. 

Neptunus  blieb  also  der  Beherrsdier  des  Wasser^ 
reidis,  wie  Pluto  trotz  seiner  Diabolisierung  der  Fürst 
der  Unterwelt  blieb,  Ihnen  ging  es  besser  als  ihrem 
Bruder  Jupiter,  dem  dritten  Sohn  des  Saturn,  weldier 
nadi  dem  Sturz  seines  Vaters  die  Herrsdiaft  des  Him* 
mels  erlangt  hatte,  und  sorglos  als  König  der  Welt  im 
Olymp  mit  seinem  glänzenden  Troß  von  ladienden 
Göttern,  Göttinnen  und  Ehrennymphen  sein  ambro* 
sisdies  Freudenregiment  führte.  Als  die  unselige  Kata* 
Strophe  hereinbradi,  als  das  Regiment  des  Kreuzes,  des 
Leidens,  proklamiert  ward,  emigrierte  audi  der  große 
Kronide,  und  er  versdiwand  im  Tumulte  der  Völker* 
Wanderung.  Seine  Spur  ging  verloren,  und  idi  habe 
vergebens  alte  Chroniken  und  alte  Weiber  befragt, 
niemand  wußte  mir  Auskunft  zu  geben  über  sein  Sdiidi* 
sal.  Idi  habe  in  derselben  Absidit  viele  Bibliotheken 
durdistöbert,  wo  idi  mir  die  praditvollsten  Codices,  ge* 
sdimüdtt  mit  Gold  und  Edelsteinen,  wahre  Odalisken 
im  Harem  der  Wissensdiaft,  zeigen  ließ,  und  idi  sage 
den  gelehrten  Eunudien  für  die  Unbrummigkeit  und 
sogar  Affabilität,  womit  sie  mir  jene  leuditenden  Sdiätze 
ersdilossen,  hier  öffentlidi  den  üblidien  Dank.  Es  sdieint 
als  hätten  sidi  keine  volkstümlidien  Traditionen  über 
einen  mittelalterlidien  Jupiter  erhalten,  und  alles  was 
idi  aufgegabelt,  besteht  in  einer  Gesdiidite,  weldie  mir 
einst  mein  Freund  Niels  Andersen  erzählte, 

Idi  habe  soeben  Niels  Andersen  genannt,  und  die 
liebe  drollige  Figur  steigt  wieder  lebendig  in  meiner 
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Erinnerung  herauf.  Ich  will  ihm  hier  einige  Zeilen  wid* 
men.  Ich  gebe  gern  meine  Quellen  an,  und  ich  erörtere 
ihre  Eigenschaften,  damit  der  geneigte  Leser  selbst  be* 
urteile,  in  wie  weit  sie  sein  Vertrauen  verdienen.  Also 
einige  Worte  über  meine  Quelle. 

Niels  Andersen,  geboren  zu  Drontheim  in  Norwegen, 
war  einer  der  größten  Walfischjäger,  die  ich  kennen 
lernte.  Ich  bin  ihm  sehr  verpflichtet.  Ihm  verdanke 
ich  alle  meine  Kenntnisse  in  Bezug  auf  den  Walfisch- 
fang. Er  machte  mich  bekannt  mit  allen  Finten,  die  das 
kluge  Tier  anwendet,  um  dem  Jäger  zu  entrinnen/  er 
vertraute  mir  die  Kriegslisten,  womit  man  seine  Finten 
vereitelt.  Er  lehrte  mich  die  Handgriffe  beim  Schwingen 
der  Harpune,  zeigte  mir  wie  man  mit  dem  Knie  des 
rechten  Beines  sich  gegen  den  Vorderrand  des  Kahnes 
stemmen  muß,  wenn  man  die  Harpune  nach  dem  WaU 
fisch  wirft,  und  wie  man  mit  dem  linken  Bein  einen  ge- 
salzenen Fußtritt  dem  Matrosen  versetzt,  der  das  Seil, 
das  an  der  Harpune  befestigt  ist,  nicht  schnell  genug 
nachschießen  ließ.  Ihm  verdanke  ich  alles,  und  wenn 
ich  kein  großer  Walfischjäger  geworden,  so  liegt  die 
Schuld  weder  an  Niels  Andersen  noch  an  mir,  sondern 
an  meinem  bösen  Schicksal,  das  mir  nicht  vergönnte, 
auf  meinen  Lebensfahrten  irgend  einen  Walfisch  anzu^ 
treffen,  mit  welchem  ich  einen  würdigen  Kampf  bestehen 
konnte.  Ich  begegnete  nur  gewöhnlichen  Stockfischen 
und  lausigen  Heringen.  Was  hilft  die  beste  Harpune 
gegen  einen  Hering?  Jetzt  muß  ich  allen  JagdhofFnungen 
entsagen,  meiner  gesteiften  Beine  wegen.  Als  ich  Niels 
Andersen  zu  Ritzebüttel  bei  Cuxhaven  kennen  lernte, 
war  er  ebenfalls  nicht  mehr  gut  auf  den  Füßen,  da  am 
Senegal  ein  junger  Haifisch,  der  vielleicht  sein  rechtes 
Bein  für  ein  Zuckerstängeldien  ansah,  ihm  dasselbe 
abbiß,  und  der  arme  Niels  seitdem  auf  einem  Stelzfuß 
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herumhumpeln  mußte.  Sein  größtes  Vergnügen  war 
damals,  auf  einer  hohen  Tonne  zu  sitzen,  und  auf  dem 
Baudie  derselben  mit  seinem  hölzernen  Beine  zu  trom- 
meln. Idi  half  ihm  oft  die  Tonne  erklettern,  aber  idi 
wollte  ihm  mandimal  nidit  wieder  hinunterhelfen,  ehe 
er  mir  eine  seiner  wunderlidien  Fisdiersagen  erzählte. 

Wie  Muhamet  Eben  Mansur  seine  Lieder  immer 
mit  einem  Lob  des  Pferdes  anfing,  so  begann  Niels 
Andersen  alle  seine  Gesdiiditen  mit  einer  Apologie 
des  Walfisdies.  Audi  die  Legende,  die  wir  ihm  hier 
nadierzählen,  ermangelt  nidit  einer  soldien  Lobspende. 
Der  Walfisdi,  sagte  Niels  Andersen,  sei  nidit  bloß  das 
größte,  sondern  audi  das  sdiönste  Tier.  Aus  den  zwei 
Naslödiern  auf  seinem  Kopfe  sprängen  zwei  kolossale 
Wasserstrahlen,  die  ihm  das  Ansehen  eines  wunder* 
baren  Springbrunnens  gäben,  und  gar  besonders  des 
Nadits  im  Mondsdiein  einen  magisdien  Effekt  hervor* 
bräditen.  Dabei  sei  er  gutmütig,  friedliebig,  und  habe 
viel  Sinn  für  stilles  Familienleben.  Es  gewähre  einen 
rührenden  Anblid^,  wenn  Vater  Walfisdi  mit  den  Seinen 
auf  einer  Ungeheuern  Eissdiolle  sidi  hingelagert,  und 
Jung  und  Alt  sidi  um  ihn  her  in  Liebesspielen  und 
harmlosen  Ned^ereien  überböten.  Mandimal  springen 
sie  alle  auf  einmal  ins  Wasser,  um  zwisdien  den  großen 
Eisblödien  Blindekuh  zu  spielen.  Die  Sittenreinheit 
und  die  Keusdiheit  der  Walfisdie  wird  weit  mehr  ge* 
fördert  durdi  das  Eiswasser,  worin  sie  beständig  mit 
den  Flossen  herumsdiwänzeln,  als  durdi  moralisdie 
Prinzipien.  Es  sei  audi  leider  nidit  zu  leugnen,  daß 
sie  keinen  religiösen  Sinn  haben,  daß  sie  ganz  ohne 
Religion  sind  — 

Idi  glaube,  das  ist  ein  Irrtum  —  unterbradi  idi  meinen 
Freund  —  idi  habe  jüngst  den  Beridit  eines  hollän* 
disdien  Missionärs  gelesen,  worin  dieser  die  Herrlidi* 
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keit  der  Sdiöpfung  beschreibt,  die  s\d\  In  den  hohen 
Polargegendcn  offenbare,  wenn  des  Morgens  die  Sonne 
aufgegangen,  und  das  Tageslicht  die  abenteuerlichen, 
riesenhaften  Eismassen  bestrahlt.  Diese,  sagte  er,  welche 
alsdann  an  diamantne  Märchenschlösser  erinnern,  geben 
von  Gottes  Allmacht  ein  so  imposantes  Zeugnis,  daß 
nicht  bloß  der  Mensch,  sondern  sogar  die  rohe  Fisch» 
kreatur,  von  solchem  Anblick  ergriffen,  den  Schöpfer 
anbete  —  mit  seinen  eigenen  Augen,  versichert  der 
Domine,  habe  er  mehre  Walfische  gesehen,  die  an  einer 
Eiswand  gelehnt,  dort  aufrecht  standen  und  sich  mit 
dem  Oberteil  auf  und  nieder  bewegten,  wie  Betende. 
Niels  Andersen  schüttelte  sonderbar  den  Kopf/  er 
leugnete  nicht,  daß  er  selber  zuweilen  gesehen,  wie  die 
Walfische,  an  einer  Eiswand  stehend,  solche  Bewe^ 
gungen  machten,  nicht  unähnlich  denjenigen,  die  wir  in 
den  Betstuben  mancher  Glaubenssekten  bemerken,-  aber 
er  wollte  solches  keineswegs  irgend  einer  religiösen  An- 
dacht zuschreiben.  Er  erklärte  die  Sache  physiologisch : 
er  bemerkte,  daß  der  Walfisch,  der  Chimborasso  der 
Tiere,  unter  seiner  Haut  eine  so  ungeheuer  tiefe  Schichte 
von  Fett  besitze,  daß  oft  ein  einziger  Walfisch  hundert 
bis  hundertundfunfzig  Fässer  Talg  und  Tran  gebe. 
Jene  Fettschichte  sei  so  dick,  daß  sich  viele  hundert 
Wasserratten  darin  einnisten  können,  während  das 
große  Tier  auf  einer  Eisscholle  schliefe,  und  diese  Gäste, 
unendlich  größer  und  bissiger  als  unsre  Landratten, 
führen  dann  ein  fröhliches  Leben  unter  der  Haut  des 
Walfisches,  wo  sie  Tag  und  Nacht  das  beste  Fett  ver- 
schmausen können,  ohne  das  Nest  zu  verlassen.  Diese 
Schmausereien  mögen  wohl  am  Ende  dem  unfreiwil- 
ligen Wirte  etwas  überlästig,  ja  unendlich  schmerzhaft 
werden,-  da  er  nun  keine  Hände  hat,  wie  der  Mensch, 
der  sich  gottlob  kratzen  kann,  wenn  es  ihn  juckt,  so 
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sudit  er  die  innere  Qual  dadurch  zu  lindern,  daß  er 
sidi  an  die  sdiarfen  Kanten  einer  Eiswand  stellt  und 
daran  den  Rüdten  durdi  Auf^  und  Niederbewegungen 
redit  inbrünstiglidi  reibt,  ganz  wie  bei  uns  die  Hunde 
sidi  an  einer  Bettstelle  zu  sdieuern  pflegen,  wenn  sie 
mit  zu  viel  Flöhen  behaftet  sind.  Diese  Bewegungen 
hat  nun  der  ehrhche  Domine  für  die  eines  Beters  ge* 
halten  und  sie  der  religiösen  Andacht  zugeschrieben, 
während  sie  doch  nur  durch  die  Ratten-Orgien  hervor* 
gebracht  wurden.  Der  Walfisch,  so  viel  Tran  er  auch 
enthält,  sdiloß  Niels  Andersen,  ist  doch  ohne  den 
mindesten  religiösen  Sinn,  Er  ehrt  weder  die  Heiligen 
noch  die  Propheten,  und  sogar  den  kleinen  Propheten 
Jonas,  den  solch  ein  Walfisch  einmal  aus  Versehen  ver* 
schluckte,  konnte  er  nimmermehr  verdauen,  und  nach 
dreien  Tagen  spuckte  er  ihn  wieder  aus.  Das  vortrefF* 
liehe  Ungeheuer'  hat  leider  keine  Religion,  und  so  ein 
Walfisch  verehrt  unser n  wahren  Herrgott,  der  droben 
im  Himmel  wohnte  eben  so  wenig  wie  den  falschen 
Heidengott,  der  fern  am  Nordpol  auf  der  Kaninchen* 
Insel  sitzt,  wo  er  denselben  zuweilen  besucht. 

Was  ist  das  für  ein  Ort,  die  Kaninchen-Insel?  fragte 
ich  unsern  Niels  Andersen,  Dieser  aber  trommelte  mit 
seinem  Holzbein  auf  der  Tonne  und  erwiderte:  Das 
ist  eben  die  Insel,  wo  die  Geschichte  passiert,  die  ich 
zu  erzählen  habe.  Die  eigentliche  Lage  der  Insel  kann 
ich  nicht  genau  angeben.  Niemand  konnte,  seit  sie  ent= 
deckt  worden,  wieder  zu  ihr  gelangen,«  solches  ver* 
hinderten  die  Ungeheuern  Eisberge,  die  sich  um  die 
Insel  türmen  und  vielleicht  nur  selten  eine  Annäherung 
erlauben.  Nur  die  SchiflFsleute  eines  russischen  Walfisch- 
jägers, welche  einst  die  Nordstürme  so  hoch  hinauf  ver- 
schlugen, betraten  den  Boden  der  Insel,  und  seitdem 
sind  schon  hundert  Jahre  verflössen.   Als  jene  Schiffs* 
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leute  mit  einem  Kahn  dort  landeten,  fanden  sie  die 
Insel  ganz  wüst  und  öde.  Traurig  bewegten  sidi  die 
Halme  des  Ginsters  über  dem  Flugsand/  nur  hie  und 
da  standen  einige  Zwergtannen,  oder  es  krüppelte  am 
Boden  das  unfrucfitbarste  Busdiwerk,  Eine  Menge 
Kanindien  sahen  sie  umherspringen,  weshalb  sie  dem 
Orte  den  Namen  Kanindien-Insel  erteilten.  Nur  eine 
einzige  ärmlidie  Hütte  gab  Kunde,  daß  ein  mensdilidies 
Wesen  dort  wohnte.  Als  die  Sdhiffer  hineintraten,  er« 
bliditen  sie  einen  uralten  Greis,  der  kümmerlidi  be* 
kleidet  mit  zusammengeflidtten  Kanindienfellen ,  auf 
einem  Steinstuhl  vor  dem  Herde  saß,  und  an  dem 
fladternden  Reisig  seine  magern  Hände  und  sdilottern* 
den  Kniee  wärmte.  Neben  ihm  zur  Rediten  stand  ein 
ungeheuer  großer  Vogel,  der  ein  Adler  zu  sein  sdiien, 
den  aber  die  Zeit  so  unwirsdi  gemausert  hatte,  daß  er 
nur  nodi  die  langen  struppigen  Federkiele  seiner  Flügel 
behalten,  was  dem  nad^ten  Tiere  ein  hödist  närrisdies 
und  zugleidi  grausenhaft  häßlidies  Aussehen  verlieh. 
Zur  linken  Seite  des  Alten  kauerte  am  Boden  eine 
außerordendidi  große  haarlose  Ziege,  die  sehr  alt  zu 
sein  sdiien,  obgleidi  nodi  volle  Mildieutern  mit  rosig 
frisdien  Zitzen  an  ihrem  Baudie  hingen. 

Unter  den  russisdien  Seeleuten,  weldie  auf  der 
Kanindien^Insel  landeten,  befanden  sidi  mehrere  Grie* 
dien,  und  einer  derselben  glaubte,  nidit  von  dem  Haus^ 
herrn  der  Hütte  verstanden  zu  werden,  als  er  in  grie* 
diisdier  Spradie  zu  einem  Kameraden  sagte:  Dieser 
alte  Kauz  ist  entweder  ein  Gespenst  oder  ein  böser 
Dämon,  Aber  bei  diesen  Worten  erhub  sidi  der  Alte 
plötzlidi  von  seinem  Steinsitz,  und  mit  großer  Ver= 
wunderung  sahen  die  Sdiiffer  eine  hohe  stattlidie  Ge- 
stalt, die  sidi  trotz  dem  hohen  Alter  mit  gebietender, 
sdiier  königlidier  Würde  aufredit  hielt  und  beinahe  die 
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Balken  des  Gesimses  mit  dem  Haupte  berührte:  audi 
die  Züge  desselben,  obgleich  verwüstet  und  verwittert, 
zeugten  von  ursprünglidier  Sdiönheit,  sie  waren  edel 
und  streng  gemessen,  sehr  spärlidi  fielen  einige  Silber-» 
haare  auf  die  von  Stolz  und  Alter  gefurdite  Stirn, 
die  Augen  blid^ten  bleidi  und  stier,  aber  dodi  stediend, 
und  dem  hod\  aufgesdiürzten  Munde  entquollen  in 
altertümlidi  griediisdiem  Dialekt  die  wohllautenden  und 
klangvollen  Worte:  »Ihr  irrt  Eudi,  junger  Mensdi,  idi 
bin  weder  ein  Gespenst  nodi  ein  böser  Dämon,-  idi 
bin  ein  Unglüdtlidier,  weldier  einst  bessere  Tage  ge= 
sehen.   Wer  aber  seid  Ihr?« 

Die  Sdiiffer  erzählten  nun  dem  Manne  das  Miß^ 
gesdiidt  ihrer  Fahrt,  und  verlangten  Auskunft  über 
alles  was  die  Insel  beträfe.  Die  Mitteilungen  fielen 
aber  sehr  dürftig  aus.  Seit  undenklidier  Zeit,  sagte  der 
Alte,  bewohne  er  die  Insel,  deren  Bollwerke  von  Eis 
ihm  gegen  seine  unerbittlidien  Feinde  eine  sidiere  Zu= 
fludit  gewährten.  Er  lebe  hauptsädilidi  vom  Kanindien^ 
fange,  und  alle  Jahr,  wenn  die  treibenden  Eismassen 
sich  gesetzt,  kämen  auf  Schlitten  einige  Haufen  Wilde, 
denen  er  seine  Kaninchenfelle  verkaufe,  und  die  ihm 
als  Zahlung  allerlei  Gegenstände  des  unmittelbarsten 
Bedürfnisses  überließen.  Die  Walfische,  welche  manche 
mal  an  die  Insel  heranschwämmen,  seien  seine  liebste 
Gesellschaft,  Dennoch  mache  es  ihm  Vergnügen,  jetzt 
wieder  seine  Muttersprache  zu  reden,  denn  er  sei  ein 
Grieche,-  er  bat  auch  seine  Landsleute,  ihm  einige  Nach= 
richten  über  die  jetzigen  Zustände  Griechenlands  zu 
erteilen.  Daß  von  den  Zinnen  der  Türme  der  grie= 
chischen  Städte  das  Kreuz  abgebrochen  worden,  ver^ 
ursachte  dem  Alten  augenscheinlich  eine  boshafte  Freude  ,- 
doch  war  es  ihm  nicht  ganz  recht,  als  er  hörte,  daß  an 
seiner  Stelle  der  Halbmond  jetzt  aufgepflanzt  steht. 
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Sonderbar  war  es,  daß  keiner  der  Sdiiffer  die  Namen 
der  Städte  kannte,  nadi  weldien  der  Alte  sidi  erkun* 
digte,  und  die  nadi  seiner  Versidierung  zu  seiner  Zeit 
blühend  gewesen/  in  gleidier  Weise  waren  ihm  die 
Namen  fremd,  die  den  heutigen  Städten  und  Dörfern 
Griedienlands  von  den  Seeleuten  erteilt  wurden.  Der 
Greis  sdiüttelte  deshalb  oft  wehmütig  das  Haupt,  und 
die  Sdiiffer  sahen  sidi  verwundert  an.  Sie  merkten, 
daß  er  alle  örtlidikeiten  Griedienlands  ganz  genau 
kannte,  und  in  der  Tat  er  wußte  die  Buditen,  die  Erd* 
Zungen,  die  Vorsprünge  der  Berge,  oft  sogar  den  ge« 
ringsten  Hügel  und  die  kleinsten  Felsengruppen,  so 
bestimmt  und  ansdiaulidi  zu  besdireiben,  daß  seine 
Unkenntnis  der  gewöhnlidisten  Ortsnamen  die  Sdiiffer 
In  das  größte  Erstaunen  setzte.  So  befrug  er  sie  mit 
besonderm  Interesse,  ja  mit  einer  gewissen  Ängstlidi^ 
keit,  nadi  einem  alten  Tempel,  der,  wie  er  versidierte, 
zu  seiner  Zeit  der  sdiönste  in  ganz  Griedienland  ge-= 
wesen  sei.  Dodi  keiner  der  Zuhörer  kannte  den  Namen, 
den  er  mit  Zärtlidikeit  ausspradi,  bis  endlidi,  nadidem 
der  Alte  die  Lage  des  Tempels  wieder  ganz  genau 
gesdiildert  hatte,  ein  junger  Matrose  nadi  der  Besdirei- 
bung  den  Ort  erkannte,  wovon  die  Rede  war. 

Das  Dorf,  wo  er  geboren,  sagte  der  junge  Mensdi, 
sei  eben  an  jenem  Orte  gelegen,  und  als  Knabe  habe 
er  auf  dem  besdiriebenen  Platze  lange  Zeit  die  Sdiweine 
seines  Vaters  gehütet.  Auf  jener  Stelle,  sagt  er,  fänden 
sidi  wirklidi  die  Trümmer  uralter  Bauwerke,  weldie 
von  untergegangener  Pradit  zeugten,-  nur  hie  und  da 
ständen  nodi  aufredit  einige  große  Marmorsäulen,  ent- 
weder einzeln  oder  oben  verbunden  durdi  die  Quadern 
eines  Giebels,  aus  dessen  Brüdien  blühende  Ranken 
von  Geißblatt  und  roten  Glod^enblumen,  wie  Haar« 
flediten,  herabfielen.  Andre  Säulen,  darunter  mandie 
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von  rosigem  Marmor,  lägen  gebrochen  auf  dem  Boden, 
und  das  Gras  wudiere  über  die  kostbaren  Knäufe,  die 
aus  sdiön  gemeiseltem  Blätter*  und  Blumenwerk  be* 
ständen.  Audi  große  Marmorplatten,  vieredcige  Wand- 
oder dreied<;ige  Dadistüd^e  steckten  dort  halbversunken 
in  der  Erde,  überragt  von  einem  ungeheuer  großen 
wilden  Feigenbaum,  der  aus  dem  Schutte  hervorge- 
wachsen. Unter  dem  Schatten  dieses  Baumes,  fuhr  der 
Bursche  fort,  habe  er  oft  ganze  Stunden  zugebracht, 
um  die  sonderbaren  Figuren  zu  betrachten,  die  auf  den 
großen  Steinen   in   runder  Bildhauerarbeit  konterfeit 
waren,  und  allerlei  Spiele  und  Kämpfe  vorstellten,  gar 
lieblich  und  lustig  anzusehen,  aber  leider  auch  vielfach 
zerstört   von   der  Witterung  oder  überwachsen  von 
Moos  und  Efeu,   Sein  Vater,  den  er  um  die  geheim- 
nisvolle Bedeutung  jener  Säulen  und  Bildwerke  be- 
fragte, sagte  ihm  einst,  daß  dieses  die  Trümmer  eines 
alten  Tempels  wären,  worin  ehemals  ein  verruchter 
Heidengott  gehaust,  der  nicht  bloß  die  nackteste  Lieder- 
lichkeit, sondern  auch  unnatürliche  Laster  und  Blut- 
schande getrieben,'  die  blinden  Heiden  hätten  aber  den- 
noch, ihm  zu  Ehren,  vor  seinem  Altar  manchmal  hun- 
dert Ochsen  auf  einmal  geschlachtet,-  der  ausgehöhlte 
Marmorblock,  worin  das  Blut  der  Opfer  geflossen,  sei 
dort  noch  vorhanden,  und  es  sei  eben  jener  Steintrog, 
den  er,  sein  Sohn,  zuweilen  dazu  benutze,  mit  dem 
darin   gesammelten  Regenwasser   seine  Schweine  zu 
tränken,  oder  darin  allerlei  Abfall  für  ihre  Atzung  auf- 
zubewahren. 

So  sprach  der  junge  Mensch,  Aber  der  Greis  stieß 
jetzt  einen  Seufzer  aus,  der  den  ungeheuersten  Schmerz 
verriet/  gebrochen  sank  er  nieder  auf  seinen  Steinstuhl, 
bedeckte  sein  Gesicht  mit  beiden  Händen  und  weinte 
wie  ein  Kind.    Der  große  Vogel  kreischte  entsetzlich. 
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spreizte  weit  aus  seine  Ungeheuern  Flügel,  und  be- 
drohte die  Fremden  mit  Krallen  und  Sdinabel,  Die 
alte  Ziege  jedodi  ledtte  ihres  Herrn  Hände,  und 
medierte  traurig  und  wie  besänftigend. 

Ein  unheimlidies  Mißbehagen  ergriff  die  Sdiiffer  bei 
diesem  Anblid^,  sie  verließen  sdileunig  die  Hütte,  und 
waren  froh,  als  sie  das  Gesdiludize  des  Greises,  das 
Gekreisdi  des  Vogels  und  das  Ziegengemedter  nidit 
mehr  vernahmen.  Zurüd^gekehrt  an  Bord  des  Sdiiffes, 
erzählten  sie  dort  ihr  Abenteuer.  Aber  unter  der  Sdiiffs^ 
mannsdiaft  befand  sidi  ein  russisdier  Gelehrter,  Pro* 
fessor  bei  der  philosophisdien  Fakultät  der  Universität 
zu  Kasan,  und  dieser  erklärte  die  Begebenheit  für  hödist 
widitig/  den  Zeigefinger  pfiffig  an  die  Nase  legend,  ver- 
sidierte  er  den  Sdiiffern :  Der  Greis  auf  der  Kanindien* 
Insel  sei  unstreitig  der  alte  Gott  Jupiter,  Sohn  des  Sa* 
turn  und  der  Rhea,  der  ehemalige  König  der  Götter, 
Der  Vogel  an  seiner  Seite  sei  augensdieinlidi  der  Ad* 
1er,  der  einst  die  fürditerlidien  Blitze  in  seinen  Krallen 
trug.  Und  die  alte  Ziege  könne,  aller  Wahrsdieinlidi* 
keit  nadi,  keine  andre  Person  sein,  als  die  Althea,  die 
alte  Amme,  die  den  Gott  bereits  auf  Kreta  säugte  und 
jetzt  im  Exil  wieder  mit  ihrer  Mildi  ernähre. 

So  erzählte  Niels  Andersen,  und  idi  gestehe,  diese 
Mitteilung  erfüllte  meine  Seele  mit  Wehmut.  Sdion 
die  Aufsdilüsse  über  das  geheime  Leid  der  Walfisdie 
erregte  mein  Mitgefühl,  Arme  große  Bestie!  Gegen 
das  sdinöde  Rattengesindel,  das  sidi  bei  dir  eingenistet, 
und  unaufhörlidi  an  dir  nagt,  gibt  es  keine  Hülfe,  und 
du  mußt  es  lebenslang  mit  dir  sdileppen,-  und  rennst 
du  audi  verzweiflungsvoll  vom  Nordpol  zum  Südpol 
und  reibst  didi  an  seinen  Eiskanten  ^  es  hilft  dir  nidits, 
du  wirst  sie  nidit  los,  die  sdinöden  Ratten,  und  dabei 
fehlt  dir  der  Trost  der  Religion!  An  jeder  Größe  auf 
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dieser  Erde  nagen  die  heimlidien  Ratten,  und  die  Göt= 
ter  selbst  müssen  am  Ende  sdimählidi  zu  Grunde  gehen. 
So  will  es  das  eiserne  Gesetz  des  Fatums,  und  selbst 
der  Höchste  der  Unsterblidien  muß  demselben  sdimadi- 
voll  sein  Haupt  beugen.  Er,  den  Homer  besungen  und 
Phidias  abkonterfeit  in  Gold  und  Elfenbein,-  er,  der 
nur  mit  den  Augen  zu  zwinkern  braudite,  um  den 
Erdkreis  zu  ersdiüttern,-  er,  der  Liebhaber  von  Leda, 
Alkmene,  Semele,  Danae,  Kallisto,  Jo,  Leto,  Europa 
etc.  —  er  muß  am  Ende  am  Nordpol  sidi  hinter  Eis^ 
bergen  verstedien,  und  um  sein  elendes  Leben  zu  fristen 
mit  Kanindien  feilen  handeln  wie  ein  sdiäbiger  Savo= 
yarde! 

Idi  zweifle  nidit,  daß  es  Leute  gibt,  die  sidi  sdiaden^ 
froh  an  soldiem  Sdiauspiel  laben.  Diese  Leute  sind 
vielleidit  die  Nadikommen  jener  unglüdilidien  Odisen, 
die  als  Hekatomben  auf  den  Altären  Jupiters  gesdiladitet 
wurden  —  Freut  Eudi,  gerädit  ist  das  Blut  Eurer  Vor* 
fahren,  jener  armen  Sdiladitopfer  des  Aberglaubens! 
Uns  aber,  die  wir  von  keinem  Erbgroll  befangen  sind, 
uns  ersdiüttert  der  Anblidi  gefallener  Größe,  und  wir 
widmen  ihr  unser  frömmigstes  Mitleid.  Diese  Empfind* 
samkeit  verhinderte  uns  vielleidit,  unsrer  Erzählung 
jenen  kalten  Ernst  zu  verleihen,  der  eine  Zierde  des 
Gesdiiditsdireibers  ist/  nur  einigermaßen  vermoditen 
wir  uns  jener  Gravität  zu  befleißen,  die  man  nur  in 
Frankreidi  erlangen  kann.  Besdieidentlidi  empfehlen 
wir  uns  der  Nadisidit  des  Lesers,  für  weldien  wir 
immer  die  hödiste  Ehrfurdit  bezeugten,  und  somit 
sdiließen  wir  hier  die  erste  Abteilung  unserer  Gesdiidite 
der  Götter  im  Exil. 


I 


Die  Göttin  Diana 

(Nachtrag  zu  den  Göttern  im  Exil) 


Vorbemerkung 


Die  nachstehende  Pantomime  entstand  in  derselben 
Weise  wie  mein  Tanzpoem  »Faust«,  In  einer 
Unterhaltung  mit  Lumley,  dem  Direktor  des  Londoner 
Theaters  der  Königin,  wünsdite  derselbe,  daß  idi  ihm 
einige  Ballettsujets  vorsdilüge,  die  zu  einer  großen  Ent^ 
Faltung  von  Pradit  in  Dekorationen  und  Kostümen 
Gelegenheit  bieten  könnten,  und  als  idi  mandierlei  der 
Art  improvisierte,  worunter  audi  die  Diana^Legende, 
sdiien  letztere  den  Zwed^en  des  geistreidien  Impresarios 
zu  entspredien,  und  er  bat  midi  sogleidi  ein  Szenarium 
davon  zu  entwerfen.  Dieses  gesdiah  in  der  folgenden 
flüditigen  Skizze,  der  idi  keine  weitere  Ausführung 
widmete,  da  dodi  späterhin  für  die  Bühne  kein  Ge* 
braudi  davon  gemadit  werden  konnte.  Idi  veröffent- 
lidic  sie  hier,  nidit  um  meinen  Ruhm  zu  fördern,  son^ 
dern  um  Krähen,  die  mir  überall  nadisdinüffeln,  zu 
verhindern,  sidi  allzustolz  mit  fremden  Pfauenfedern 
zu  sdimüd^en.  Die  Fabel  meiner  Pantomime  ist  näm* 
lidi  im  wesentlidien  bereits  im  dritten  Teile  meines 
»Salon«  enthalten,  aus  weldiem  audi  mandier  Maestro 
Barthel  sdion  mandien  Sdioppen  Most  geholt  hat.  Diese 
Dianen^Legende  veröffentlidie  idi  übrigens  hier  an  der 
geeignetsten  Stelle,  da  sie  sidi  unmittelbar  dem  Sagen- 
kreise der  »Götter  im  Exil«  ansdiließt,  und  idi  midi 
also  hier  jeder  besondern  Bevorwortung  überheben 
kann. 

Paris,  den  1.  März  1854, 


Erstes  Tableau 

Ein  uralter  verfallener  Tempel  der  Diana,  Diese 
Ruine  ist  nodi  ziemlidi  gut  erhalten,  nur  hie  und  da 
ist  eine  Säule  gebrodien  und  eine  Lüd^e  im  Dadi/  durdi 
letztere  sieht  man  ein  Stüdi  Abendhimmel  mit  dem 
Halbmonde.  Redits  die  Aussidit  in  einen  Wald.  Links 
der  Altar  mit  einer  Statue  der  Göttin  Diana.  Die 
Nymphen  derselben  kauern  hie  und  da  auf  dem  Boden, 
in  nadilässigen  Gruppen.  Sie  sdieinen  verdrießlidi  und 
gelangweilt.  Mandimal  springt  eine  derselben  in  die 
Höhe,  tanzt  einige  Pas  und  sdieint  in  heiteren  Erinne* 
rungen  verloren.  Andere  gesellen  sidi  zu  ihr  und  voll« 
bringen  antike  Tänze.  Zuletzt  tanzen  sie  um  die  Sta= 
tue  der  Göttin,  halb  sdierzhaft,  halb  feierlidi,  als  woll* 
ten  sie  Probe  halten  zu  einem  Tempelfeste,  Sie  zünden 
die  Lampen  an  und  winden  Kränze, 

Plötzlidi,  von  der  Seite  des  Waldes,  stürzt  herein 
die  Göttin  Diana,  im  bekannten  Jagdkostüme,  wie  sie 
audi  hier  als  Statue  konterfeit  ist,  Sie  sdieint  ersdirodien, 
wie  ein  flüditiges  Reh.  Sie  erzählt  ihren  bestürzten 
Nymphen,  daß  jemand  sie  verfolgt,  Sie  ist  in  der 
hödisten  Aufregung  der  Angst,  aber  nidit  bloß  der 
Angst.  Durdi  ihren  spröden  Unmut  sdiimmern  zart* 
lidiere  Gefühle.  Sie  sdiaut  immer  nadi  dem  Wald, 
sdieint  endlidi  ihren  Verfolger  zu  erblidten  und  ver- 
stedit  sidi  hinter  ihre  eigne  Statue, 

Ein  junger  deutsdier  Ritter  tritt  auf.  Er  sudit  die 
Göttin,  Ihre  Nymphen  umtanzen  ihn,  um  ihn  fern  zu 
halten  von  der  Bildsäule  ihrer  Gebieterin.  Sie  kosen, 
sie  drohen,  Sie  ringen  mit  ihm,  er  verteidigt  sidi  nek* 
kend,  Endlidi  reißt  er  sidi  von  ihnen  los,  erblidit  die 
Statue,  hebt  flehend  seine  Hände  zu  ihr  empor,  stürzt 
zu  ihren  Füßen,  umfaßt  verzweiflungsvoll  ihr  Piedestal 
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und  erbietet  sich  ihr  ewig  dienstbar  zu  sein  mit  Leib 
und  Leben.  Er  sieht  auf  dem  Altar  ein  Messer  und 
eine  Opfersdiale,  ein  sdiauerlidier  Gedanke  durdidringt 
ihn,  er  erinnert  sidi,  daß  die  Göttin  einst  Mensdien- 
Opfer  liebte,  und  in  der  Trunkenheit  seiner  Leidensdiaft 
ergreift  er  Messer  und  Sdiale  —  Er  ist  im  Begriff,  die- 
selbe als  Libation  mit  seinem  Herzblut  zu  füllen,  sdion 
kehrt  er  den  Stahl  nadi  seiner  Brust:  da  springt  die 
wirklidie  leiblidie  Göttin  aus  ihrem  Versted^  hervor, 
ergreift  seinen  Arm,  entwindet  seiner  Hand  das  MeS'=' 
ser  —  und  beide  sdiauen  sidi  an,  während  einer  langen 
Pause,  mit  wediselseitiger  Verwunderung,  sdiauerlidi 
entzüdtt,  sehnsüditig,  zitternd,  todesmutig,  voll  Liebe, 
In  ihrem  Zweitanz  fliehen  und  sudien  sie  sidi,  aber 
diesmal  nur,  um  sidi  immer  wiederzufinden,  sidi  immer 
wieder  einander  in  die  Arme  zu  sinken,  Endlidi  setzen 
sie  sidi  kosend  nieder,  wie  glüddidie  Kinder,  auf  dem 
Piedestal  der  Statue,  während  die  Nymphen  sie  als 
Chorus  umtanzen  und  durdi  ihre  Pantomimen  den 
Kommentar  bilden  von  dem,  was  sidi  die  Liebenden 
erzählen  — 

(Diana  erzählt  ihrem  Ritter,  daß  die  alten  Götter 
nidit  tot  sind,  sondern  sidi  nur  verstedtt  halten  in 
Berghöhlen  und  Tempelruinen,  wo  sie  sidi  näditlidi 
besudien  und  ihre  Freudenfeste  feiern.) 

Man  hört  plötzlidi  die  lieblidi  sanfteste  Musik  und 
es  treten  herein  Apollo  und  die  Musen,  Jener  spielt 
den  Liebenden  ein  Lied  vor,  und  seine  Gefährtinnen 
tanzen  einen  sdiönen,  gemessenen  Reigen  um  Diana 
und  den  Ritter.  Die  Musik  wird  brausender,  es  er- 
klingen von  draußen  üppige  Weisen,  Zimbel  und  Pau^ 
kenklänge,  und  das  ist  Bacdius,  weldier  seinen  froh- 
lidien  Einzug  hält  mit  seinen  Satyren  und  Bacdianten, 
Er  reitet  auf  einem  gezähmten  Löwen,  zu  seiner  Redi- 
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ten  reitet  der  dickbäuchige  Silen  auf  einem  Esel.  Tolle 
ausgelassene  Tänze  der  Satyren  und  Bacdianten,  Letz* 
tere  mit  Weinlaub,  oder  auch  mit  Schlangen  in  den 
flatternden  Haaren,  oder  auch  mit  goldenen  Kronen 
geschmückt,  schwingen  ihre  Thyrsen  und  zeigen  jene 
übermütigen,  unglaublichen,  ja  unmöglichen  Posituren, 
welche  wir  auf  alten  Vasen  und  sonstigen  Basreliefs 
sehen,  Bacchus  steigt  zu  den  Liebenden  herab  und 
ladet  sie  ein,  Teil  zu  nehmen  an  seinem  Freuden- 
dienste, Jene  erheben  sich  und  tanzen  einen  Zweitanz 
der  trunkensten  Lebenslust,  dem  sich  Apollo  und  Bac^ 
chus,  nebst  beider  Gefolge,  sowie  auch  die  Nymphen 
Dianas  anschließen. 

Zweites  Tableau 

Großer  Saal  in  einer  gotischen  Ritterburg,  Bediente 
in  buntscheckigen  Wappenröcken  sind  beschäftigt  mit 
Vorbereitungen  zu  einem  Balle,  Links  eine  Bstrade, 
wo  Musiker  zu  sehen,  die  ihre  Instrumente  probieren. 
Rechts  ein  hoher  Lehnsessel,  worauf  der  Ritter  sitzt, 
brütend  und  melancholisch.  Neben  ihm  stehen  seine 
Gattin  im  enganliegenden,  spitzkrägigen  Chatelaine* 
Kostüm,  und  sein  Schalksnarr  mit  Narrenkappe  und 
Pritsche/  sie  bemühen  sich  beide  vergeblich  den  Ritter 
aufzuheitern  durdi  ihre  Tänze,  Die  Chatelaine  drückt 
durch  ehrsam  gemessene  Pas  ihre  eheliche  Zärtlichkeit 
aus  und  gerät  fast  in  Sentimentalität/  der  Narr  scheint 
dieselbe  übertreibend  zu  parodieren  und  macht  die  ba- 
rocksten Sprünge,  Die  Musikanten  präludieren  eben* 
falls  allerlei  Zerr^Melodien,  Draußen  Trompetenstöße 
und  bald  erscheinen  die  Ballgäste,  Ritter  und  Fräulein, 
ziemlich  steife,  bunte  Figuren,  im  überladensten  Mittel* 
aIter*PutZ/  die  Männer  kriegerisch  roh  und  blöde,  die 
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Frauen  affektiert,  sittsam  und  zimperlich.  Bei  ihrem 
Eintritt  erhebt  sich  der  Burgherr,  der  Ritter,  und  es 
gibt  die  zeremoniösesten  Verbeugungen  und  Knixe. 
Der  Ritter  und  seine  Gemahlin  eröffnen  den  Ball. 
Gravitätisch  germanischer  Walzer.  Es  erscheinen  der 
Kanzler  und  seine  Schreiber  in  schwarzer  Amtstracht, 
die  Brust  beladen  mit  goldnen  Ketten,  und  brennende 
Wachskerzen  in  der  Hand/  sie  tanzen  den  bekannten 
Fackeltanz,  während  der  Narr  aufs  Orchester  hinauf^ 
springt  und  dasselbe  dirigiert/  er  schlägt  verhöhnend 
den  Takt.  Wieder  hört  man  draußen  Trompetenstöße. 
Ein  Diener  kündigt  an,  daß  unbekannte  Masken 
Einlaß  begehren.  Der  Ritter  winkt  Erlaubnis/  es  öff- 
net sich  im  Hintergrunde  die  Pforte  und  herein  treten 
drei  Züge,  vermummter  Gestalten,  worunter  einige  in 
ihren  Händen  musikalische  Instrumente  tragen.  Der 
Führer  des  ersten  Zuges  spielt  auf  einer  Leier.  Diese 
Töne  scheinen  in  dem  Ritter  süße  Erinnerungen  zu  er- 
regen, und  alle  Zuhörer  horchen  verwundert  —  Wäh* 
rend  der  erste  Zugführer  auf  der  Leier  spielt,  umtanzt 
ihn  feierlich  sein  Gefolge.  Aus  dem  zweiten  Zuge 
treten  einige  hervor  mit  Zymbal  und  Handpauke  '— 
Bei  diesen  Tönen  scheinen  den  Ritter  die  Gefühle  der 
höchsten  Wonne  zu  durchschauern/  er  entreißt  einer 
der  Masken  die  Handpauke  und  spielt  selbst  und  tanzt 
dabei,  gleichsam  ergänzend,  die  rasend  lustigsten  Tänze. 
—  Mit  eben  so  wildem,  ausschweifendem  Jubel  um^ 
springen  ihn  die  Gestalten  des  zweiten  Zugs,  welche 
Thyrsusstäbe  in  den  Händen  tragen.  Noch  größere 
Verwunderung  ergreift  die  Ritter  und  Damen,  und  gar 
die  Hausfrau  weiß  sich  vor  züchtigem  Erstaunen  nicht 
zu  fassen.  Nur  der  Narr,  welcher  vom  Orchester  herab* 
springt,  gibt  seinen  behaglichsten  Beifall  zu  erkennen 
und  macht  wollüstige  Kapriolen.   Plötzlich  aber  tritt  die 
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Maske,  weldie  den  dritten  Zug  anführt,  vor  den  Ritter 
und  befiehlt  ihm,  mit  gebieterisdier  Geberde,  ihr  zu 
folgen.  Entsetzt  und  empört  sAreitet  die  Hausfrau  auf 
jene  Maske  los,  und  sdieint  sie  zu  fragen:  wer  sie  sei? 
Jene  aber  tritt  ihr  stolz  entgegen,  wirft  die  Larve  und 
den  vermummenden  Mantel  von  sidi,  und  zeigt  sidi 
als  Diana  im  bekannten  Jagdkostüme.  Audi  die  andern 
Masken  entlarven  sidi  und  werfen  die  verhüllenden 
Mäntel  von  sidi:  es  sind  Apollo  und  die  Musen,  weldie 
den  ersten  Zug  bilden,  den  zweiten  bilden  Bacdius  und 
seine  Genossen,  der  dritte  besteht  aus  Diana  und  ihren 
Nymphen.  Bei  dem  Anblid  der  enthüllten  Göttin 
stürzt  der  Ritter  flehend  zu  ihren  Füßen  und  er  sdieint 
sie  zu  besdiwören,  ihn  nidit  wieder  zu  verlassen.  Audi 
der  Narr  stürzt  ihr  entzüdct  zu  Füßen  und  besdiwört 
sie,  ihn  mitzunehmen,  Diana  gebietet  allgemeine  Stille, 
tanzt  ihren  göttlidi  edelsten  Tanz,  und  gibt  dem  Ritter 
durdi  Geberden  zu  erkennen,  daß  sie  nadi  dem  Venus* 
berge  fahre,  wo  er  sie  später  wiederfinden  könne.  Die 
Burgfrau  läßt  endlidi  in  den  tollsten  Sprüngen  ihrem 
Zorn  und  ihrer  Entrüstung  freien  Lauf,  und  wir  sehen 
ein  Pas^'de^deux,  wo  griediisdi  heidnisdie  Götterlust 
mit  der  germanisdi  spiritualistisdien  Haustugend  einen 
Zweikampf  tanzt, 

Diana,  des  Streites  satt,  wirft  der  ganzen  Versamm- 
lung veraditende  Blid^e  zu,  und  nebst  ihren  Begleitern 
entfernt  sie  sidi  endlidi  durdi  die  Mittelpforte,  Der 
Ritter  will  ihnen  verzweiflungsvoll  folgen,  wird  aber 
von  seiner  Gattin,  ihren  Zofen  und  seiner  übrigen 
Dienersdiaft  zurüdtgehalten  —  Draußen  bacdiantisdie 
Jubelmusik,  im  Saale  aber  dreht  sidi  wieder  der  untere 
brodiene  steife  Fadceltanz, 
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Drittes  Tableau 

Wilde  Gebirgsgegend.  Redits :  phantastlsdie  Baum- 
gruppen und  ein  Stüdt  von  einem  See,  Linlts:  eine 
hervorspringend  steile  Felswand,  worin  ein  großes 
Portal  siditbar,  —  Der  Ritter  irrt  wie  ein  Wahnsinniger 
umher.  Er  sdieint  Himmel  und  Erde,  die  ganze  Natur 
zu  beschwören,  ihm  seine  Geliebte  wiederzugeben.  Aus 
dem  See  steigen  die  Undinen  und  umtanzen  ihn  in 
feierlidi  lodtender  Weise,  Sie  tragen  lange  weiße 
Sdileier  und  sind  gesdimüda  mit  Perlen  und  Korallen, 
Sie  wollen  den  Ritter  in  ihr  Wasserreidi  hinabziehen, 
aber  aus  dem  Laub  der  Bäume  springen  die  Luftgeister, 
die  Sylphen,  herab,  weldie  ihn  zurüdkhalten,  mit  hei^ 
terer,  ja  ausgelassener  Lust,  Die  Undinen  entweidien 
und  stürzen  sidi  wieder  in  den  See, 

Die  Sylphen  sind  in  helle  Farben  gekleidet  und  tra* 
gen  grüne  Kränze  auf  den  Häuptern,  Leidit  und  heiter 
umtanzen  sie  den  Ritter,  Sie  ned^en  ihn,  sie  trösten 
ihn  und  wollen  ihn  entführen  in  ihr  Luftreidi,-  da  öffnet 
sidi  zu  seinen  Füßen  der  Boden,  und  es  stürmen  her* 
vor  die  Erdgeister,  kleine  Gnomen  mit  langen  weißen 
Barten,  und  kurze  Sdiwerter  in  den  kleinen  Händdien, 
Sie  hauen  ein  auf  die  Sylphen,  weldie  entfliehen,  wie 
ersdirodtenes  Gevögel,  Einige  derselben  flüditen  sidi 
auf  die  Bäume,  wiegen  sidi  auf  den  Baumzweigen,  und 
ehe  sie  ganz  in  den  Lüften  versdiwinden,  verhöhnen  sie 
die  Gnomen,  weldie  sidi  unten  wie  wütend  geberden. 

Die  Gnomen  umtanzen  den  Ritter,  und  sdieinen  ihn 
ermutigen  und  ihm  den  boshaften  Trotz,  der  sie  selber 
beseelt,  einflößen  zu  wollen,  Sie  zeigen  ihm,  wie  man 
fediten  müsse,-  sie  halten  Waflfentanz  und  spreizen  sidi 
wie  Weltbesieger  —  da  ersdieinen  plötzlidi  die  Feuer- 
geister, die  Salamander,  und  sdion  bei  ihrem  bloßen 

X,9 
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Anblick  kriechen  die  Gnomen  mit  feiger  Angst  wieder 
in  ihre  Erde  zurück. 

Die  Salamander  sind  lange,  hagere  Männer  und 
Frauen,  in  enganliegenden  feuerroten  Kleidern,  Sie 
tragen  sämtlich  große  goldene  Kronen  auf  den  Häup* 
tern  und  Szepter  und  sonstige  Reichskleinodien  in  den 
Händen,  Sie  umtanzen  den  Ritter  mit  glühender  Leiden* 
Schaft/  sie  bieten  ihm  ebenfalls  eine  Krone  und  ein 
Szepter  an,  und  er  wird  unwillkürlich  mit  fortgerissen 
in  die  lodernde  Flammenlust/  diese  hätte  ihn  verzehrt, 
wenn  nicht  plötzlich  Waldhorntöne  erklängen  und  im 
Hintergrund,  in  den  Lüften,  die  wilde  Jagd  sich  zeigte. 
Der  Ritter  reißt  sich  los  von  den  Feuergeistern,  welche 
wie  Raketen  versprühen  und  verschwinden,-  der  Be- 
freite breitet  sehnsüchtig  die  Arme  aus  gegen  die  Füh= 
rerin  des  wilden  Jagdheeres, 

Das  ist  Diana,  Sie  sitzt  auf  einem  schneeweißen  Roß, 
und  winkt  dem  Ritter  mit  lächelndem  Gruß,  Hinter  ihr 
reiten,  ebenfalls  auf  weißen  Rossen,  die  Nymphen  der 
Göttin,  sowie  auch  die  Götterschar,  die  wir  schon  als 
Besuchende  in  dem  alten  Tempel  gesehen,  nämlich 
Apollo  mit  den  Musen  und  Bacchus  nebst  seinen  Ge= 
fährten.  Den  Nachtrab  auf  Flügelrossen  bilden  einige 
große  Dichter  des  Altertums  und  des  Mittelalters,  so* 
wie  auch  schöne  Frauen  der  letztern  Perioden,  Die 
Bergkoppen  umwindend,  gelangt  der  Zug  endlich  in 
den  Vordergrund  und  hält  seinen  Eintritt  in  die  weit 
sich  öffnende  Pforte  zur  linken  Seite  der  Szene.  Nur 
Diana  steigt  von  ihrem  Roß  herab  und  bleibt  zurück 
bei  dem  Ritter,  dem  freudeberauschten.  Die  beiden 
Liebenden  feiern  in  entzückten  Tänzen  ihr  Wieder* 
finden,  Diana  zeigt  dem  Ritter  die  Pforte  der  Fels* 
wand  und  deutet  ihm  an,  daß  dieses  der  berühmte 
Venusberg  sei,  der  Sitz  aller  Üppigkeit  und  Wollust, 
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Sic  will  ihn,  wie  im  Triumphe,  dort  hineinführen  — 
da  tritt  ihnen  entgegen  ein  alter  weißbärtiger  Krieger, 
von  Kopf  bis  zu  Fuß  geharnisdit,  und  er  hält  den 
Ritter  zurüdt,  warnend  vor  der  Gefahr,  weldier  seine 
Seele  im  heidnisdien  Venusberge  ausgesetzt  sei.  Als 
aber  der  Ritter  den  gutgemeinten  Warnungen  kein  Gc" 
hör  sdienkt,  greift  der  greise  Krieger  <weldier  der  treue 
Edtart  genannt  ist)  zum  Sdiwerte  und  fordert  jenen 
zum  Zweikampf.  Der  Ritter  nimmt  die  Herausforderung 
an,  gebietet  der  angstbewegten  Göttin,  das  Gefedit 
durdi  keine  Einmisdiung  zu  stören/  er  wird  aber  gleidi 
nadi  den  ersten  Ausfällen  niedergestodien.  Der  treue 
Ed\art  wadtelt  täppisdi  zufrieden  von  dannen,  wahr* 
sdieinlidi  sidi  freuend,  wenigstens  die  Seele  des  Ritters 
gerettet  zu  haben.  Über  die  Leidie  desselben  wirft 
sidi  verzweiflungsvoll  und  trostlos  die  Göttin  Diana, 

Viertes  Tableau 

Der  Venusberg:  Ein  unterirdisdier  Palast,  dessen 
Ardiitektur  und  Aussdimückung  im  Gesdimack  der 
Renaissance,  nur  nodi  weit  phantastisdier,  und  an  ara* 
bisdie  Feenmärdien  erinnernd.  Korinthisdie  Säulen, 
deren  Kapitaler  sidi  in  Bäume  verwandeln  und  Laub- 
gänge bilden,  Exotisdie  Blumen  in  hohen  Marmor^ 
vasen,  weldie  mit  antiken  Basreliefs  geziert.  An  den 
Wänden  Gemälde,  wo  die  Liebsdiaften  der  Venus  ab- 
gebildet, Goldne  Kandelaber  und  Ampeln  verbreiten 
ein  magisdies  Lidit,  und  alles  trägt  hier  den  Charakter 
einer  zauberisdien  Üppigkeit,  Hie  und  da  Gruppen 
von  Mensdien,  weldie  müßig  und  nadilässig  am  Boden 
lagern,  oder  bei  dem  Sdiadibrett  sitzen.  Andere  sdila= 
gen  Ball  oder  halten  Waffenübungen  und  Sdierzgefedite. 
Ritter  und  Damen  ergehen  sidi  paarweis  in  galanten 
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Gesprädien,  Die  Kostüme  dieser  Personen  sind  aus 
den  versdiiedensten  Zeitaltern,  und  sie  selber  sind  eben 
die  berühmten  Männer  und  Frauen  der  antiken  und 
mittelalterlidien  Welt,  die  der  Volksglaube,  wegen  ihres 
sensualistisdien  Rufes  oder  wegen  ihrer  Fabelhaftigkeit, 
in  den  Venusberg  versetzt  hat.  Unter  den  Frauen 
sehen  wir  z.  B.  die  sdiöne  Helena  von  Sparta,  die 
Königin  von  Saba,  die  Cleopatra,  die  Herodias,  un« 
begreiflidierweise  audi  Judith,  die  Mörderin  des  edlen 
Holofernes,  dann  auch  versdiiedene  Heldinnen  der  bre=^ 
tonisdien  Rittersagen,  Unter  den  Männern  ragen  her= 
vor  Alexander  von  Macedonien,  der  Poet  Ovidius, 
Julius  Cäsar,  Dieteridi  von  Bern,  König  Artus,  Ogier 
der  Däne,  Amadis  von  Gallien,  Friedridi  der  Zweite 
von  Hohenstaufen,  Klingsohr  von  Ungerland,  Gottfried 
von  Straßburg  und  Wolfgang  Goethe.  Sie  tragen  alle 
ihre  Zeit=  und  Standestradit,  und  es  fehlt  hier  nidbt  an 
geistlidien  Ornaten,  weldie  die  hödisten  Kirdienämter 
verraten. 

Die  Musik  drückt  das  süßeste  dolce  far  niente  aus, 
geht  aber  plötzlich  über  in  die  wollüstigsten  Freuden* 
laute.  Dann  erscheint  Frau  Venus  mit  dem  Tann* 
häuser,  ihrem  Cavaliere  serviente.  Diese  beiden,  sehr 
entblößt  und  Rosenkränze  auf  den  Häuptern,  tanzen 
ein  sehr  sinnliches  Pas*de-deux,  welches  schier  an  die 
verbotensten  Tänze  der  Neuzeit  erinnert.  Sie  scheinen 
sich  im  Tanze  zu  zanken,  sich  zu  verhöhnen,  sich  zu 
necken,  sich  mit  Verspottung  den  Rücken  zu  kehren, 
und  unversehens  wieder  vereinigt  zu  werden  durch  eine 
unverwüstliche  Liebe,  die  aber  keineswegs  auf  wechseU 
seitiger  Achtung  beruht.  Einige  andere  Personen  schlie* 
ßen  sich  dem  Tanz  jener  beiden  an,  in  ähnlich  ausge* 
lassener  Weise,  und  es  bilden  sich  die  übermütigsten 
Quadrillen, 
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Diese  tolle  Lust  wird  aber  plötzlidh  unterbrodien. 
Schneidende  Trauermusik  ersdiallt.  Mit  aufgelöstem 
Haar  und  den  Geberden  des  wildesten  Sdimerzes  stürzt 
herein  die  Göttin  Diana,  und  hinter  ihr  wandeln  ihre 
Nymphen,  weldie  die  Leidie  des  Ritters  tragen,  Letz^ 
tere  wird  in  der  Mitte  der  Szene  niedergesetzt,  und  die 
Göttin  legt  ihr  mit  liebender  Sorgfalt  einige  seidene  Kissen 
unter  das  Haupt,  Diana  tanzt  ihren  entsetzlidien  Ver* 
zweiflungstanz,  mit  allen  ersdiütternden  Kennzeidien 
einer  wahren  tragisdien  Leidensdiaft,  ohne  Beimisdiung 
von  Galanterie  und  Laune.  Sie  besdiwört  ihre  Freun- 
din Venus,  den  Ritter  vom  Tode  zu  erwedien.  Aber 
jene  zudtt  die  Adisel,  sie  ist  ohnmäditig  gegen  den 
Tod.  Diana  wirft  sidi  wie  wahnsinnig  auf  den  Toten, 
und  benetzt  mit  Tränen  und  Küssen  seine  starren 
Hände  und  Füße. 

Es  wediselt  wieder  die  Musik,  und  sie  verkündet 
Ruhe  und  harmonisdie  Beseligung.  An  der  Spitze  der 
Musen  ersdieint,  zur  linken  Seite  der  Szene,  der  Gott 
Apollo,  Aufs  neue  wediselt  die  Musik,-  bemerkbar 
wird  ihr  Übergang  in  jaudizende  Lebensfreude,  und 
zur  rediten  Seite  der  Szene  ersdieint  Bacdius  nebst 
seinem  bacdiantisdien  Gefolge.  Apollo  stimmt  seine 
Leier,  und  spielend  tanzt  er  nebst  den  Musen  um  die 
Leidie  des  Ritters,  Bei  dem  Klange  dieser  Töne  er^ 
wadit  dieser  gleidisam  wie  aus  einem  sdiweren  Sdilafe, 
er  reibt  sidi  die  Augen,  sdiaut  verwundert  umher,  fällt 
aber  bald  wieder  zurüdi  in  seine  Todeserstarrung,  Jetzt 
ergreift  Bacdius  eine  Handpauke,  und  im  Gefolge  sei* 
ner  rasendsten  Bacdianten  umtanzt  er  den  Ritter.  Es 
erfaßt  eine  allmäditige  Begeisterung  den  Gott  der  Le= 
benslust,  er  zersdilägt  fast  das  Tamburin.  Diese  Me* 
lodien  wed^en  den  Ritter  wieder  aus  dem  Todessdilaf, 
und  er  erhebt  sidi  halben  Leibes,  langsam,  mit  ledizend 
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geöffnetem  Munde,  Bacchus  läßt  sidi  von  Silen  einen 
Bedier  mit  Wein  füllen  und  gießt  ihn  in  den  Mund  des 
Ritters.  Kaum  hat  dieser  den  Trunk  genossen,  als  er 
wie  neugeboren  vom  Boden  emporspringt,  seine  Glie- 
der rüttelt  und  die  verwegensten  und  berausditesten 
Tänze  zu  tanzen  beginnt.  Audi  die  Göttin  ist  wieder 
heiter  und  glüdtlidi,  sie  reißt  den  Thyrsus  aus  den 
Händen  einer  Bacdiantin  und  stimmt  ein  in  den  Jubel 
und  Taumel  des  Ritters,  Die  ganze  Versammlung  nimmt 
Teil  an  dem  Glüd^e  der  Liebenden,  und  feiert  in  wie* 
der  fortgesetzten  Quadrillen  das  Fest  der  Auferstehung, 
Beide,  der  Ritter  und  Diana,  knien  am  Ende  nieder  zu 
den  Füßen  der  Frau  Venus,  die  ihren  eignen  Rosen- 
kranz auf  das  Haupt  Dianas  und  Tannhäusers  Rosen* 
kränz  auf  des  Ritters  Haupt  setzt.  Glorie  der  Ver* 
klärung. 
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Vorwort 


Die  nadifolgenden  Blätter  sdirieb  idi,  um  sie  einer 
neuen  Ausgabe  meines  BuAes  de  I'AIIemagne  ein- 
zuverleiben. Voraussetzend,  daß  ihr  Inhalt  audi  die 
Aufmerksamkeit  des  heimischen  Publikums  in  Ansprudi 
nehmen  dürfte,  veröffentlidie  idi  diese  Geständnisse 
.ebenfalls  in  deutsdier  Spradie,  und  zwar  nodi  vor  dem 
Ersdieinen  der  französischen  Version.  Zu  dieser  Vor- 
sidit  zwingt  midi  die  Fingerfertigkeit  sogenannter  Über- 
setzer, die,  obgleidi  idi  jüngst  in  deutsdien  Blättern  die 
Original- Ausgabe  eines  Opus  ankündigte,  dennodi  sidi 
nidit  entblödeten,  aus  einer  Pariser  Zeitsdirift,  den  be- 
reits in  französisdier  Spradie  ersdiienenen  Anfang  mei- 
nes Werks  aufzusdinappen  und  als  besondere  Brosdiüre 
verdeutsdit  herauszugeben*,  soldiermaßen  nidit  bloß  die 
literarisdie  Reputation,  sondern  audi  die  Eigentums- 
interessen des  Autors  beeinträditigend.  Dergleidien 
Sdinapphähne  sind  weit  veräditlidier  als  der  Straßen- 
räuber, der  sidi  mutig  der  Gefahr  des  Gehenktwerdens 
aussetzt,  während  jene,  mit  feigster  Sidierheit  die  Lük- 
ken  unsrer  Preßgesetzgebung  ausbeutend,  ganz  straflos 
den  armen  Sdiriftsteller  um  seinen  eben  so  mühsamen 
wie  kümmerlidien  Erwerb  bestehlen  können.  Idi  will 
den  besondern  Fall,  von  weldiem  idi  rede,  hier  nidit 
weitläufig  erörtern,-  überrasdit,  idi  gestehe  es,  hat  die 
Büberei  midi  nidit.  Idi  habe  mandierlei  bittere  Er- 
fahrungen gemadit,  und  der  alte  Glaube  oder  Aber- 
glaube an  deutsdie  Ehrlidikeit  ist  bei  mir  sehr  in  die 
Krümpe  gegangen,   Idi  kann  es  nidit  verhehlen,  daß 


•  Die  verbannten  Götter  von  Heinridi  Heine.  Aus  dem  Fran" 
zösisdien.  Nebst  Mitteilungen  über  den  kranken  Diditer,  Berlin. 
Gustav  Hempel.  1853, 
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ich,  zumal  während  meines  Aufenthalts  in  Frankreich, 
sehr  oft  das  Opfer  jenes  Aberglaubens  ward.  Sonder- 
bar genug,  unter  den  Gaunern,  die  ich  leider  zu  mei^ 
nem  Schaden  kennen  lernte,  befand  sich  nur  ein  ein* 
ziger  Franzose,  und  dieser  Gauner  war  gebürtig  aus 
einem  jener  deutsdien  Gauen,  die  einst  dem  deutsdien 
Reich  entrissen,  jetzt  von  unsern  Patrioten  zurückver* 
langt  werden.  Sollte  ich,  in  der  ethnographischen  Weise 
des  Leporello,  eine  illustrierte  Liste  von  den  respek* 
tiven  Spitzbuben  anfertigen,  die  mir  die  Tasche  geleert, 
so  würden  freilich  alle  zivilisierten  Länder  darin  zahU 
reich  genug  repräsentiert  werden,  aber  die  Palme  bliebe 
doch  dem  Vaterlande,  welches  das  Unglaublichste  ge= 
leistet,  und  idi  könnte  davon  ein  Lied  singen  mit  dem 
Refrain : 

»Aber  in  Deutschland  tausend  und  drei!« 
Charakteristisch  ist  es,  daß  unsern  deutschen  ScheU 
men  immer  eine  gewisse  Sentimentalität  anklebt,  Sie 
sind  keine  kalten  Verstandesspitzbuben,  sondern  Schufte 
von  Gefühl,  Sie  haben  Gemüt,  sie  nehmen  den  wärm= 
sten  Anteil  an  dem  Sdiicksal  derer,  die  sie  bestohlen, 
und  man  kann  sie  nicht  los  werden.  Sogar  unsre  vor« 
nehmen  Industrieritter  sind  nicht  bloße  Egoisten,  die 
nur  für  sich  stehlen,  'sondern  sie  wollen  den  schnöden 
Mammon  erwerben,  um  Gutes  zu  tun,-  in  der  Frei=^ 
stunden,  wo  sie  nicht  von  ihren  Berufsgeschäften,  z,  B, 
von  der  Direktion  einer  Gasbeleuchtung  der  böhmischen 
Wälder,  in  Anspruch  genommen  werden,  beschützen 
sie  Pianisten  und  Journalisten,  und  unter  der  buntge= 
stickten,  in  allen  Farben  der  Iris  sdiillernden  Weste 
trägt  mandier  auch  ein  Herz,  und  in  dem  Herzen  den 
nagenden  Bandwurm  des  Weltsdimerzes.  Der  Indu* 
strielle,  der  mein  obenerwähntes  Opus  in  sogenannter 
Übersetzung  als  Broschüre  herausgegeben,  begleitete 


Vorwort  139 

dieselbe  mit  einer  Notiz  über  meine  Person,  worin  er 
wehmütig  meinen  traurigen  Gesundheitszustand  be- 
jammert, und  durd»  eine  Zusammenstellung  von  aller- 
lei Zeltungsartil<eln  über  mein  jetziges  kläglidies  Aus- 
sehen die  rührendsten  Nadiriditen  mitteilt,  so  daß  idi 
hier  von  Kopf  bis  zu  Fuß  besdirieben  bin,  und  ein 
witziger  Freund  bei  dieser  Lelitüre  ladiend  ausrufen 
konnte:  Wir  leben  wirklidi  in  einer  verkehrten  Welt, 
und  es  ist  jetzt  der  Dieb,  weldier  den  Stedbrief  des 
ehrlidien  Mannes,  den  er  bestohlen  hat,  zur  öfFentlidien 
Kunde  bringt.  — 

Gesdirieben  zu  Paris,  im  März  1854, 


Ein  geistreidher  Franzose  —  vor  einigen  Jahren  Iiätten 
diese  Worte  einen  Pleonasmus  gebildet  —  nannte 

/  midi  einst  einen  romantique  defroque.  Idi  hege  eine 
Sdiwädie  für  alles  was  Geist  ist,  und  so  boshaft  die 
Benennung  war,  hat  sie  midi  dennodi  hödilidi  ergötzt, 

/  Sie  ist  treffend.  Trotz  meiner  exterminatorisdien  Feld» 
zügz  gegen  die  Romantik,  blieb  idi  dodi  selbst  immer 
ein  Romantiker,  und  idi  war  es  in  einem  höhern  Grade, 
als  idi  selbst  ahnte,  Nadidem  idi  dem  Sinne  für  ro* 
mantisdie  Poesie  in  Deutsdiland  die  tötlidisten  Sdiläge 
beigebradit,  besdilidi  midi  selbst  wieder  eine  unendlidie 
Sehnsudit  nadi  der  blauen  Blume  im  Traumlande  der 
Romantik,  und  idi  ergriff  die  bezauberte  Laute  und 
sang  ein  Lied,  worin  idi  midi  allen  holdseligen  Über- 
treibungen, aller  Mondsdieintrunkenheit,  allem  blühen« 
den  Naditigallen  *  Wahnsinn  der  einst  so  geliebten 
Weise  hingab,  Idi  weiß,  es  war  »das  letzte  freie  Wald= 
lied  der  Romantik«,  und  idi  bin  ihr  letzter  Diditer: 
mit  mir  ist  die  alte  lyrisdie  Sdiule  der  Deutsdien  ge« 
sdilossen,  während  zugleidi  die  neue  Sdiule,  die  mo- 
derne deutsdie  Lyrik,  von  mir  eröffnet  ward.  Diese 
Doppelbedeutung  wird  mir  von  den  deutsdien  Literar« 
historikern  zugesdirieben.  Es  ziemt  mir  nidit,  midi 
hierüber  weitläufig  auszulassen,  aber  idi  darf  mit  gutem 
Fuge  sagen,  daß  idi  in  der  Gesdiidite  der  deutsdien 
Romantik  eine  große  Erwähnung  verdiene.  Aus  diesem 
Grunde  hätte  idi  in  meinem  Budie  de  l'Allemagne,  wo 
idi  jene  Gesdiidite  der  romantisdien  Sdiule  so  volU 
ständig  als  möglidi  darzustellen  sudite,  eine  Besprediung 
meiner  eignen  Person  liefern  müssen.  Indem  idi  dieses 
unterließ,  entstand  eine  Lakune,  weldier  idi  nidit  leidit 
abzuhelfen  weiß.  Die  Abfassung  einer  Selbstdiarakte- 
ristik  wäre  nidit  bloß  eine  sehr  verfänglidie,  sondern 
sogar  eine  unmöglidie  Arbeit.  Idi  wäre  ein  eitler  Gedc, 
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wenn  idh  hier  das  Gute,  das  idi  von  mir  zu  sagen 

wüßte,  drall  hervorhübe,  und  ich  wäre  ein  großer  Narr, 
wenn  id»  die  Gebredien,  deren  idi  midi  vielleidit  eben* 
falls  bewußt  bin,  vor  aller  Welt  zur  Sdiau  stellte  — 
Und  dann,  mit  dem  besten  Willen  der  Treuherzigkeit 
kann  kein  Mensdi  über  sidi  selbst  die  Wahrheit  sagen. 
Audi  ist  dies  niemandem  bis  jetzt  gelungen,  weder  dem 
heiligen  Augustin,  dem  frommen  Bisdiof  von  Hippo, 
nodi  dem  Genfer  Jean  Jacques  Rousseau,  und  am  aller- 
wenigsten diesem  letztern,  der  sidi  den  Mann  der 
Wahrheit  und  der  Natur  nannte,  während  er  dodi  im 
Grunde  viel  verlogener  und  unnatürlidier  war,  als 
seine  Zeitgenossen.  Er  ist  freilidi  zu  stolz,  als  daß  er 
sidi  gute  Eigensdiaften  oder  sdiöne  Handlungen  fälsdi^ 
lidi  zusdiriebe,  er  erfindet  vielmehr  die  absdieulidisten 
Dinge  zu  seiner  eignen  Verunglimpfung.  Verleumdete 
er  sidi  etwa  selbst,  um  mit  desto  größerm  Sdiein  von 
Wahrhaftigkeit  audi  andre,  z.  B,  meinen  armen  Lands^ 
mann  Grimm,  verleumden  zu  können?  Oder  madit  er 
unwahre  Bekenntnisse,  um  wirklidie  Vergehen  darunter 
zu  verbergen,  da,  wie  männiglidi  bekannt  ist,  die 
Sdimadigesdiiditen,  die  über  uns  im  Umlauf  sind,  uns 
nur  dann  sehr  sdimerzhaft  zu  berühren  pflegen,  wenn 
sie  Wahrheit  enthalten,  während  unser  Gemüt  minder 
verdrießlidi  davon  verletzt  wird,  wenn  sie  nur  eitel 
Erfindnisse  sind.  So  bin  idi  überzeugt,  Jean  Jacques 
hat  das  Band  nidit  gestohlen,  das  einer  unsdiuldig  an= 
geklagten  und  fortgejagten  Kammerjungfer  Ehre  und 
Dienst  kostete,-  er  hatte  gewiß  kein  Talent  zum  Stehlen, 
er  war  viel  zu  blöde  und  täppisdi,  er,  der  künftige  Bär 
der  Eremitage.  Er  hat  vielleidit  eines  andern  Ver= 
gehens  sidi  sdiuldig  gemadit,  aber  es  war  kein  Dieb= 
stahl.  Audi  hat  er  seine  Kinder  nidit  ins  Findelhaus 
gesdiidit,  sondern  nur  die  Kinder  von  Mademoiselle 
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Therese  Levasseur.  Sdion  vor  dreißig  Jahren  machte 
midi  einer  der  größten  deutsdien  Psydiologen  auf  eine 
Stelle  der  Konfessionen  aufmerksam,  woraus  bestimmt 
zu  deduzieren  war,  daß  Rousseau  nidit  der  Vater  jener 
Kinder  sein  konnte,-  der  eitle  Brummbär  wollte  sidi 
lieber  für  einen  barbarisdien  Vater  ausgeben,  als  daß 
er  den  Verdadit  ertrüge,  aller  Vatersdiaft  unfähig  ge- 
wesen zu  sein.  Aber  der  Mann,  der  in  seiner  eignen 
Person  audi  die  mensdilidie  Natur  verleumdete,  er  blieb 
ihr  dodi  treu  in  Bezug  auf  unsre  Erbsdiwädie,  die  dar- 
in besteht,  daß  wir  in  den  Augen  der  Welt  immer 
anders  ersdieinen  wollen,  als  wir  wirklidi  sind.  Sein 
Selbstporträt  ist  eine  Lüge,  bewundernswürdig  ausge= 
führt,  aber  eine  brillante  Lüge,  Da  war  der  König  der 
Asdiantis,  von  weldiem  idi  jüngst  in  einer  afrikanisdien 
Reisebesdireibung  viel  Ergötzlidies  las,  viel  ehrlidier, 
und  das  naive  Wort  dieses  Neger -Fürsten,  weldbes 
die  oben  angedeutete  mensdilidie  Sdiwädie  so  spaß= 
haft  resümiert,  will  idi  hier  mitteilen.  Als  nämlidi  der 
Major  Bowditsdi  in  der  Eigensdiaft  eines  Minister- 
residenten von  dem  englisdien  Gouverneur  des  Kaps 
der  guten  Hoffnung  an  den  Hof  jenes  mäditigsten 
Monardien  Südafrikas  gesdiidit  ward,  sudite  er  sidi 
die  Gunst  der  Höflinge  und  zumal  der  Hofdamen,  die 
trotz  ihrer  sdiwarzen  Haut  mitunter  außerordentlidi 
sdiön  waren,  dadurdi  zu  erwerben,  daß  er  sie  porträ* 
tierte.  Der  König,  weldier  die  frappante  Ähnlidikeit 
bewunderte,  verlangte  ebenfalls  konterfeit  zu  werden 
und  hatte  dem  Maler  bereits  einige  Sitzungen  gewid^ 
met,  als  dieser  zu  bemerken  glaubte,  daß  der  König, 
der  oft  aufgesprungen  war,  um  die  Fortsdiritte  des 
Porträts  zu  beobaditen,  in  seinem  Antlitze  einige  Un- 
ruhe und  die  grimassierende  Verlegenheit  eines  Mannes 
verriet,  der  einen  Wunsdi  auf  der  Zunge  hat,  aber 
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dodi  keine  Worte  dafür  finden  kann  —  der  Maler  drang 
jedodi  so  lange  in  Seine  Majestät,  ihm  ihr  allerhödistes 
Begehr  kund  zu  geben,  bis  der  arme  Negerkönig  end- 
lidi  kleinlaut  ihn  fragte:  ob  es  nidit  anginge,  daß  er 
ihn  weiß  malte? 

Das  ist  es.  Der  sdiwarze  Negerkönig  will  weiß  ge- 
malt sein.  Aber  ladit  nicht  über  den  armen  Afrikaner  — 
jeder  Mensdi  ist  ein  soldier  Negerkönig,  und  jeder 
von  uns  mödite  dem  Publikum  in  einer  andern  Farbe 
erscheinen,  als  die  ist,  womit  uns  die  Fatalität  ange= 
strichen  hat.  Gottlob,  daß  ich  dieses  begreife,  und  idi 
werde  mich  daher  hüten,  hier  in  diesem  Buche  mich 
selbst  abzukonterfeien.  Doch  derLakune,  welche  dieses 
mangelnde  Porträt  verursacht,  werde  ich  in  den  folgen^ 
den  Blättern  einigermaßen  abzuhelfen  suchen,  indem 
ich  hier  genugsam  Gelegenheit  finde,  meine  Persönlich^ 
keit  so  bedenklich  als  möglich  hervortreten  zu  lassen. 
Ich  habe  mir  nämlich  die  Aufgabe  gestellt,  hier  nach- 
träglich die  Entstehung  dieses  Buches  und  die  philo- 
sophischen und  religiösen  Variationen,  die  seit  seiner 
Abfassung  im  Geiste  des  Autors  vorgegefallen,  zu 
beschreiben,  zu  Nutz  und  Frommen  des  Lesers  dieser 
neuen  Ausgabe  meines  Buches  de  l'Allemagne. 

Seid  ohne  Sorge,  ich  werde  mich  nicht  zu  weiß  malen, 
imd  meine  Nebenmenschen  nicht  zu  sehr  anschwärzen. 
Ich  werde  immer  meine  Farbe  ganz  getreu  angeben, 
damit  man  wisse,  wie  weit  man  meinem  Urteil  trauen 
darf,  wenn  ich  Leute  von  andrer  Farbe  bespreche. 

Ich  erteilte  meinem  Buche  denselben  Titel,  unter 
weldiem  Frau  von  Stael  ihr  berühmtes  Werk,  das 
denselben  Gegenstand  behandelt,  herausgegeben  hat, 
und  zwar  tat  ich  es  aus  polemischer  Absicht.  Daß  eine 
solche  mich  leitete,  verleugne  ich  keineswegs,-  doch  in- 
dem ich  von  vornherein  erkläre,  eine  Parteischrift  ge- 
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liefert  zu  haben,  leiste  idi  dem  Forscher  der  Wahrheit 
vielleidit  bessere  Dienste,  als  wenn  idi  eine  gewisse 
laue  Unparteilidikeit  erheudbelte,  die  immer  eine  Lüge 
und  dem  befehdeten  Autor  verderblidier  ist,  als  die 
entsdiiedenste  Feindsdiaft,  Da  Frau  von  Stael  ein 
Autor  von  Genie  ist  und  einst  die  Meinung  ausspradi, 
daß  das  Genie  I^ein  Gesdiledit  habe,  so  kann  idi  midi 
bei  dieser  Sdiriftstellerin  audi  jener  galanten  Sdionung 
überheben,  die  wir  gewöhnlidi  den  Damen  angedeihen 
lassen,  und  die  im  Grunde  dodi  nur  ein  mitleidiges 
Zertifikat  ihrer  Sdiwädie  ist, 

Ist  die  banale  Anekdote  wahr,  weldie  man  in  Bezug 
auf  obige  Äußerung  von  Frau  von  Stael  erzählt,  und 
die  idi  bereits  in  meinen  Knabenjahren  unter  andern 
Bonmots  des  Empires  vernahm?  Es  heißt  nämlidi,  zur 
Zeit  wo  Napoleon  nodi  erster  Konsul  war,  sei  einst 
Frau  von  Stael  nadi  der  Behausung  desselben  gekom= 
men,  um  ihm  einen  Besudi  abzustatten,-  dodi  trotzdem 
daß  der  diensttuende  Huissier  ihr  versidierte,  nadi  stren^ 
ger  Weisung  niemanden  vorlassen  zu  dürfen,  habe  sie 
dennodi  unersdiütterlidi  darauf  bestanden,  seinem  ruhm= 
reidien  Hausherrn  unverzüglidi  angekündigt  zu  werden. 
Als  dieser  letztere  ihr  hierauf  sein  Bedauern  vermelden 
ließ,  daß  er  die  verehrte  Dame  nidit  empfangen  könne, 
sintemalen  er  sidi  eben  im  Bade  befände,  soll  dieselbe 
ihm  die  famose  Antwort  zurückgesdiidit  haben,  daß  j 
soldies  kein  Hindernis  wäre,  denn  das  Genie  habe  kein 
Gesdiledit, 

Idi  verbürge  nidit  die  Wahrheit  dieser  Gesdiidite,- 
aber  sollte  sie  audi  unwahr  sein,  so  bleibt  sie  dodi  gut 
erfunden,  Sie  sdiildert  die  Zudringlidikeit,  womit  die 
hitzige  Person  den  Kaiser  verfolgte.  Er  hatte  nirgends 
Ruhe  vor  ihrer  Anbetung,  Sie  hatte  sidi  einmal  in  den 
Kopf  gesetzt,  daß  der  größte  Mann  des  Jahrhunderts 
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auch  mit  der  größten  Zeitgenossin  mehr  oder  minder 
idealisch  gepaart  werden  müsse.  Aber  als  sie  einst,  in 
Erwartung  eines  Kompliments,  an  den  Kaiser  die  Frage 
richtete:  welche  Frau  er  für  die  größte  seiner  Zeit  halte? 
antwortete  jener:  Die  Frau,  welche  die  meisten  Kinder 
zur  Welt  gebracht.  Das  war  nicht  galant,  wie  denn 
nicht  zu  leugnen  ist,  daß  der  Kaiser  den  Frauen  gegen- 
über nicht  jene  zarten  Zuvorkommenheiten  und  Auf* 
merksamkeiten  ausübte,  welche  die  Französinnen  so 
sehr  lieben.  Aber  diese  letztern  werden  nie  durch  takt- 
loses Benehmen  irgend  eine  Unartigkeit  selbst  hervor- 
rufen, wie  es  die  berühmte  Genferin  getan,  die  bei 
dieser  Gelegenheit  bewies,  daß  sie  trotz  ihrer  physi- 
schen Beweglichkeit  von  einer  gewissen  heimatlichen 
Unbeholfenheit  nicht  frei  geblieben. 

Als  die  gute  Frau  merkte,  daß  sie  mit  all  ihrer  An- 
dringlichkeit  nichts  ausrichtete,  tat  sie  was  die  Frauen  in 
solchen  Fällen  zu  tun  pflegen,  sie  erklärte  sich  gegen  den 
Kaiser,  raisonnierte  gegen  seine  brutale  und  ungalante 
Herrschaft,  und  raisonnierte  solange  bis  ihr  die  Polizei  den 
Laufpaß  gab.  Sie  flüchtete  nun  zu  uns  nach  Deutschland, 
wo  sie  Materialien  sammelte  zu  dem  berühmten  Buche, 
das  den  deutschen  Spiritualismus  als  das  Ideal  aller  Herr- 
lichkeit feiern  sollte,  im  Gegensatze  zu  dem  Materialis- 
mus des  imperialen  Frankreichs,  Hier  bei  uns  machte 
sie  gleidi  einen  großen  Fund,  Sie  begegnete  nämlich 
einem  Gelehrten  Namens  August  Wilhelm  Schlegel, 
Das  war  ein  Genie  ohne  Geschlecht,  Er  wurde  ihr 
getreuer  Cicerone  und  begleitete  sie  auf  ihrer  Reise  durch 
alle  Dachstuben  der  deutschen  Literatur.  Sie  hatte  einen 
unbändig  großen  Turban  aufgestülpt,  und  war  jetzt 
die  Sultanin  des  Gedankens.  Sie  ließ  unsre  Literaten 
gleichsam  geistig  die  Revue  passieren,  und  parodierte 
dabei  den  großen  Sultan  der  Materie.   Wie  dieser  die 

X,  to 
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Leute  mit  einem:  wie  alt  sind  Sie?  wieviel  Kinder 
haben  Sie?  wieviel  Dienstjahre?  usw.  anging,  so  frug 
jene  unsre  Gelehrten:  wie  alt  sind  Sie?  was  haben  Sie 
gesdirieben?  sind  Sie  Kantianer  oder  Fiditeaner?  und 
dergleidien  Dinge,  worauf  die  Dame  kaum  die  Ant- 
wort abwartete,  die  der  getreue  Mamludc  August 
Wilhelm  Sdilegel,  ihr  Rustan,  hastig  in  sein  Notizen- 
budi  einzeidinete.  Wie  Napoleon  diejenige  Frau  für 
die  größte  erklärte,  weldie  die  meisten  Kinder  zur  Welt 
gebradit,  so  erklärte  die  Stael  denjenigen  Mann  für  den 
größten,  der  die  meisten  Büdier  gesdirieben.  Man  hat 
keinen  Begriff  davon,  weldien  Spektakel  sie  bei  uns 
madite,  und  Sdiriften,  die  erst  unlängst  ersdiienen,  z,  B, 
die  Memoiren  der  Karoline  Pidiler,  die  Briefe  der  Varn* 
hagen  und  der  Bettina  Arnim,  audi  die  Zeugnisse  von 
Eckermann,  sdiildern  ergötzlidi  die  Not,  weldie  uns 
die  Sultanin  des  Gedankens  bereitete,  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Sultan  der  Materie  uns  sdion  genug  Tribula^ 
tionen  verursadite.  Es  war  geistige  Einquartierung,  die 
zunädist  auf  die  Gelehrten  fiel.  Diejenigen  Literatoren, 
womit  die  vortrefflidie  Frau  ganz  besonders  zufrieden 
war,  und  die  ihr  persönlidi  durdi  den  Sdinitt  ihres  Ge= 
sidites  oder  die  Farbe  ihrer  Augen  gefielen,  konnten 
eine  ehrenhafte  Erwähnung,  gleidisam  das  Kreuz  der 
Legion  d'honneur,  in  ihrem  Budie  de  l'Allemagne  er« 
warten.  Dieses  Budi  madit  auf  midi  immer  einen  so 
komisdien  wie  ärgerlidien  Eindrudt.  Hier  sehe  idi  die 
passionnierte  Frau  mit  all  ihrer  Turbulenz,  idi  sehe 
wie  dieser  Sturmwind  in  Weibskleidern  durdi  unser 
ruhiges  Deutsdiland  fegte,  wie  sie  überall  entzüd^t  aus« 
ruft:  weldie  labende  Stille  weht  midi  hier  an!  Sie  hatte 
sidi  in  Frankreidi  ediauffiert  und  kam  nadi  Deutsdiland, 
um  sidi  bei  uns  abzukühlen.  Der  keusdie  Haudi  unsrer 
Diditer  tat  ihrem  heißen,  sonnigen  Busen  so  wohl!  Sie 
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betrachtete  unsre  Philosophen  wie  verschiedene  Eis- 
sorten, unci  verschluckte  Kant  als  Sorbet  von  Vanille, 
Fichte  als  Pistache,  Schelling  als  Arlecjuin!  —  O  wie 
hübsch  kühl  ist  es  in  Euren  Wäldern  —  rief  sie  be* 
ständig  —  welcher  ercjuickende  Veilchengeruch!  wie 
zwitschern  die  Zeisige  so  friedlich  in  ihrem  deutsdien 
Nestchen!  Ihr  seid  ein  gutes  tugendhaftes  Volk,  und 
habt  noch  keinen  Begriff  von  dem  Sittenverderbnis,  das 
bei  uns  herrsdit,  in  der  Rue  du  Bac. 

Die  gute  Dame  sah  bei  uns  nur  was  sie  sehen  wollte: 
ein  nebelhaftes  Geisterland,  wo  die  Menschen  ohne 
Leiber,  ganz  Tugend,  über  Schneegefilde  wandeln,  und 
sich  nur  von  Moral  und  Metaphysik  unterhalten!  Sie 
sah  bei  uns  überall  nur  was  sie  sehen  wollte,  und  hörte 
nur  was  sie  hören  und  wiedererzählen  wollte  —  und 
dabei  hörte  sie  doch  nur  wenig,  und  nie  das  Wahre, 
einesteils  weil  sie  immer  selber  spradi,  und  dann  weil 
sie  mit  ihren  barschen  Fragen  unsre  bescheidenen  Ge- 
lehrten verwirrte  und  verblüffte,  wenn  sie  mit  ihnen 
diskurierte.  —  »Was  ist  Geist?«  sagte  sie  zu  dem  blö= 
den  Professor  Bouterwek,  indem  sie  ihr  dickfleischiges 
Bein  auf  seine  dünnen,  zitternden  Lenden  legte.  Ach, 
sdirieb  sie  dann:  »wie  interessant  ist  dieser  Bouterwek! 
Wie  der  Mann  die  Augen  niederschlägt!  Das  ist  mir 
nie  passiert  mit  meinen  Herren  zu  Paris,  in  der  Rue 
du  Bac!«  Sie  sieht  überall  deutsdien  Spiritualismus, 
sie  preist  unsre  Ehrlichkeit,  unsre  Tugend,  unsre  Geistes^ 
bildung  --  sie  sieht  nicht  unsre  Zuchthäuser,  unsre 
Bordelle,  unsre  Kasernen  —  man  sollte  glauben,  daß 
jeder  Deutsche  den  Prix  Monthyon  verdiente  —  Und 
das  alles,  um  den  Kaiser  zu  nergeln,  dessen  Feinde 
wir  damals  waren. 

Der  Haß  gegen  den  Kaiser  ist  die  Seele  dieses  Buches 
»de  l'Allemagne«,  und  obgleich  sein  Name  nirgends 
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darin  genannt  wird,  sieht  man  dodi,  wie  die  Verfasse^ 
rin  bei  jeder  Zeile  nadi  den  Tuilerien  sdiielt,  Idi  zweifle 
nidit,  daß  das  Budi  den  Kaiser  weit  empfmdlidier  ver^ 
drossen  hat,  als  der  direkteste  Angriff,  denn  nidits  ver^ 
wundet  einen  Mann  so  sehr,  wie  kleine  weiblidie  Na* 
delstidie.  Wir  sind  auf  große  Sdiwertstreidie  gefaßt, 
und  man  kitzelt  uns  an  den  kitzlidisten  Stellen. 

O  die  Weiber!  Wir  müssen  ihnen  viel  verzeihen, 
denn  sie  lieben  viel,  und  so  gar  viele,  Ihr  Haß  ist 
eigentlidi  nur  eine  Liebe,  weldie  umgesattelt  hat.  Zu* 
weilen  sudien  sie  audi  uns  Böses  zuzufügen,  weil  sie 
dadurdi  einem  andern  Manne  etwas  Liebes  zu  erwei* 
sen  denken.  Wenn  sie  sdireiben,  haben  sie  ein  Auge 
auf  das  Papier  und  das  andre  auf  einen  Mann  geridi* 
tet,  und  dieses  gilt  von  allen  Sdiriftstellerinnen,  mit 
Ausnahme  der  Gräfin  Hahn^Hahn,  die  nur  ein  Auge 
hat.  Wir  männlidien  Sdiriftsteller  haben  ebenfalls  unsre 
vorgefaßten  Sympathien,  und  wir  sdireiben  für  oder 
gegen  eine  Sadie,  für  oder  gegen  eine  Idee,  für  oder 
gegen  eine  Partei,-  die  Frauen  jedodi  sdireiben  immer 
für  oder  gegen  einen  einzigen  Mann,  oder  besser  ge* 
sagt,  wegen  eines  einzigen  Mannes,  Charakteristisdi 
ist  bei  ihnen  ein  gewisser  Cancan,  der  Klüngel,  den 
sie  audi  in  die  Literatur  herüberbringen,  und  der  mir 
weit  fataler  ist,  als  die  roheste  Verleumdungswut  der 
Männer.  Wir  Männer  lügen  zuweilen.  Die  Weiber, 
wie  alle  passive  Naturen,  können  selten  erfinden,  wissen 
jedodi  das  Vorgefundene  dergestalt  zu  entstellen,  daß 
sie  uns  dadurdi  nodi  weit  sidierer  sdiaden,  als  durdi 
entsdiiedene  Lügen.  Idi  glaube  wahrhaftig,  mein  Freund 
Balzac  hatte  redit,  als  er  mir  einst  in  einem  sehr  seuf- 
zenden Tone  sagte:  la  femme  est  un  etre  dangereux. 

Ja,  die  Weiber  sind  gefährlidi,-  aber  idi  muß  dodi 
die  Bemerkung  hinzufügen,  daß  die  sdiönen  nidit  so 
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gefährlich  sind,  als  die,  weldie  mehr  geistige  als  körpcr* 
lidie  Vorzüge  besitzen.  Denn  jene  sind  gewohnt,  daß 
ihnen  die  Männer  den  Hof  madien,  während  die  an- 
dern der  Eigenliebe  der  Männer  entgegenkommen,  und 
durdi  den  Köder  der  Sdimeidielei  einen  größern  Anhang 
gewinnen,  als  die  Sdiönen.  Idi  will  damit  bei  Leibe 
nidit  andeuten,  als  ob  Frau  von  Stael  häßlich  gewesen 
sei,-  aber  eine  Schönheit  ist  ganz  etwas  anderes.  Sie 
hatte  angenehme  Einzelheiten,  welche  aber  ein  sehr 
unangenehmes  Ganze  bildeten,-  besonders  unerträglich 
für  nervöse  Personen,  wie  es  der  selige  Schiller  gewesen, 
war  ihre  Manie,  beständig  einen  kleinen  Stengel  oder 
eine  Papierdüte  zwischen  den  Fingern  wirbelnd  herum- 
zudrehen —  dieses  Manövre  machte  den  armen  Schiller 
schwindlicht,  und  er  ergriff  in  Verzweiflung  alsdann 
ihre  schöne  Hand,  um  sie  festzuhalten,  und  Frau  von 
Stael  glaubte,  der  gefühlvolle  Dichter  sei  hingerissen 
von  dem  Zauber  ihrer  Persönlichkeit,  Sie  hatte  in  der 
Tat  sehr  schöne  Hände,  wie  man  mir  sagt,  und  auch 
die  schönsten  Arme,  die  sie  immer  nacitt  sehen  ließ,- 
gewiß,  die  Venus  von  Milo  hätte  keine  so  sdiönen  Arme 
aufzuweisen.  Ihre  Zähne  überstrahlten  an  Weiße  das 
Gebiß  der  kostbarsten  Rosse  Arabiens.  Sie  hatte  sehr 
große  schöne  Augen,  ein  Dutzend  Amoretten  würden 
Platz  gefunden  haben  auf  ihren  Lippen,  und  ihr  Lächeln 
soll  sehr  holdselig  gewesen  sein.  Häßlich  war  sie  also 
nicht  —  keine  Frau  ist  häßlich  -^  so  viel  läßt  sich  aber 
mit  Fug  behaupten :  wenn  die  schöne  Helena  von  Sparta 
so  ausgesehen  hätte,  so  wäre  der  ganze  trojanische 
Krieg  nicht  entstanden,  die  Burg  des  Priamus  wäre 
nicht  verbrannt  worden,  und  Homer  hätte  nimmermehr 
besungen  den  Zorn  des  Peliden  Achilles. 

Frau  von  Stael  hatte  sich,  wie  oben  gesagt,  gegen 
den  großen  Kaiser  erklärt,  und  machte  ihm  den  Krieg. 
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Aber  sie  besdiränkte  sidi  nidit  darauf,  Büdier  gegen 
ihn  zu  sdireiben,-  sie  sudite  ihn  auch  durdi  nidit-^lite* 
rarisAe  Waffen  zu  befehden:  sie  war  einige  Zeit  die 
Seele  aller  jener  aristokratisdien  und  jesuitisdien  In« 
trigen,  die  der  Koalition  gegen  Napoleon  vorangingen, 
und  wie  eine  wahre  Hexe  kauerte  sie  an  dem  brodeln- 
den Topfe,  worin  alle  diplomatisdien  Giftmisdier,  ihre 
Freunde  Talleyrand,  Metternidi,  Pozzo=di-Borgo,  Gast* 
lereagh  usw.,  dem  großen  Kaiser  sein  Verderben  ein» 
gebrodtt  hatten.  Mit  dem  Kodilöffel  des  Hasses  rührte 
das  Weib  herum  in  dem  fatalen  Topfe,  worin  zugleidi 
das  Unglüdi  der  ganzen  Welt  gekodit  wurde.  Als  der 
Kaiser  unterlag,  zog  Frau  von  Stael  siegreidi  ein  in 
Paris  mit  ihrem  Budie  »de  l'Allemagne«  und  in  Be= 
gleitung  von  einigen  hundert  tausend  Deutsdien,  die 
sie  gleidisam  als  eine  pompöse  Illustration  ihres  Budies 
mitbradite,  Soldiermaßen  illustriert  durdi  lebendige  Fi* 
guren  mußte  das  Werk  sehr  an  Authentizität  gewinnen, 
und  man  konnte  sidi  hier  durdi  den  Augensdiein  über- 
zeugen, daß  der  Autor  uns  Deutsdie  und  unsre  vater* 
ländisdien  Tugenden  sehr  treu  gesdiildert  hatte,  Wel- 
dies  köstlidie  Titelkupfer  war  jener  Vater  Blüdier, 
diese  alte  Spielratte,  dieser  ordinäre  Knaster,  weldier 
einst  einen  Tagesbefehl  erteilt  hatte,  worin  er  sidi  ver- 
maß, wenn  er  den  Kaiser  lebendig  finge,  denselben 
aushauen  zu  lassen.  Audi  unsern  A,  W.  v,  Sdilegel 
bradite  Frau  von  Stael  mit  nadi  Paris,  und  das  war 
ein  Musterbild  deutsdier  Naivetät  und  Heldenkraft. 
Es  folgte  ihr  ebenfalls  Zadiarias  Werner,  dieses  Mo= 
dell  deutsdier  Reinlidikeit,  hinter  weldiem  die  entblöß* 
ten  Sdiönen  des  Palais^Royal  ladiend  einherliefen.  Zu 
den  interessanten  Figuren,  weldie  sidi  damals  in  ihrem 
deutsdien  Kostüme  den  Parisern  vorstellten,  gehörten 
audi  die  Herren  Görres,  Jahn  und  Ernst  Moritz  Arndt, 
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die  drei  berühmtesten  Franzosenfresser,  eine  drollige 
Gattung  Bluthunde,  denen  der  berühmte  Patriot  Börne 
in  seinem  Budie  »Menzel,  der  Franzosen fresser«  diesen 
Namen  erteilt  hat.  Besagter  Menzel  ist  keineswegs, 
wie  einige  glauben,  eine  fingierte  Personnage,  sondern 
er  hat  wirklich  in  Stuttgart  existiert  oder  vielmehr  ein 
Blatt  herausgegeben,  worin  er  täglidi  ein  halb  Dutzend 
Franzosen  absdiladitete  und  mit  Haut  und  Haar  auf» 
fraß/  wenn  er  seine  sedis  Franzosen  verzehrt  hatte, 
pflegte  er  mandimal  nodi  obendrein  einen  Juden  zu 
fressen,  um  im  Munde  einen  guten  Gesdimad^  zu  be^ 
halten,  pour  se  faire  la  bonne  boudie.  Jetzt  hat  er  längst 
ausgebellt,  und  zahnlos,  räudig,  verlungert  er  im  Ma* 
kulaturwinkel  irgend  eines  sdiwäbisdien  Budiladens, 
Unter  den  Muster^Deutsdien,  weldie  zu  Paris  im  Ge» 
folge  der  Frau  von  Stael  zu  sehen  waren,  befand  sidi 
audi  Friedridi  von  Sdilegel,  weldier  gewiß  die  gastro- 
nomische Ascetik  oder  den  Spiritualismus  des  gebra- 
tenen Hühnertums  repräsentierte,-  ihn  begleitete  seine 
würdige  Gattin  Dorothea,  geborne  Mendelssohn  und 
entlaufene  Veit.  Ich  darf  hier  ebenfalls  eine  andre  Illu- 
stration dieser  Gattung,  einen  merkwürdigen  Akoluthen 
der  Schlegel,  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Dieses 
ist  ein  deutscher  Baron,  welcher,  von  den  Schlegeln  be= 
sonders  rekommandiert,  die  germanische  Wissenschaft 
in  Paris  repräsentieren  sollte.  Er  war  gebürtig  aus 
Altona,  wo  er  einer  der  angesehensten  israelitischen 
Familien  angehörte.  Sein  Stammbaum,  welcher  bis  zu 
Abraham,  dem  Sohne  Thaers  und  Ahnherrn  Davids, 
des  Königs  über  Juda  und  Israel,  hinaufreichte,  berech* 
tigte  ihn  hinlänglich,  sich  einen  Edelmann  zu  nennen, 
und  da  er,  wie  der  Synagoge,  auch  späterhin  dem  Pro* 
testantismus  entsagte,  und  letztern  förmlich  abschwörend, 
sich  in  den  Schoß  der  römisch-katholischen,  allein  selig- 
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madienden  Kirdie  begeben  hatte,  durfte  er  audi  mit 
gutem  Fug  auf  den  Titel  eines  katholisdien  Barons 
Ansprudi  madien.  In  dieser  Eigensdiaft,  und  um  die 
feudalistisdien  und  klerikalisdien  Interessen  zu  vertreten, 
stiftete  er  zu  Paris  ein  Journal,  betitelt:  Le  catholique, 
Nidit  bloß  in  diesem  Blatte,  sondern  audi  in  den  Salons 
einiger  frommen  Douairieren  des  edlen  Faubourgs,  spradi 
der  gelehrte  Edelmann  beständig  von  Buddha  und  wie* 
der  von  Buddha,  und  weitläufig  gründlidi  bewies  er, 
daß  es  zwei  Buddha  gegeben,  was  ihm  die  Franzosen 
sdion  auf  sein  bloßes  Ehrenwort  als  Edelmann  geglaubt 
hätten,  und  er  wies  nadi,  wie  sidi  das  Dogma  der  Tri* 
nität  sdion  in  den  indisdien  Trimurtis  befunden,  und 
er  zitierte  den  Ramayana,  den  Mahabarata,  die  Up* 
nekats,  die  Kuh  Sabala  und  den  König  Wiswamitra, 
die  snorrisdie  Edda  und  nodi  viele  unentdedite  Fos* 
silien  und  Mammutsknodien,  und  er  war  dabei  ganz 
antediluvianisdi  trod^en  und  sehr  langweilig,  was  immer 
die  Fransosen  blendet.  Da  er  beständig  zurüd^kam  auf 
Buddha  und  dieses  Wort  vielleidit  komisdi  ausspradi, 
haben  ihn  die  frivolen  Franzosen  zuletzt  den  Baron 
Buddha  genannt.  Unter  diesem  Namen  fand  idi  ihn 
im  Jahre  1831  zu  Paris,  und  als  idi  ihn  mit  einer  sa* 
zerdotalen  und  fast  synagogikalen  Gravität  seine  Ge= 
lehrsamkeit  ableiern  hörte,ferinnerte  er  midi  an  einen 
komisdien  Kauz  im  Vicar  o?  Wakefield  von  Goldsmith, 
weldier,  wie  idi  glaube,  Mr.  Jenkinson  hieß  und  jedes* 
mal,  wenn  er  einen  Gelehrten  antraf,  den  er  prellen 
wollte,  einige  Stellen  aus  Manetho,  Berosus  und  San* 
diuniaton  zitierte,-  das  Sanskrit  war  damals  nodi  nidit 
erfunden.  —  Ein  deutsdier  Baron  idealern  Sdilages 
war  mein  armer  Freund  Friedridi  de  la  Motte  Fouque, 
weldier  damals,  der  Kollektion  der  Frau  von  Stael  an* 
gehörend,  auf  seiner  hohen  Rosinante  in  Paris  einritt. 
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Br  war  ein  Don  Quixote  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe/ 
las  man  seine  Werke,  so  bewunderte  man  —  Cervantes. 

Aber  unter  den  französischen  Paladinen  der  Frau 
von  Stael  war  mandier  gallisdie  Don  Quixote,  der 
unsern  germanisdien  Rittern  in  der  Narrheit  nidit  nach* 
zustehen  brauchte,  z.  B.  ihr  Freund,  der  Vicomte  Cha* 
teaubriand,  der  Narr  mit  der  schwarzen  Schellenkappe, 
der  zu  jener  Zeit  der  siegenden  Romantik  von  seiner 
frommen  Pilgerfahrt  zurückkehrte.  Er  brachte  eine  un- 
geheuer große  Flasche  Wasser  aus  dem  Jordan  mit 
nach  Paris,  und  seine  im  Laufe  der  Revolution  wieder 
heidnisch  gewordenen  Landsleute  taufte  er  aufs  neue 
mit  diesem  heiligen  Wasser,  und  die  begossenen  Fran- 
zosen wurden  jetzt  wahre  Christen  und  entsagten  dem 
Satan  und  seinen  Herrlichkeiten,  bekamen  im  Reidie 
des  Himmels  Ersatz  für  die  Eroberungen,  die  sie  auf 
Erden  einbüßten,  worunter  z.  B.  die  Rheinlande,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wurde  icfi  ein  Preuße. 

Ich  weiß  nidit,  ob  die  Geschichte  begründet  ist,  daß 
Frau  von  Stael  während  der  hundert  Tage  dem  Kaiser 
den  Antrag  maciien  ließ,  ihm  den  Beistand  ihrer  Feder 
zu  leihen,  wenn  er  zwei  Millionen,  die  Frankreich  ihrem 
Vater  schuldig  geblieben  sei,  ihr  auszahlen  wolle.  Der 
Kaiser,  der  mit  dem  Gelde  der  Franzosen,  die  er  genau 
kannte,  immer  sparsamer  war,  als  mit  ihrem  Blute,  soll 
sich  auf  diesen  Handel  nicfit  eingelassen  haben,  und  die 
Tociiter  der  Alpen  bewährte  das  Volkswort:  point 
d'argent,  point  de  Suisses,  Der  Beistand  der  talent- 
vollen Dame  hätte  übrigens  damals  dem  Kaiser  wenig 
gefruditet,  denn  bald  darauf  ereignete  sidi  die  Sdiladit 
bei  Waterloo. 

Idi  habe  oben  erwähnt,  bei  welcher  traurigen  Ge- 
legenheit ich  ein  Preuße  wurde.  Icfi  war  geboren  im 
letzten  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Düsseldorf, 
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der  Hauptstadt  des  Herzogtums  Berg,  weldies  damals 
den  KurfürstAi  von  der  Pfalz  gehörte.  Als  die  Pfalz 
dem  Hause  Bayern  anheimfiel  und  der  bayrisdie  Fürst 
Maximilian  Joseph  vom  Kaiser  zum  König  von  Bayern 
erhoben  und  sein  Reidi  durdi  einen  Teil  von  Tirol  und 
andern  angrenzenden  Ländern  vergrößert  wurde,  hat 
der  König  von  Bayern  das  Herzogtum  Berg  zu  Gun= 
sten  Joadiim  Mürats,  Sdi wagers  des  Kaisers,  abge^ 
treten/  diesem  letztern  ward  nun,  nadidem  seinem  Her= 
zogtum  nodi  angrenzende  Provinzen  hinzugefügt  wor- 
den, als  Großherzog  von  Berg  gehuldigt.  Aber  zu  jener 
Zeit  ging  das  Avancement  sehr  sdinell,  und  es  dauerte 
nidit  lange,  so  madite  der  Kaiser  den  Sdiwager  Mürat 
zum  König  von  Neapel,  und  derselbe  entsagte  der 
Souveränetät  des  Großherzogtums  Berg  zu  Gunsten 
des  Prinzen  Fran^ois,  weldier  ein  Neffe  des  Kaisers 
und  ältester  Sohn  des  Königs  Ludwig  von  Holland 
und  der  sdiönen  Königin  Hortense  war.  Da  derselbe 
nie  abdizierte,  und  sein  Fürstentum,  das  von  den  Preu= 
ßen  okkupiert  ward,  nadi  seinem  Ableben  dem  Sohne 
des  Königs  von  Holland,  dem  Prinzen  Louis  Napoleon 
Bonaparte  de  jure  zufiel,  so  ist  letzterer,  welcher  jetzt 
audi  Kaiser  der  Franzosen  ist,  mein  legitimer  Souverän. 
An  einem  andern  Orte,  in  meinen  Memoiren,  er* 
zähle  idi  weitläufiger  als  es  hier  geschehen  dürfte,  wie 
ich  nach  der  Juliusrevolution  nach  Paris  übersiedelte, 
wo  ich  seitdem  ruhig  und  zufrieden  lebe.  Was  idi 
während  der  Restauration  getan  und  gelitten,  wird 
ebenfalls  zu  einer  Zeit  mitgeteilt  werden,  wo  die  un- 
eigennützige Absicht  solcher  Mitteilungen  keinem  Zwei« 

fei  und  keiner  Verdächtigung  begegnen  kann, Ich 

hatte  viel  getan  und  gelitten,  und  als  die  Sonne  der 
Juliusrevolution  in  Frankreich  aufging,  war  ich  nadi« 
gerade  sehr  müde  geworden  und  bedurfte  einiger  Er« 
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liolung.  Auch  ward  mir  die  heimatlidie  Luft  täglidi  un* 
gesunder,  und  idi  mußte  ernstlidi  an  eine  Veränderung 
des  Klimas  denken.  Idi  hatte  Visionen/  die  Wolken- 
züge ängstigten  midi  und  sdiiiitten  mir  allerlei  fatale 
Fratzen.  Es  kam  mir  mandimal  vor,  als  sei  die  Sonne 
eine  preußisdie  Kokarde/  des  Nadits  träumte  idi  von 
einem  häßlidien  sdiwarzen  Geier,  der  mir  die  Leber  fraß, 
und  idi  ward  sehr  melandiolisdi.  Dazu  hatte  idi  einen 
alten  Berliner  Justizrat  kennen  gelernt,  der  viele  Jahre 
auf  der  Festung  Spandau  zugebradit  und  mir  erzählte, 
wie  es  unangenehm  sei,  wenn  man  im  Winter  die  Eisen 
tragen  müsse.  Idi  fand  es  in  der  Tat  sehr  undiristlidi, 
daß  man  den  Mensdien  die  Eisen  nidit  ein  bißdien 
wärme.  Wenn  man  uns  die  Ketten  ein  wenig  wärmte, 
würden  sie  keinen  so  unangenehmen  Eindrud^  madien, 
und  selbst  fröstelnde  Naturen  könnten  sie  dann  gut 
ertragen/  man  sollte  audi  die  Vorsidit  anwenden,  die 
Ketten  mit  Essenzen  von  Rosen  und  Lorbeeren  zu 
parfümieren,  wie  es  hier  zu  Lande  gesdiieht.  Idi  frug 
meinen  Justizrat,  ob  er  zu  Spandau  oft  Austern  zu 
essen  bekommen?  Er  sagte  nein,  Spandau  sei  zu  weit 
vom  Meere  entfernt.  Audi  das  Fleisdi,  sagte  er,  sei 
dort  rar,  und  es  gebe  dort  kein  anderes  Geflügel  als 
die  Fliegen,  die  einem  in  die  Suppe  fielen.  Zu  gleidier 
Zeit  lernte  idi  einen  französisdien  commis  voyageur 
kennen,  der  für  eine  Weinhandlung  reiste  und  mir  nidit 
genug  zu  rühmen  wußte,  wie  lustig  man  jetzt  in  Paris 
lebe,  wie  der  Himmel  dort  voller  Geigen  hänge,  wie 
man  dort  von  Morgens  bis  Abends  die  Marseillaise 
und  En  avant  mardions  und  Lafayette  aux  dieveux 
blancs  singe,  und  Freiheit,  Gleidiheit  und  Brüdersdiaft 
an  allen  Straßened^en  gesdirieben  stehe/  dabei  lobte  er 
audi  den  Champagner  seines  Hauses,  von  dessen  Adresse 
er  mir  eine  große  Anzahl  Exemplare  gab,  und  er  ver= 
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sprach  mir  Empfehlungsbriefe  für  die  besten  Pariser 
Restaurants,  im  Fall  ich  die  Hauptstadt  zu  meiner  Er- 
heiterung besuchen  wollte.  Da  ich  nun  wirklich  einer 
Aufheiterung  bedurfte,  und  Spandau  zu  weit  vom 
Meere  entfernt  ist,  um  dort  Austern  zu  essen,  und 
mich  die  Spandauer  Geflügelsuppen  nicht  sehr  lockten, 
und  auch  obendrein  die  preußischen  Ketten  im  Winter 
sehr  kalt  sind  und  meiner  Gesundheit  nicht  zuträglich 
sein  konnten,  so  entschloß  ich  mich,  nach  Paris  zu  rei« 
£cn  und  im  Vaterland  des  Champagners  und  der  Mar- 
seillaise jenen  zu  trinken  und  diese  letztere,  nebst  En 
avant  marchons  und  Lafayette  aux  cheveux  blancs, 
singen  zu  hören. 

Den  1,  Mai  1831  fuhr  ich  über  den  Rhein.  Den 
alten  Flußgott,  den  Vater  Rhein,  sah  ich  nicht,  und  ich 
begnügte  mich,  ihm  meine  Visitenkarte  ins  Wasser  zu 
werfen.  Er  saß,  wie  man  mir  sagte,  in  der  Tiefe  und 
studierte  wieder  die  französische  Grammatik  von  Mei- 
dinger,  weil  er  nämlich  während  der  preußischen  Herr* 
Schaft  große  Rückschritte  imFranzösischen  gemacht  hatte, 
und  sich  jetzt  eventualiter  aufs  neue  einüben  wollte. 
Ich  glaubte,  ihn  unten  konjugieren  zu  hören:  j'aime,  tu 
aimes,  il  aime,  nous  aimons  —  Was  liebt  er  aber?  In 
keinem  Fall  die  Preußen.  Den  Straßburger  Münster 
sah  ich  nur  von  fern,-  er  wackelte  mit  dem  Kopfe,  wie 
der  alte  getreue  Eckart,  wenn  er  einen  jungen  Fant 
erblickt,  der  nach  dem  Venusberge  zieht. 

Zu  Saint-^Denis  erwachte  ich  aus  einem  süßen  Mor* 
genschlafe,  und  hörte  zum  ersten  Male  den  Ruf  der 
Coucouführer :  Paris!  Paris!  sowie  auch  das  Schellen- 
geklingel der  Coco- Verkäufer.  Hier  atmet  man  schon 
die  Luft  der  Hauptstadt,  die  am  Horizonte  bereits  sieht« 
bar.  Ein  alter  Schelm  von  Lohnbedienter  wollte  mich 
bereden,  die  Königsgräber  zu  besuchen,  aber  ich  war 
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nidit  nach  Frankreich  gekommen  ^  um  tote  Könige  zu 
sehen/  ich  begnügte  mich  damit,  mir  von  jenem  Cicerone 
die  Legende  des  Ortes  erzählen  zu  lassen,  wie  nämlich 
der  böse  Heidenkönig  dem  Heiligen  Denis  den  Kopf 
abschlagen  ließ,  und  dieser  mit  dem  Kopf  in  der  Hand 
von  Paris  nach  Saint-Denis  lief,  um  sich  dort  begraben 
und  den  Ort  nach  seinem  Namen  nennen  zu  lassen. 
Wenn  man  die  Entfernung  bedenke,  sagte  mein  Er« 
Zähler,  müsse  man  über  das  Wunder  staunen,  daß 
jemand  so  weit  zu  Fuß  ohne  Kopf  gehen  konnte  — - 
doch  setzte  er  mit  einem  sonderbaren  Lächeln  hinzu: 
dans  des  cas  pareils,  il  n'y  a  cjue  le  premier  pas  cjui 
coute.  Das  war  zwei  Franken  wert,  und  ich  gab  sie 
ihm,  pour  l'amour  de  Vohaire.  In  zwanzig  Minuten 
war  ich  in  Paris,  und  zog  ein  durch  die  Triumphpforte 
des  Boulevards  Saint^Denis,  die  ursprünglich  zu  Ehren 
Ludwigs  XIV.  errichtet  worden,  jetzt  aber  zur  Ver* 
herrlichung  meines  Einzugs  in  Paris  diente.  Wahrhaft 
überraschte  mich  die  Menge  von  geputzten  Leuten,  die 
sehr  geschmackvoll  gekleidet  waren  wie  Bilder  eines 
Modejournals.  Dann  imponierte  mir,  daß  sie  alle  fran- 
zösisch sprachen,  was  bei  uns  ein  Kennzeichen  der  vor* 
nehmen  Welt,-  hier  ist  also  das  ganze  Volk  so  vor« 
nehm  wie  bei  uns  der  Adel.  Die  Männer  waren  alle 
so  höflich,  und  die  schönen  Frauen  so  lächelnd.  Gab 
mir  jemand  unversehens  einen  Stoß,  ohne  gleich  um 
Verzeihung  zu  bitten,  so  konnte  ich  darauf  wetten,  daß 
es  ein  Landsmann  war,-  und  wenn  irgend  eine  Schöne 
etwas  allzu  säuerlich  aussah,  so  hatte  sie  entweder 
Sauerkraut  gegessen,  oder  sie  konnte  Klopstock  im 
Original  lesen.  Ich  fand  alles  so  amüsant,  und  der 
Himmel  war  so  blau  und  die  Luft  so  liebenswürdig, 
so  generös,  und  dabei  flimmerten  noch  hie  und  da  die 
Lichter  der  Julisonne/  die  Wangen  der  schönen  Lutetia 
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waren  nodi  rot  von  den  Flammenküssen  dieser  Sonne, 
und  an  ihrer  Brust  war  nodi  nidit  ganz  verwelkt  der 
bräutlidie  Blumenstrauß,  An  den  Straßenedten  waren 
freilidi  hie  und  da  die  liberte,  egalite,  fraternite  sdion 
wieder  abgewisdit.  Idi  besudite  sogleidi  die  Restau- 
rants, denen  idi  empfohlen  war/  diese  Speisewirte  ver« 
sidierten  mir,  daß  sie  midi  audi  ohne  Empfehlungs= 
sdireiben  gut  aufgenommen  hätten,  da  idi  ein  so  hon= 
nettes  und  distinguiertes  Äußere  besäße,  das  sidi  von 
selbst  empfehle.  Nie  hat  mir  ein  deutsdier  Garkodi 
dergleidien  gesagt,  wenn  er  audi  eben  so  dadite/  so 
ein  Flegel  meint,  er  müsse  uns  das  Angenehme  ver-'^ 
sdiweigen,  und  seine  deutsdie  Offenheit  verpflidite  ihn, 
nur  widerwärtige  Dinge  uns  ins  Gesidit  zu  sagen.  In 
den  Sitten  und  sogar  in  der  Spradie  der  Franzosen  ist 
so  viel  köstlidie  Sdimeidielei,  die  so  wenig  kostet,  und 
dodi  so  wohltätig  und  erquickend.  Meine  Seele,  die 
arme  Sensitive,  weldie  die  Sdieu  vor  vaterländisdier 
Grobheit  so  sehr  zusammengezogen  hatte,  ersdiloß  sidi 
wieder  jenen  sdimeidilerisdien  Lauten  der  französisdien 
Urbanität,  Gott  hat  uns  die  Zunge  gegeben,  damit  wir 
unsern  Mitmensdien  etwas  Angenehmes  sagen. 

Mit  dem  Französisdien  haperte  es  etwas  bei  meiner 
Ankunft/  aber  nadi  einer  halbstündigen  Unterredung 
mit  einer  kleinen  Blumenhändlerin  im  Passage  de 
rOpera  ward  mein  Französisdi,  das  seit  der  Sdiladit 
bei  Waterloo  eingerostet  war,  wieder  flüssig,  idi  stot- 
terte midi  wieder  hinein  in  die  galantesten  Konjugal 
tionen  und  erklärte  der  Kleinen  sehr  verständlidi  das 
Linneisdie  System,  wo  man  die  Blumen  nadi  ihren 
Staubfäden  einteilt/  die  Kleine  folgte  einer  andern  Me* 
thode  und  teilte  die  Blumen  ein  in  soldie  die  gut  rödien 
und  in  soldie  weldie  stänken,  Idi  glaube,  audi  bei  den 
Männern  beobaditete  sie  dieselbe  Klassifikation.    Sie 
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war  erstaunt,  daß  ich  trotz  meiner  Jugend  so  gelehrt 
sei,  und  posaunte  meinen  gelehrten  Ruf  im  ganzen 
Passage  de  I'Opera,  Id»  sog  audi  hier  die  Wbhidüfte 
der  Sdimeidielei  mit  Wonne  ein,  und  amüsierte  midi 
sehr.  Idi  wandelte  auf  Blumen,  und  mandie  gebratene 
Taube  flog  mir  ins  offne,  gaffende  Maul,  Wie  viel 
Amüsantes  sah  \d\  hier  bei  meiner  Ankunft!  Alle 
Notabilitäten  des  öffentlidien  Ergötzens  und  der  offi* 
ziellen  Lädierlidikeit.  Die  ernsthaften  Franzosen  waren 
die  amüsantesten.  Idi  sah  Arnal,  Bouffe,  Dejazet, 
Debureau,  Odry,  Mademoiselle  Georges  und  die 
große  Marmite  im  Invalidenpalaste,  Idi  sah  die  Mor- 
gue,  die  academie  fran^aise,  wo  ebenfalls  viele  un-' 
bekannte  Leidien  ausgestellt,  und  endlidi  die  Nekro- 
polis  des  Luxemburg,  worin  alle  Mumien  des  Mein= 
eids,  mit  den  einbalsamierten  falsdien  Eiden,  die  sie 
allen  Dynastien  der  französisdien  Pharaonen  gesdiwo- 
ren.  Idi  sah  im  Jardin  =  des=Plantes  die  Giraffe,  den 
Bodc  mit  drei  Beinen  und  die  Känguruhs,  die  midi 
ganz  besonders  amüsierten.  Idi  sah  audi  Herrn  von 
Lafayette  und  seine  weißen  Haare,  letztere  aber  sah 
idi  aparte,  da  soldie  in  einem  Medaillon  befindlidi 
waren,  weldies  einer  sdiönen  Dame  am  Halse  hing, 
während  er  selbst,  der  Held  beider  Welten,  eine  braune 
Perüdte  trug,  wie  alle  alte  Franzosen.  Idi  besudite  die 
königlidie  Bibliothek,  und  sah  hier  den  Conservateur 
der  Medaillen,  die  eben  gestohlen  worden,-  idi  sah 
dort  audi  in  einem  obskuren  Korridor  den  Zodiakus 
von  Dhontera,  der  einst  so  viel  Aufsehen  erregt  hatte, 
und  am  selben  Tage  sah  idi  Madame  Recamier,  die 
berühmteste  Sdiönheit  zur  Zeit  der  Merovinger,  sowie 
audi  Herrn  Ballandie,  der  zu  den  pieces  justificatives 
ihrer  Tugend  gehörte,  und  den  sie  seit  undenklidier 
Zeit  überall  mit  sidi  herumsdileppte.    Leider  sah  idi 
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nidit  Herrn  von  Chateaubriand,  der  midi  gewiß  amü« 
siert  hätte.  Dafür  sah  idi  aber  in  der  grande  Chau- 
miere  den  perc  Lahire,  in  einem  Momente,  wo  er 
bougrement  en  colere  war/  er  hatte  eben  zwei  junge 
Robespierre  mit  weit  aufgeklappten  weißen  Tugend- 
westen bei  den  Kragen  erfaßt  und  vor  die  Türe  ge* 
setzt/  einen  kleinen  Saint« Just,  der  sidi  mausig  madite, 
sdimiß  er  ihnen  nadi,  und  einige  hübsdie  Citoyennes 
des  Quartier  Latin,  weldie  über  Verletzung  der  Mensdi- 
heitsredite  klagten,  hätte  sdiier  dasselbe  Sdiidtsal  be= 
tröffen.  In  einem  andern,  ähnlidien  Lokal  sah  idi  den 
berühmten  Chiccard,  den  berühmten  Lederhändler  und 
Cancantänzer,  eine  viersdirötige  Figur,  deren  rotauf» 
gedunsenes  Gesidit  gegen  die  blendend  weiße  Kra^ 
vatte  vortrefflidi  abstadi/  steif  und  ernsthaft  glidi  er 
einem  Mairie-Adjunkten,  der  sidi  eben  ansdiid^t,  eine 
Rosiere  zu  bekränzen.  Idi  bewunderte  seinen  Tanz, 
und  idi  sagte  ihm,  daß  derselbe  große  Ähnlidikeit 
habe  mit  dem  antiken  Silenostanz,  den  man  bei  den 
Dionysien  tanzte,  und  der  von  dem  würdigen  Erzieher 
des  Bacdius,  dem  Silenos,  seinen  Namen  empfangen. 
Herr  Chiccard  sagte  mir  viel  Sdimeidielhaftes  über 
meine  Gelehrsamkeit  und  präsentierte  midi  einigen 
Damen  seiner  Bekanntsdiaft,  die  ebenfalls  nidit  er- 
mangelten, mein  gründlidies  Wissen  herumzurühmen, 
so  daß  sidi  bald  mein  Ruf  in  ganz  Paris  verbreitete, 
und  die  Direktoren  von  Zeitsdiriften  midi  aufsuditen, 
um  meine  Kollaboration  zu  gewinnen. 

Zu  den  Personen,  die  idi  bald  nadi  meiner  Ankunft 
in  Paris  sah,  gehört  audi  Victor  Bohain,  und  idi  er- 
innere midi  mit  Freude  dieser  jovialen,  geistreidien 
Figur,  die  durdi  liebenswürdige  Anregungen  viel  dazu 
beitrug,  die  Stirne  des  deutsdien  Träumers  zu  ent- 
wölken und  sein  vergrämtes  Herz  in  die  Heiterkeit  des 
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französischen  Lebens  einzuweihen.  Er  hatte  damals 
die  Europe  litt^raire  gestiftet,  und  als  Direktor  der- 
selben kam  er  zu  mir  mit  dem  Ansudien,  einige  Ar- 
tikel über  Deutsdiland  in  dem  Genre  der  Frau  von 
Stael  für  seine  Zeitsdirift  zu  sdireiben.  Idi  verspradi, 
die  Artikel  zu  liefern,  jedodi  ausdrüddidi  bemerkend, 
daß  idi  sie  In  einem  ganz  entgegengesetzten  Genre 
sdireiben  würde.  »Das  ist  mir  gleidi«  —  war  die 
ladiende  Antwort  ^  »außer  dem  genre  ennuyeux  ge- 
statte idi  wie  Voltaire  jedes  Genre.«  Damit  idi  armer 
Deutsdier  nidit  in  das  genre  ennuyeux  verfiele,  lud 
Freund  Bohain  mid\  oft  zu  Tisdie  und  begoß  meinen 
Geist  mit  Champagner.  Niemand  wußte  besser  wie 
er  ein  Diner  anzuordnen,  wo  man  nidit  bloß  die  beste 
Küdie,  sondern  audi  die  köstlidiste  Unterhaltung  ge^ 
noß/  niemand  wußte  so  gut  wie  er  als  Wirt  die  Hon= 
neurs  zu  madien,  niemand  so  gut  zu  repräsentieren, 
wie  Victor  Bohain  —  audi  hat  er  gewiß  mit  Redit 
seinen  Aktionären  der  Europe  litteraire  hunderttausend 
Franken  Repräsentationskosten  angeredinet.  Seine 
Frau  war  sehr  hübsdi  und  besaß  ein  niedlidies  Wind^ 
spiel,  weldies  Ji-^Ji  hieß.  Zu  dem  Humor  des  Mannes 
trug  sogar  sein  hölzernes  Bein  etwas  bei,  und  wenn 
er  allerliebst  um  den  Tisdi  herumhumpelnd  seinen 
Gästen  Champagner  einsdienkte,  glidi  er  dem  Vulkan, 
als  derselbe  das  Amt  Hebes  verriditete  in  der  jaudi^ 
zenden  Götterversammlung.  Wo  ist  er  jetzt?  Idi  habe 
lange  nidits  von  ihm  gehört.  Zuletzt,  vor  etwa  zehn 
Jahren,  sah  idi  ihn  in  einem  Wirtshause  zu  Grandville,- 
er  war  von  England,  wo  er  sidi  aufhielt  um  die  kolos^ 
sale  englisdie  Nationalsdiuld  zu  studieren .  und  bei 
dieser  Gelegenheit  seine  kleinen  Privatsdiulden  zu  ver« 
gessen,  nadi  jenem  Hafenstädtdien  der  Basse^Nor^ 
mandie  auf  einen  Tag   herübergekommen,   und  hier 
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fand  ich  ihn  an  einem  Tischchen  sitzend  neben  einer 
Bouteille  Champagner  und  einem  vierschrötigen  Spieße 
bürger  mit  kurzer  Stirn  und  aufgesperrtem  Maule,  dem 
er  das  Projekt  eines  Geschäftes  auseinandersetzte,  wor= 
an,  wie  Bohain  mit  beredsamen  Zahlen  bewies,  eine 
Million  zu  gewinnen  war,  Bohains  spekulativer  Geist 
war  immer  sehr  groß,  und  wenn  er  ein  Geschäft  er* 
dachte,  stand  immer  eine  Million  Gewinn  in  Aussicht, 
nie  weniger  als  eine  Million.  Die  Freunde  nannten 
ihn  daher  auch  Messer  Millione,  wie  einst  Marco 
Paulo  in  Venedig  genannt  wurde,  als  derselbe  nach 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Morgenlande  den  maulauf= 
sperrenden  Landsleuten  unter  den  Arkaden  des  Sankt 
Marco^Platzes  von  den  hundert  Millionen  und  wieder 
hundert  Millionen  Einwohnern  erzählte,  welche  er  in 
den  Ländern,  die  er  bereist,  in  China,  der  Tartarei, 
Indien  usw.,  gesehen  habe.  Die  neuere  Geographie 
hat  den  berühmten  Venetianer,  den  man  lange  für 
einen  Aufschneider  hielt,  wieder  zu  Ehren  gebracht, 
und  auch  von  unserm  Pariser  Messer  Millione  dürfen 
wir  behaupten,  daß  seine  industriellen  Projekte  immer 
großartig  richtig  ersonnen  waren,  und  nur  durch  Zu- 
fälligkeiten in  der  Ausführung  mißlangen,-  manche 
brachten  große  Gewinne,  als  sie  in  die  Hände  von 
Personen  kamen,  die  nicht  so  gut  die  Honneurs  eines 
Geschäftes  zu  machen,  die  nicht  so  prachtvoll  zu  re- 
präsentieren wußten,  wie  Victor  Bohain,  Auch  die 
Europe  litteraire  war  eine  vortreffliche  Konzeption, 
ihr  Erfolg  schien  gesichert,  und  ich  habe  ihren  Unter- 
gang nie  begriffen.  Noch  den  Vorabend  des  Tages, 
wo  die  Stockung  begann,  gab  Victor  Bohain  in  den 
Redaktions^Sälen  des  Journals  einen  glänzenden  Ball, 
wo  er  mit  seinen  dreihundert  Aktionären  tanzte,  ganz 
so  wie  einst  Leonidas  mit  seinen  dreihundert  Spar- 
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tanern  den  Tag  vor  der  Schladit  bei  den  Thermo* 
pylen.  Jedesmal  wenn  id\  in  der  Galerie  des  Louvre 
das  Gemälde  von  David  sehe,  weldies  diese  antik  he* 
roisdie  Szene  darstellt,  denke  idi  an  den  erwähnten 
letzten  Tanz  des  Victor  Bohain,-  ganz  eben  so  wie  der 
todesmutige  König  des  Davidisdien  Bildes  stand  er  auf 
einem  Beine,-  es  war  dieselbe  klassisdie  Stellung,  — 
Wanderer!  wenn  du  in  Paris  die  Chaussee  d'Antin 
nadi  den  Boulevards  herabwandelst,  und  didi  am  Ende 
bei  einem  schmutzigen  Tal,  das  die  rue  basse  du  rem* 
part  geheißen,  befindest,  wisse!  du  stehst  hier  vor  den 
Thermopylen  der  Europe  litteraire,  wo  Victor  Bohain 
heldenkühn  fiel  mit  seinen  dreihundert  Aktionären! 

Die  Aufsätze,  die  idi,  wie  gesagt,  für  jene  Zeitsdirift 
zu  verfassen  hatte  und  darin  abdrud^en  ließ,  gaben  mir 
Veranlassung,  in  weiterer  Ausführung  über  Deutsdi* 
land  und  seine  geistige  Entwidtelung  midi  auszu* 
spredien,  und  es  entstand  dadurdi  das  Budi,  das  du, 
teurer  Leser!  jetzt  in  Händen  hast,  Idi  wollte  nidit 
bloß  seinen  Zwed<,  seine  Tendenz,  seine  geheimste 
Absidit,  sondern  audi  die  Genesis  des  Budies  hier  offen* 
baren,  damit  jeder  um  so  sidierer  ermitteln  könne,  wie 
viel  Glauben  und  Zutrauen  meine  Mitteilungen  ver* 
dienen,  Idi  sdirieb  nidit  im  Genre  der  Frau  von  Stael, 
und  wenn  idi  midi  audi  bestrebte,  so  wenig  ennüyant 
wie  möglidi  zu  sein,  so  verziditete  idi  dodi  im  Voraus 
auf  alle  Effekte  des  Stiles  und  der  Phrase,  die  man  bei 
Frau  von  Stael,  dem  größten  Autor  Frankreidis  wäh* 
rend  dem  Empire,  in  so  hohem  Grade  antrifft.  Ja,  die 
Verfasserin  der  Corinne  überragt  nadi  meinem  Be* 
dünken  alle  ihre  Zeitgenossen,  und  idi  kann  das  sprü* 
hende  Feuerwerk  ihrer  Darstellung  nidit  genug  be* 
wundern,'  aber  dieses  Feuerwerk  läßt  leider  eine  übel* 
rlediende  Dunkelheit  zurüd^,  und  wir  müssen  einge* 
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Stehen,  ihr  Genie  ist  nicht  so  geschlechtlos,  wie  nach 
der  frühern  Behauptung  der  Frau  von  Stael  das  Ge« 
nie  sein  soll/  ihr  Genie  ist  ein  Weib,  besitzt  alle  Ge« 
brechen  und  Launen  des  Weibes,  und  es  war  meine 
Pflicht  als  Mann,  dem  glänzenden  Cancan  dieses  Ge* 
nies  zu  widersprechen.  Es  war  um  so  notwendiger, 
da  die  Mitteilungen  in  ihrem  Buch  de  TAllemagne  sich 
auf  Gegenstände  bezogen,  die  den  Franzosen  unbe- 
kannt waren  und  den  Reiz  der  Neuheit  besaßen,  z,  B. 
alles  was  Bezug  hat  auf  deutsche  Philosophie  und  ro= 
mantisdie  Schule,  Ich  glaube  in  meinem  Buche  ab= 
sonderlich  über  erstere  die  ehrlichste  Auskunft  erteilt 
zu  haben,  und  die  Zeit  hat  bestätigt,  was  damals,  als 
ich  es  vorbrachte,  unerhört  und  unbegreiflich  schien. 

Ja,  was  die  deutsche  Philosophie  betrifft,  so  hatte  idi 
unumwunden  das  Schulgeheimnis  ausgeplaudert,  das, 
eingewickelt  in  scholastische  Formeln,  nur  den  Einge^ 
weihten  der  ersten  Klasse  bekannt  war.  Meine  Offen- 
barungen erregten  hier  zu  Lande  die  größte  Verwun^ 
derung,  und  ich  erinnere  mich,  daß  sehr  bedeutende 
französische  Denker  mir  naiv  gestanden,  sie  hätten 
immer  geglaubt,  die  deutsche  Philosophie  sei  ein  g^= 
wisser  mystischer  Nebel,  worin  sich  die  Gottheit  wie 
in  einer  heiligen  Wolkenburg  verborgen  halte,  und  die 
deutschen  Philosophen  seien  extatische  Seher,  die  nur 
Frömmigkeit  und  Gottesfurcfit  atmeten.  Es  ist  nicht 
meine  Schuld,  daß  dieses  nie  der  Fall  gewesen,  daß 
die  deutsdie  Philosophie  just  das  Gegenteil  ist  von 
dem,  was  wir  bisher  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht 
nannten,  und  daß  unsre  modernsten  Philosophen  den 
vollständigsten  Atheismus  als  das  letzte  Wort  unsrer 
deutschen  Philosophie  proklamierten,  Sie  rissen  scho- 
nungslos und  mit  bacchantischer  Lebenslust  den  blauen 
Vorhang  vom  deutschen  Himmel,  und  riefen:  sehet. 
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.ille  Gottheiten  sind  entflohen,  und  dort  oben  sitzt  nur 
noch  eine  alte  Jungfer  mit  bleiernen  Händen  und  trau- 
rigem Herzen:  die  Notwendigkeit. 

Adi!  was  damals  so  befremdlidi  klang,  wird  jetzt 
jenseits  des  Rheins  auf  allen  Dädiern  gepredigt,  und 
der  fanatisdie  Eifer  mandier  dieser  Prädikanten  ist  ent- 
setzlidi!  Wir  haben  jetzt  fanatisdie  Möndie  des  Atheis- 
mus, Großinquisitoren  des  Unglaubens,  die  den  Herrn 
von  Voltaire  verbrennen  lassen  würden,  weil  er  dodi 
im  Herzen  ein  verstoditer  Deist  gewesen.  So  lange 
soldie  Doktrinen  nodi  Geheimgut  einer  Aristokratie 
von  Geistreidien  blieben  und  in  einer  vornehmen  Cote- 
rie-Spradie  besprodien  -wurden,  weldie  den  Bedienten, 
die  aufwartend  hinter  uns  standen,  während  wir  bei 
unsern  philosophisdien  Petits^Soupers  blasphemierten, 
unverständlidi  war  —  so  lange  gehörte  auA  idi  zu  den 
leiditsinnigen  Esprits^Forts,  wovon  die  meisten  jenen 
liberalen  Grands^Seigneurs  glidien,  die  kurz  vor  der 
Revolution  mit  den  neuen  Umsturz^Ideen  die  Langem 
weile  ihres  müßigen  Hoflebens  zu  versdieudien  suditen. 
Als  idi  aber  merkte,  daß  die  rohe  Plebs,  der  Jan  Hagel, 
ebenfalls  dieselben  Themata  zu  diskutieren  begann  in 
seinen  sdimutzigen  Symposien,  wo  statt  der  Wadis- 
kerzen  und  Girandolen  nur  Talgliditer  und  Tranlam= 
pen  leuditeten,  als  idi  sah,  daß  Sdimierlappen  von 
Sdiuster^  und  Sdineidergesellen  in  ihrer  plumpen  Her* 
bergspradie  die  Existenz  Gottes  zu  leugnen  sidi  unter- 
fingen —  als  der  Atheismus  anfing,  sehr  stark  nadi 
Käse,  Branntwein  und  Tabak  zu  stinken:  da  gingen 
mir  plötzlidi  die  Augen  auf,  und  was  idi  nidit  durdi 
meinen  Verstand  begriffen  hatte,  das  begriff  idi  jetzt 
durdi  den  Gerudissinn,  durdi  das  Mißbehagen  des 
Ekels,  und  mit  meinem  Atheismus  hatte  es,  gottlob! 
ein  Ende, 
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Um  die  Wahrheit  zu  sagen,  es  mochte  nicht  bloß 
der  Ekel  sein,  was  mir  die  Grundsätze  der  Gottlosen 
verleidete  und  meinen  Rücktritt   veranlaßte.    Es  war 
hier  auch  eine  gewisse  weltliche  Besorgnis  im  Spiel,  die 
idi  nicht  überwinden  konnte,-  ich  sah  nämlich,  daß  der 
Atheismus  ein  mehr  oder  minder  geheimes  Bündnis 
geschlossen  mit  dem  schauderhaft  nacktesten,  ganz  feigen^ 
blattlosen,  kommunen  Kommunismus,  Meine  Sdieu  vor 
dem  letztern  hat  wahrlich  nidits  gemein  mit  der  Furdit 
des  Glückspilzes,  der  für  seine  Kapitalien  zittert,  oder 
mit  dem  Verdruß  der  wohlhabenden  Gewerbsleute,  die 
in  ihren  Ausbeutungsgeschäften  gehemmt  zu  werden 
fürchten:   nein,  mich  beklemmt  vielmehr  die  geheime 
Angst  des  Künstlers  und  des  Gelehrten,  die  wir  unsre 
ganze  moderne  Zivilisation,  die  mühselige  Errungen- 
schaft so  vieler  Jahrhunderte,  die  Frucht  der  edelsten 
Arbeiten  unsrer  Vorgänger,  durch  den  Sieg  des  Kom- 
munismus bedroht  sehen.   Fortgerissen  von  der  Strö= 
mung  großmütiger  Gesinnung  mögen  wir  immerhin  die 
Interessen  der  Kunst  und  Wissensdiaft,  ja  alle  unsre 
Partikularinteressen  dem  Gesamtinteresse  des  leidenden 
und  unterdrückten  Volkes  aufopfern :  aber  wir  können 
uns  nimmermehr  verhehlen,  wessen  wir  uns  zu  gewär- 
tigen haben,  sobald  die  große  rohe  Masse,  welche  die 
einen  das  Volk,  die  andern  den  Pöbel  nennen,  und 
deren  legitime  Souveränetät  bereits  längst  proklamiert 
worden,  zur  wirklichen  Herrschaft  käme.  Ganz  beson- 
ders empfindet  der  Dichter  ein  unheimliches  Grauen 
vor  dem  Regierungsantritt  dieses  täppischen  Souveräns, 
Wir  wollen  gern  für  das  Volk  uns  opfern,  denn  Selbst^ 
aufopferung  gehört  zu  unsern  raffiniertesten  Genüssen 
—  die  Emanzipation  des  Volkes  war  die  große  Auf^ 
gäbe  unseres  Lebens  und  wir  haben  dafür  gerungen 
und  namenloses  Elend  ertragen,  in  der  Heimat  wie 
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iin  Exilc  —  aber  die  reinliche,  sensitive  Natur  des 
Dichters  sträubt  sidi  gegen  jede  persönlidi  nahe  Be- 
rülirung  mit  dem  Volke,  und  nodi  mehr  sdiredten  wir 
zusammen  bei  dem  Gedanken  an  seine  Liebkosungen, 
vor  denen  uns  Gott  bewahre!  Ein  großer  Demokrat 
sagte  einst:  er  würde,  hätte  ein  König  ihm  die  Hand 
gedrüdit,  sogleidi  seine  Hand  ins  Feuer  halten,  um  sie 
zu  reinigen,  Idi  mödite  in  derselben  Weise  sagen:  idi 
würde  meine  Hand  wasdien,  wenn  midi  das  souveräne 
Volk  mit  seinem  Händedrudt  beehrt  hätte, 

O  das  Volk,  dieser  arme  König  in  Lumpen,  hat 
Sdimeidiler  gefunden,  die  viel  sdiamloser,  als  die  Höf- 
linge von  Byzanz  und  Versailles,  ihm  ihren  Weihraudi« 
kessel  an  den  Kopf  sdilugen.  Diese  Hoflakaien  des 
Volkes  rühmen  beständig  seine  Vortrefflidikeiten  und 
Tugenden  und  rufen  begeistert :  wie  sdiön  ist  das  Volk! 
wie  gut  ist  das  Volk!  wie  intelligent  ist  das  Volk!  -^ 
Nein,  ihr  lügt.  Das  arme  Volk  ist  nidit  sdiön,-  im  Ge« 
genteil,  es  ist  sehr  häßlidi.  Aber  diese  Häßlidikeit  ent= 
stand  durdi  den  Sdimutz  und  wird  mit  demselben 
sdiwinden,  sobald  wir  öffentlidie  Bäder  erbauen,  wo 
Seine  Majestät  das  Volk  sidi  unentgeltlidi  baden  kann. 
Ein  Stüd^dien  Seife  könnte  dabei  nidit  sdiaden,  und 
wir  werden  dann  ein  Volk  sehen,  das  hübsdi  propre 
ist,  ein  Volk,  das  sidi  gewasdien  hat.  Das  Volk,  des* 
sen  Güte  so  sehr  gepriesen  wird,  ist  gar  nidit  gut,-  es 
ist  mandimal  so  böse  wie  einige  andere  Potentaten. 
Aber  seine  Bosheit  kommt  vom  Hunger,-  wir  müssen 
sorgen,  daß  das  souveräne  Volk  immer  zu  essen  habe,- 
sobald  allerhödist  dasselbe  gehörig  gefüttert  und  gesät- 
tigt sein  mag,  wird  es  Eudi  audi  huldvoll  und  gnädig 
anlädieln,  ganz  wie  die  andern.  Seine  Majestät  das 
Volk  ist  ebenfalls  nidit  sehr  intelligent,-  es  ist  vielleidit 
dümmer  als  die  andern,  es  ist  fast  so  bestialisdi  dumm  wie 
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seine  Günstlinge,  Liebe  und  Vertrauen  sdienkt  es  nur 
denjenigen,  die  den  Jargon  seiner  Leidensdiaft  reden 
oder  heulen,  während  es  jeden  braven  Mann  haßt, 
der  die  Spradie  der  Vernunft  mit  ihm  spridit,  um  es 
zu  erleuditen  und  zu  veredeln.  So  ist  es  in  Paris,  so 
war  es  in  Jerusalem.  Laßt  dem  Volk  die  Wahl  zwisdien 
dem  Geredltesten  der  Geredeten  und  dem  sdieußlidi^ 
sten  Straßenräuber,  seid  sidier,  es  ruft:  »Wir  wollen 
den  Barnabas!  Es  lebe  der  Barnabas!«  —  Der  Grund 
dieser  Verkehrtheit  ist  die  Unwissenheit,-  dieses  Natio* 
nalübel  müssen  wir  zu  tilgen  sudien  durdi  öffentlidie 
Sdiulen  für  das  Volk,  wo  ihm  der  Unterridit  audi  mit 
den  dazu  gehörigen  Butterbröten  und  sonstigen  Nah= 
rungsmitteln  unentgeltlidi  erteilt  werde,  —  Und  wenn 
jeder  im  Volke  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sidi  alle  be-=^ 
liebigen  Kenntnisse  zu  erwerben,  werdet  Ihr  bald  audi 
ein  intelligentes  Volk  sehen,  —  Vielleidit  wird  dasselbe 
am  Ende  nodi  so  gebildet,  so  geistreidi,  so  witzig  sein, 
wie  wir  es  sind,  nämlidi  wie  idi  und  du,  mein  teurer 
Leser,  und  wir  bekommen  bald  nodi  andre  gelehrte 
Friseure,  weldie  Verse  madieh  wie  Monsieur  Jasmin 
zu  Toulouse,  und  nodi  viele  andre  philosophisdie  Flidi* 
sdineider,  weldie  ernsthafte  Büdier  sdireiben,  wie  unser 
Landsmann,  der  famose  Weitling. 

Bei  dem  Namen  dieses  famosen  Weitling  taudit  mir 
plötzlidi  mit  all  ihrem  komisdien  Ernste  die  Szene 
meines  ersten  und  letzten  Zusammentreffens  mit  dem 
damaligen  Tageshelden  wieder  im  Gedäditnis  herauf. 
Der  liebe  Gott,  der  von  der  Höhe  seiner  Himmelsburg 
alles  sieht,  ladite  wohl  herzlidi  über  die  saure  Miene, 
die  idi  gesdinitten  haben  muß,  als  mir  in  dem  Budi* 
laden  meines  Freundes  Campe  zu  Hamburg  der  be* 
rühmte  Sdineidergesell  entgegentrat  und  sidi  als  einen 
Kollegen  ankündigte,  der  sidi  zu  denselben  revolutio* 
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iiärcn  und  atheistisdien  Doktrinen  bekenne.  Ich  hätte 
wirklich  in  diesem  Augenblick  gewünsdit,  daß  der  liebe 
Gott  gar  nicht  existiert  haben  möchte,  damit  er  nur 
nicht  die  Verlegenheit  und  Beschämung  sähe,  worin 
mich  eine  solche  saubre  Genossenschaft  versetzte!  Der 
liebe  Gott  hat  mir  gewiß  alle  meine  alten  Frevel  von 
Herzen  verziehen,  wenn  er  die  Demütigung  in  An* 
schlag  brachte,  die  ich  bei  jenem  Handwerksgruß  des 
ungläubigen  Knotentums,  bei  jenem  kollegialischen  Zu= 
sammentreffen  mit  Weitling  empfand.  Was  meinen 
Stolz  am  meisten  verletzte,  war  der  gänzliche  Mangel 
an  Respekt,  den  der  Bursche  an  den  Tag  legte,  während 
er  mit  mir  sprach.  Er  behielt  die  Mütze  auf  dem  Kopf, 
und  während  ich  vor  ihm  stand,  saß  er  auf  einer  kleinen 
Holzbank,  mit  der  einen  Hand  sein  zusammengezogenes 
rechtes  Bein  in  die  Höhe  haltend,  so  daß  er  mit  dem 
Knie  fast  sein  Kinn  berührte/  mit  der  andern  Hand 
rieb  er  beständig  dieses  Bein  oberhalb  der  Fußknöchel. 
Diese  unehrerbietige  Positur  hatte  ich  anfangs  den 
kauernden  Handwerksgewöhnungen  des  Mannes  zu- 
geschrieben, doch  er  belehrte  mich  eines  Bessern,  als  ich 
ihn  befrug,  warum  er  beständig  in  erwähnter  Weise 
sein  Bein  riebe?  Er  sagte  mir  nämlich  im  unbefangen 
gleichgültigsten  Tone,  als  handle  es  sich  von  einer  Sache 
die  ganz  natürlich,  daß  er  in  den  verschiedenen  deut= 
sehen  Gefängnissen,  worin  er  gesessen,  gewöhnlich  mit 
Ketten  belastet  worden  sei,-  und  da  manchmal  der 
eiserne  Ring,  welcher  das  Bein  anschloß,  etwas  zu  eng 
gewesen,  habe  er  an  jener  Stelle  eine  juckende  Empfin- 
dung bewahrt,  die  ihn  zuweilen  veranlasse,  sich  dort 
zu  reiben.  Bei  diesem  naiven  Geständnis  muß  der 
Schreiber  dieser  Blätter  ungefähr  so  ausgesehen  haben, 
wie  der  Wolf  in  der  äsopischen  Fabel,  als  er  seinen 
Freund  den  Hund  befragt  hatte,  warum  das  Fell  an 
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seinem  Halse  so  abgesdieuert  sei,  und  dieser  zur  Ant* 
wort  gab:  des  Nadits  legt  man  midi  an  die  Kette,  —' 
Ja,  idi  gestehe,  idi  widi  einige  Sdiritte  zurüdt,  als  der 
Sdineider  soldiermaßen  mit  seiner  widerwärtigen  Fa* 
miliarität  von  den  Ketten  spradi,  womit  ihn  die  deut- 
sdien  SdbHeßer  zuweilen  belästigten,  wenn  er  im  Lodi 
saß  ^  »Lodi!  Sdiließer!  Ketten!«  lauter  fatale  Coterie^ 
Worte  einer  gesdilossenen  Gesellsdiaft,  womit  man  mir 
eine  sdirecklidie  Vertrautheit  zumutete.  Und  es  war 
hier  nidit  die  Rede  von  jenen  metaphorisdien  Ketten, 
die  jetzt  die  ganze  Welt  trägt,  die  man  mit  dem  größ= 
ten  Anstand  tragen  kann,  und  die  sogar  bei  Leuten 
von  gutem  Tone  in  die  Mode  gekommen  —  nein,  bei 
den  Mitgliedern  jener  gesdilossenen  Gesellsdiaft  sind 
Ketten  gemeint  in  ihrer  eisernsten  Bedeutung,  Ketten, 
die  man  mit  einem  eisernen  Ring  ans  Bein  befestigt  — 
und  idi  widi  einige  Sdiritte  zurüdt,  als  der  Sdineider 
Weitling  von  soldien  Ketten  spradi,  Nidit  etwa  die 
Furditvor  dem Spridiwort :  mitgefangen,  mitgehangen! 
nein,  midi  sdiredite  vielmehr  das  Nebeneinandergehenkt- 
werden. 

Dieser  Weitling,  der  jetzt  versdiollen,  war  übrigens 
ein  Mensdi  von  Talent,-  es  fehlte  ihm  nidit  an  Ge= 
danken,  und  sein  Budi,  betitelt:  »die  Garantien  der 
Gesellsdiaft«,  war  lange  Zeit  der  Katediismus  der 
deutsdien  Kommunisten,  Die  Anzahl  dieser  letztern 
hat  sidi  in  Deutsdiland  während  der  letzten  Jahre  un= 
geheuer  vermehrt,  und  diese  Partei  ist  zu  dieser  Stunde 
unstreitig  eine  der  mäditigsten  jenseits  des  Rheines,  Die 
Handwerker  bilden  den  Kern  einer  Unglaubens-Armee, 
die  vielleidit  nidit  sonderlidi  diszipliniert,  aber  in  dok= 
trineller  Beziehung  ganz  vorzüglidi  einexerziert  ist.  Diese 
deutsdien  Handwerker  bekennen  sidi  größtenteils  zum 
krassesten  Atheismus,  und  sie  sind  gleidisam  verdammt. 
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dieser  trostlosen  Negation  zu  huldigen,  wenn  sie  nidit 
in  einen  Widersprudi  mit  ihrem  Prinzip  und  somit  in 
völlige  Ohnmadit  verfallen  wollen.  Diese  Kohorten 
der  Zerstörung,  diese  Sappeure,  deren  Axt  das  ganze 
gesellsdiaftlidie  Gebäude  bedroht,  sind  den  Gleidima- 
dicrn  und  Umwälzern  in  andern  Ländern  unendlidi 
überlegen,  wegen  der  sdiredlidien  Konsequenz  ihrer 
Doktrin/  denn  in  dem  Wahnsinn,  der  sie  antreibt,  ist, 
wie  Polonius  sagen  würde,  Methode. 

Das  Verdienst,  jene  grauenhaften  Ersdieinungen, 
weldie  erst  später  eintrafen,  in  meinem  Budie  de  I'AlIe* 
magne  lange  vorausgesagt  zu  haben,  ist  nidit  von  gro* 
ßem  Belange.  Idi  konnte  leidit  prophezeien,  weldie 
Lieder  einst  in  Deutsdiland  gepfiffen  und  gezwitsdiert 
werden  dürften,  denn  idi  sah  die  Vögel  ausbrüten, 
weldie  später  die  neuen  Sangesweisen  anstimmten,  Idi 
sah,  wie  Hegel  mit  seinem  fast  komisdi  ernsthaften 
Gesidite  als  Bruthenne  auf  den  fatalen  Eiern  saß,  und 
idi  hörte  sein  Gadiern,  Ehrlidi  gesagt,  selten  verstand 
idi  ihn,  und  erst  durdi  späteres  Nadidenken  gelangte 
idi  zum  Verständnis  seiner  Worte.  Idi  glaube,  er  wollte 
gar  nidit  verstanden  sein,  und  daher  sein  verklausu^ 
lierter  Vortrag,  daher  vielleidit  audi  seine  Vorliebe  für 
Personen,  von  denen  er  wußte,  daß  sie  ihn  nidit  ver* 
ständen,  und  denen  er  um  so  bereitwilliger  die  Ehre 
seines  nähern  Umgangs  gönnte.  So  wunderte  sidi  jeder 
in  Berlin  über  den  intimen  Verkehr  des  tiefsinnigen 
Hegel  mit  dem  verstorbenen  Heinridi  Beer,  einem  Bru^ 
der  des  durdi  seinen  Ruhm  allgemein  bekannten  und 
von  den  geistreidisten  Journalisten  gefeierten  Giacomo 
Meyerbeer.  Jener  Beer,  nämlidi  der  Heinridi,  war  ein 
sdiier  unkluger  Gesell,  der  audi  wirklidi  späterhin  von 
seiner  Familie  für  blödsinnig  erklärt  und  unter  Kuratel 
gesetzt  wurde,  weil  er  anstatt  sidi  durdi  sein  großes 
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Vermögen  einen  Namen  zu  madien  in  der  Kunst  oder 
Wissensdiaft,  vielmehr  für  läppisdie  Sdinurrpfeifereien 
seinen  Reiditum  vergeudete  und  z.  B,  eines  Tags  für 
sedistausend  Taler  Spazierstöd^e  gekauft  hatte.  Dieser 
arme  Mensdi,  der  weder  für  einen  großen  Tragödien^^ 
diditer,  nodi  für  einen  großen  Sterngudter,  oder  für  ein 
lorbeer bekränztes  musikalisdies  Genie,  einen  Neben* 
buhler  von  Mozart  und  Rossini,  gelten  wollte  und  lie^ 
ber  sein  Geld  für  Spazierstöd^e  ausgab  —  dieser  aus 
der  Art  gesdilagene  Beer  genoß  den  vertrautesten  Um* 
gang  Hegels,  er  war  der  Intimus  des  Philosophen,  sein 
Pylades,  und  begleitete  ihn  überall  wie  sein  Sdiatten, 
Der  eben  so  witzige  wie  talentbegabte  Felix  Mendels* 
söhn  sudite  einst  dieses  Phänomen  zu  erklären,  indem 
er  behauptete :  Hegel  verstände  den  Heinridi  Beer  nidit. 
Idi  glaube  aber  jetzt,  der  wirklidie  Grund  jenes  intimen 
Umgangs  bestand  darin,  daß  Hegel  überzeugt  war, 
Heinridi  Beer  verstände  nidits  von  allem  was  er  ihn 
reden  höre,  und  er  konnte  daher  in  seiner  Gegenwart 
sidi  ungeniert  allen  Geistesergießungen  des  Moments 
überlassen.  Überhaupt  war  das  Gesprädi  von  Hegel 
immer  eine  Art  von  Monolog,  stoßweis  hervorgeseufzt 
mit  klangloser  Stimme,-  das  Barodte  der  Ausdrüdie 
frappierte  midi  oft,  und  von  letztern  blieben  mir  viele 
im  Gedäditnis.  Eines  sdiönen  hellgestirnten  Abends 
standen  wir  beide  neben  einander  am  Fenster,  und  idi, 
ein  zweiundzwanzigjähriger  junger  Mensdi,  idi  hatte 
eben  gut  gegessen  und  Kaffee  getrunken,  und  idi  spradi 
mit  Sdiwärmerei  von  den  Sternen,  und  nannte  sie  den 
Aufenthalt  der  Seligen,  Der  Meister  aber  brümmelte 
vor  sidi  hin:  »Die  Sterne,  hum!  hum!  die  Sterne  sind 
nur  ein  leuditender  Aussatz  am  Himmel.«  —  Um 
Gotteswillen  —  rief  idi  —  es  gibt  also  droben  kein 
glüdtlidies  Lokal,  um  dort  die  Tugend  nadi  dem  Tode 


Geständnitie  173 

zu  belohnen?  Jener  aber,  indem  er  midi  mit  seinen 
bleidien  Augen  stier  ansali,  sagte  sdineidend:  »Sie 
wollen  also  nodi  ein  Trinkgeld  dafür  haben,  daß  Sie 
Ihre  kranke  Mutter  gepflegt  und  Ihren  Herrn  Bruder 
nidit  vergiftet  haben?«  —  Bei  diesen  Worten  sah  er 
sidi  ängstlidi  um,  dodi  er  sdiien  gleidi  wieder  beruhigt, 
als  er  bemerkte,  daß  nur  Heinridi  Beer  herangetreten 
war,  um  ihn  zu  einer  Partie  Whist  einzuladen. 

Wie  sdiwer  das  Verständnis  der  Hegelsdien  Sdirif* 
ten  ist,  wie  leidit  man  sid\  hier  täusdien  kann,  und  zu 
verstehen  glaubt,  während  man  nur  dialektisdie  For- 
meln nadizukonstruieren  gelernt,  das  merkte  idi  erst 
viele  Jahre  später  hier  in  Paris,  als  idi  midi  damit  be- 
sdiäftigte,  aus  dem  abstrakten  Sdiulidiom  jene  Formeln 
in  die  Mutterspradie  des  gesunden  Verstandes  und  der 
allgemeinen  Verständlidikeit,  ins  Französisdie,  zu  über* 
setzen.  Hier  muß  der  Dolmetsdi  bestimmt  wissen,  was 
er  zu  sagen  hat,  und  der  versdiämteste  Begriff  ist  ge= 
zwungen,  die  mystisdien  Gewänder  fallen  zu  lassen 
und  sidi  in  seiner  Nad^theit  zu  zeigen,  Idi  hatte  näm- 
lidi  den  Vorsatz  gefaßt,  eine  allgemein  verständlidie 
Darstellung  der  ganzen  Hegelsdien  Philosophie  zu  ver- 
fassen, um  sie  einer  neuern  Ausgabe  meines  Budies 
de  l'Allemagne  als  Ergänzung  desselben  einzuverleiben, 
Idi  besdiäftigte  midi  während  zwei  Jahren  mit  dieser 
Arbeit,  und  es  gelang  mir  nur  mit  Not  und  Anstren^ 
gung,  den  spröden  Stoff  zu  bewältigen  und  die  ab- 
straktesten Partien  so  populär  als  möglidi  vorzutragen, 
Dodi  als  das  Werk  endlidi  fertig  war,  erfaßte  midi  bei 
seinem  Anblid^  ein  unheimlidies  Grauen,  und  es  kam 
mir  vor,  als  ob  das  Manuskript  midi  mit  fremden,  iro= 
nisdien,  ja  boshaften  Augen  ansähe.  Idi  war  in  eine 
sonderbare  Verlegenheit  geraten :  Autor  und  Sdirift 
paßten  nidit  mehr  zusammen.   Es  hatte  sidi  nämlidi 
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um  jene  Zeit  der  obenerwähnte  Widerwille  gegen  den 
Atheismus  schon  meines  Gemütes  bemeistert,  und  da 
idi  mir  gestehen  mußte,  daß  allen  diesen  Gottlosig* 
keiten  die  Hegelsdie  Philosophie  den  furditbarsten  Vor- 
sdiub  geleistet,  ward  sie  mir  äußerst  unbehaglidi  und 
fatal.  Idi  empfand  überhaupt  nie  eine  allzugroße  Be- 
geisterung für  diese  Philosophie,  und  von  Überzeu^ 
gung  konnte  in  Bezug  auf  dieselbe  gar  nidit  die  Rede 
sein,  Idi  war  nie  abstrakter  Denker,  und  idi  nahm  die 
Synthese  der  Hegelsdien  Doktrin  ungeprüft  an,  da  ihre 
Folgerungen  meiner  Eitelkeit  sdimeidielten.  Ich  war 
jung  und  stolz,  und  es  tat  meinem  Hodimut  wohl,  als 
idi  von  Hegel  erfuhr,  daß  niciit,  wie  meine  Großmut^ 
ter  meinte,  der  liebe  Gott,  der  im  Himmel  residiert, 
sondern  icb  selbst  hier  auf  Erden  der  liebe  Gott  sei. 
Dieser  törigte  Stolz  übte  keineswegs  einen  verderb- 
lidien  Einfluß  auf  meine  Gefühle,  die  er  vielmehr  bis 
zum  Heroismus  steigerte,-  und  idi  madite  damals  einen 
solciien  Aufwand  von  Großmut  und  Selbstaufopferung, 
daß  idi  dadurch  die  brillantesten  Hoditaten  jener  guten 
Spießbürger  der  Tugend,  die  nur  aus  Pfliditgefühl  han^ 
delten  und  nur  den  Gesetzen  der  Moral  gehorchten, 
gewiß  außerordentlich  verdunkelte.  War  idi  doch  seU 
ber  jetzt  das  lebende  Gesetz  der  Moral  und  der  Quell 
alles  Rechtes  und  aller  Befugnis,  Ich  war  die  Ursittlich- 
keit,  ich  war  unsündbar,  ich  war  die  inkarnierte  Rein= 
heit/  die  anrüchigsten  Magdalenen  wurden  purifiziert 
durch  die  läuternde  und  sühnende  Macht  meiner  Lie= 
besflammen,  und  fleckenlos  wie  Lilien  und  errötend  wie 
keusche  Rosen,  mit  einer  ganz  neuen  Jungfräulichkeit, 
gingen  sie  hervor  aus  den  Umarmungen  des  Gottes, 
Diese  Restaurationen  beschädigter  Magdtümer,  ich  ge* 
stehe  es,  erschöpften  zuweilen  meine  Kräfte,  Aber  ich 
gab  ohne  zu  feilschen,  und  unerschöpflich  war  der  Born 
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meiner  Barmherzigkeit.  Idi  war  ganz  Liebe  und  war 
ganz  frei  von  Haß,  Idb  rächte  mich  auch  nicht  mehr  an 
meinen  Feinden,  da  icfi  im  Grunde  keinen  Feind  mehr 
hatte  oder  vielmehr  niemand  als  solchen  anerkannte: 
für  mich  gab  es  jetzt  nur  nodi  Ungläubige,  die  an  mei- 
ner Göttlichkeit  zweifelten  —  Jede  Unbill,  die  sie  mir 
antaten,  war  ein  Sacrilegium,  und  ihre  Schmähungen 
waren  Blasphemien.  Solche  Gottlosigkeiten  konnte  idi 
freilich  nicht  immer  ungeahndet  lassen,  aber  alsdann 
war  es  nicht  eine  menschliche  Rache,  sondern  die  Strafe 
Gottes,  die  den  Sünder  traf.  Bei  dieser  höhern  Ge^ 
rechtigkeitspflege  unterdrückte  ich  zuweilen  mit  mehr 
oder  weniger  Mühe  alles  gemeine  Mitleid.  Wie  ich 
keine  Feinde  besaß,  so  gab  es  für  mich  auch  keine 
F'reunde,  sondern  nur  Gläubige,  die  an  meine  Herr- 
lichkeit glaubten,  die  mich  anbeteten,  auch  meine  Werke 
lobten,  sowohl  die  versifizierten,  wie  die,  welche  ich  in 
Prosa  geschaffen,  und  dieser  Gemeinde  von  wahrhaft 
F'rommen  und  Andächtigen  tat  ich  sehr  viel  Gutes,  zu^ 
mal  den  jungen  Devotinnen. 

Aber  die  Repräsentationskosten  eines  Gottes,  der 
sich  nicht  lumpen  lassen  will  und  weder  Leib  noch  Börse 
schont,  sind  ungeheuer,-  um  eine  soldie  Rolle  mit  An= 
stand  zu  spielen,  sind  besonders  zwei  Dinge  unent* 
behrlich :  viel  Geld  und  viel  Gesundheit.  Leider  geschah 
es,  daß  eines  Tages  —  im  Februar  1848  —  diese  bei* 
den  Recjuisiten  mir  abhanden  kamen,  und  meine  Gött- 
lichkeit geriet  dadurch  sehr  in  Stocken.  Zum  Glück 
war  das  verehrungswürdige  Publikum  in  jener  Zeit  mit 
so  großen,  unerhörten,  fabelhaften  Schauspielen  be- 
schäftigt, daß  dasselbe  die  Veränderung,  die  damals 
mit  meiner  kleinen  Person  vorging,  nicht  besonders  be- 
merken mochte.  Ja,  sie  waren  unerhört  und  fabelhaft, 
die  Ereignisse  in  jenen  tollen  Februartagen,  wo  die 
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Weisheit  der  Klügsten  zu  Schanden  gemadit  und  die 
Auserwählten  des  Blödsinns  aufs  Sdiild  gehoben  wur^ 
den.  Die  Letzten  wurden  die  Ersten,  das  Unterste  kam 
zu  oberst,  sowohl  die  Dinge  wie  die  Gedanlten  waren 
umgestürzt,  es  war  wirklich  die  verkehrte  Welt.  — 
Wäre  ich  in  dieser  unsinnigen,  auf  den  Kopf  gestellten 
Zeit  ein  vernünftiger  Mensch  gewesen,  so  hätte  ich  ge^ 
wiß  durch  jene  Ereignisse  meinen  Verstand  verloren, 
aber  verrückt  wie  ich  damals  war,  mußte  das  Gegen- 
teil geschehen,  und  sonderbar!  just  in  den  Tagen  des 
allgemeinen  Wahnsinns  kam  ich  selber  wieder  zur  Ver- 
nunft! Gleidi  vielen  anderen  heruntergekommenen  Göt- 
tern jener  Umsturzperiode,  mußte  auch  ich  kümmerlich 
abdanken  und  in  den  mensdiliciien  Privatstand  wieder 
zurücktreten.  Das  war  auch  das  Gescheiteste,  das  ich 
tun  konnte.  Ich  kehrte  zurück  in  die  niedre  Hürde  der 
Gottesgeschöpfe,  und  ich  huldigte  wieder  der  Allmacht 
eines  hödisten  Wesens,  das  den  Gesciiidcen  dieser  Welt 
vorsteht,  und  das  auch  hinfüro  meine  eignen  irdisdien 
Angelegenheiten  leiten  sollte.  Letztere  waren  während 
der  Zeit,  wo  ich  meine  eigne  Vorsehung  war,  in  be- 
denkliche Verwirrung  geraten,  und  ich  war  froh,  sie 
gleichsam  einem  himmlischen  Intendanten  zu  übertra« 
gen,  der  sie  mit  seiner  Allwissenheit  wirklich  viel  bes* 
ser  besorgt.  Die  Existenz  eines  Gottes  war  seitdem 
für  mich  nicht  bloß  ein  Quell  des  Heils,  sondern  sie 
überhob  micii  auch  aller  jener  cjuälerischen  Rechnungs* 
gesdiäfte,  die  mir  so  verhaßt,  und  ich  verdanke  ihr  die 
größten  Ersparnisse.  Wie  für  mich,  brauche  ich  jetzt 
auch  niciit  mehr  für  andre  zu  sorgen,  und  seit  ich  zu 
den  Frommen  gehöre,  gebe  ich  fast  gar  nichts  mehr 
aus  für  Unterstützung  von  Hülfsbedürftigen,-  —  idi  bin 
zu  bescheiden,  als  daß  ich  der  göttlichen  Fürsehung  wie 
ehemals  ins  Handwerk  pfuschen  sollte,  idi  bin  kein  Ge* 
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meindeversorger  mehr,  kein  Nadiäffer  Gottes,  und 
meinen  ehemaligen  Klienten  habe  idi  mit  frommer  De- 
mut angezeigt,  daß  idi  nur  ein  armseliges  Mensdien* 
gesdhöpf  bin,  eine  seufzende  Kreatur,  die  mit  der  Welt* 
regierung  nidits  mehr  zu  sdiaffen  hat,  und  daß  sie  sidi 
hinfüro  in  Not  und  Trübsal  an  den  Herrgott  wenden 
müßten,  der  im  Himmel  wohnt,  und  dessen  Budget 
eben  so  unermeßlidi  wie  seine  Güte  ist,  während  idi 
armer  Exgotl  sogar  in  meinen  göttlidisten  Tagen,  um 
meinen  Wohltätigkeitsgelüsten  zu  genügen,  sehr  oft 
den  Teufel  an  dem  Sdiwanz  ziehen  mußte, 

Tirer  le  diable  par  la  queue  ist  in  der  Tat  einer  der 
glüdilidisten  Ausdrüd^e  der  französisdien  Spradie,  aber 
die  Sadie  selbst  war  hödist  demütigend  für  einen  Gott. 
Ja,  idi  bin  froh,  meiner  angemaßten  Glorie  entledigt  zu 
sein,  und  kein  Philosoph  wird  mir  jemals  wieder  ein« 
reden,  daß  idi  ein  Gott  sei!  Idi  bin  nur  ein  armer 
Mensdi,  der  obendrein  nidit  mehr  ganz  gesund  und 
sogar  sehr  krank  ist.  In  diesem  Zustand  ist  es  eine 
wahre  Wohltat  für  midi,  daß  es  jemand  im  Himmel 
gibt,  dem  idi  beständig  die  Litanei  meiner  Leiden 
vorwimmern  kann,  besonders  nadi  Mitternadit,  wenn 
Mathilde  sidi  zur  Ruhe  begeben,  die  sie  oft  sehr  nötig 
hat.  Gottlob!  in  soldien  Stunden  bin  idi  nidit  allein, 
und  idi  kann  beten  und  flennen  so  viel  idi  will,  und 
ohne  midi  zu  genieren,  und  idi  kann  ganz  mein  Herz 
aussdiütten  vor  dem  Allerhödisten  und  ihm  mandies 
vertrauen,  was  wir  sogar  unsrer  eignen  Frau  zu  ver* 
sdiweigen  pflegen. 

Nadi  obigen  Geständnissen  wird  der  geneigte  Leser 
leiditlidi  begreifen,  warum  mir  meine  Arbeit  über  die 
Hegelsdie  Philosophie  nidit  mehr  behagte.  Idi  sah 
gründlidi  ein,  daß  der  Drudi  derselben  weder  dem 
Publikum  nodi  dem  Autor  heilsam  sein  konnte/  idi  sah 
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ein,  daß  die  magersten  Spittelsuppen  der  diristlidien 
Barmherzigkeit  für  die  versdimaditende  Mensdiheit  nodi 
immer  erquicklidier  sein  dürften,  als  das  gekodite  graue 
Spinn  web  der  Hegelsdien  Dialektik,-  ^  ja  idi  will  alles 
gestehen,  idi  bekam  auf  einmal  eine  große  Furdit  vor 
den  ewigen  Flammen  ^  es  ist  freilidi  ein  Aberglaube, 
aber  idi  hatte  Furdit  ^  und  an  einem  stillen  Winter* 
abend,  als  eben  in  meinem  Kamin  ein  starkes  Feuer 
brannte,  benutzte  idi  die  sdiöne  Gelegenheit,  und  idi 
warf  mein  Manuskript  über  die  Hegelsdie  Philosophie 
in  die  lodernde  Glut,-  die  brennenden  Blätter  flogen 
hinauf  in  den  Sdilot  mit  einem  sonderbaren  kidiernden 
Geknister. 

Gottlob,  idi  war  sie  los!  Adi  könnte  idi  dodi  alles, 
was  idi  einst  über  die  deutsdie  Philosophie  drud^en 
ließ,  in  derselben  Weise  verniditen!  Aber- das  ist  un= 
möglidi,  und  da  idi  nidit  einmal  den  Wiederabdrudt 
bereits  vergriffener  Büdier  verhindern  kann,  wie  idi 
jüngst  betrübsamlidist  erfahren,  so  bleibt  mir  nidits 
übrig,  als  öfFentlidi  zu  gestehen,  daß  meine  Darstellung 
der  deutsdien  philosophisdien  Systeme,  also  fürnehm* 
lidi  die  ersten  drei  Abteilungen  meines  Budies  de 
l'Allemagne,  die  sündhaftesten  Irrtümer  enthalten,  Idi 
hatte  die  genannten  drei  Partien  in  einer  deutsdien 
Version  als  ein  besonderes  Budi  drudten  lassen,  und 
da  die  letzte  Ausgabe  desselben  vergriffen  war,  und 
mein  Budihändler  das  Redit  besaß,  eine  neue  Ausgabe 
zu  veröffentlidien,  so  versah  idi  das  Budi  mit  einer 
Vorrede,  woraus  idi  eine  Stelle  hier  mitteile,  die  midi 
des  traurigen  Gesdiäftes  überhebt,  in  Bezug  auf  die 
erwähnten  drei  Partien  der  Allemagne  midi  besonders 
auszuspredien.  Sie  lautet  wie  folgt :  »Ehrlidi  gestanden, 
es  wäre  mir  lieb,  wenn  idi  das  Budi  ganz  ungedrudit 
lassen  könnte.    Es  haben  sidi  nämlidi  seit  dem  Er* 
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scheinen  desselben  meine  Ansichten  über  manche  Dinge, 
besonders  über  göttliche  Dinge,  bedenklich  geändert, 
und  manches,  was  ich  behauptete,  widerspricht  jetzt 
meiner  bessern  Überzeugung.  Aber  der  Pfeil  gehört 
nicht  mehr  dem  Schützen,  sobald  er  von  der  Sehne  des 
Bogens  fortfliegt,  und  das  Wort  gehört  nicht  mehr  dem 
Sprecher,  sobald  es  seiner  Lippe  entsprungen  und  gar 
durch  die  Presse  vervielfältigt  worden.  Außerdem 
würden  fremde  Befugnisse  mir  mit  zwingendem  Ein- 
spruch entgegentreten,  wenn  ich  das  Buch  ungedruckt 
ließe  und  meinen  Gesamtwerken  entzöge.  Ich  könnte 
zwar,  wie  manche  Schriftsteller  in  soldien  Fällen  tun, 
zu  einer  Milderung  der  Ausdrücke,  zu  Verhüllungen 
durch  Phrase  meine  Zuflucht  nehmen/  aber  ich  hasse 
im  Grund  meiner  Seele  die  zweideutigen  Worte,  die 
heuchlerischen  Blumen,  die  feigen  Feigenblätter.  Einem 
ehrlichen  Manne  bleibt  aber  unter  allen  Umständen 
das  unveräußerliche  Recht,  seinen  Irrtum  offen  zu  ge- 
stehen, und  ich  will  es  ohne  Scheu  hier  ausüben.  Ich 
bekenne  daher  unumwunden,  daß  alles,  was  in  diesem 
Buche  namentlich  auf  die  große  Gottesfrage  Bezug 
hat,  eben  so  falsch  wie  unbesonnen  ist.  Eben  so  unbe- 
sonnen wie  falsch  ist  die  Behauptung,  die  ich  der  Schule 
nachsprach,  daß  der  Deismus  in  der  Theorie  zu  Grunde 
gerichtet  sei  und  sich  nur  noch  in  der  Erscheinungswelt 
kümmerlich  hinfriste.  Nein,  es  ist  nicht  wahr,  daß  die 
Vernunftkritik,  welche  die  Beweistümer  für  das  Dasein 
Gottes,  wie  wir  dieselben  seit  Anselm  von  Canterbury 
kennen,  zernichtet  hat,  auch  dem  Dasein  Gottes  selber 
ein  Ende  gemacht  habe.  Der  Deismus  lebt,  lebt  sein 
lebendigstes  Leben,  er  ist  nicht  tot,  und  am  aller- 
wenigsten hat  ihn  die  neueste  deutsche  Philosophie  ge- 
tötet. Diese  spinnwebige  Berliner  Dialektik  kann  keinen 
Hund  aus  dem  Ofenloch  locken,  sie  kann  keine  Katze 
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töten,  wie  viel  weniger  einen  Gott,  Idi  habe  es  am 
eignen  Leibe  erprobt,  wie  wenig  gefährlich  ihr  Um= 
bringen  ist/  sie  bringt  immer  um,  und  die  Leute  bleiben 
dabei  am  Leben.  Der  Türhüter  der  Hegelsdien  Sdiule, 
der  grimme  Rüge,  behauptete  einst  steif  und  fest  oder 
vielmehr  fest  und  steif,  daß  er  midi  mit  seinem  Portier- 
stod<:  in  den  Hallisdien  Jahrbüdiern  tot  gesdilagen  habe, 
und  dodi  zur  selben  Zeit  ging  idi  umher  auf  den  Boule^ 
vards  von  Paris,  frisdi  und  gesund  und  unsterblidier 
als  je.  Der  arme,  brave  Rüge!  er  selber  konnte  sidi 
später  nidit  des  ehrlidisten  Ladiens  enthalten,  als  idi 
ihm  hier  in  Paris  das  Geständnis  madite,  daß  idi  die 
fürditerlidien  Totsdilagblätter,  die  Hallisdien  Jahrbüdier, 
nie  zu  Gesidit  bekommen  hatte,  und  sowohl  meine 
vollen  roten  Bad^en,  als  audi  der  gute  Appetit,  womit 
idi  Austern  sdiludite,  überzeugten  ihn,  wie  wenig  mir 
der  Name  einer  Leidie  gebührte.  In  der  Tat,  idi  war 
damals  nodi  gesund  und  feist,  idi  stand  im  Zenith 
meines  Fettes,  und  war  so  übermütig  wie  der  König 
Nebukadnezar  vor  seinem  Sturze, 

»Adi!  einige  Jahre  später  ist  eine  leiblidieund  geistige 
Veränderung  eingetreten.  Wie  oft  seitdem  denke  idi 
an  die  Gesdiidite  dieses  babylonisdien  Königs,  der 
sidi  selbst  für  den  lieben  Gott  hielt,  aber  von  der  Höhe 
seines  Dünkels  erbärmlidi  herabstürzte,  wie  ein  Tier 
am  Boden  krodi  und  Gras  aß  —  <es  wird  wohl  Salat 
gewesen  sein).  In  dem  praditvoll  grandiosen  Budi  Da= 
niel  steht  diese  Legende,  die  idi  nidit  bloß  dem  guten 
Rüge,  sondern  audi  meinem  nodi  viel  verstoditern 
Freunde  Marx,  ja  audi  den  Herren  Feuerbadi,  Dau= 
mer,  Bruno  Bauer,  Hengstenberg  und  wie  sie  sonst 
heißen  mögen,  diese  gottlosen  Selbstgötter,  zur  erbau^ 
lidien  Beherzigung  empfehle.  Es  stehen  überhaupt  nodi 
viel  sdiöne  und  merkwürdige  Erzählungen  in  der  Bibel, 
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die  ihrer  Beachtung  wert  wären,  z.  B.  gleidi  im  An- 
fang die  Gesdiidite  von  dem  verbotenen  Baume  im 
Paradiese  und  von  der  Schlange,  der  kleinen  Privat- 
dozentin, die  sdhon  sechstausend  Jahre  vor  Hegels  Ge- 
hurt die  ganze  Hegeische  Philosophie  vortrug.  Dieser 
Blaustrumpf  ohne  Füße  zeigte  sehr  scharfsinnig,  wie 
das  Absolute  in  der  Identität  von  Sein  und  Wissen 
besteht,  wie  der  Mensch  zum  Gotte  werde  durch  die 
Erkenntnis,  oder  was  dasselbe  ist,  wie  Gott  im  Men- 
schen zum  Bewußtsein  seiner  selbst  gelange,  —  Diese 
Formel  ist  nicht  so  klar  wie  die  ursprünglichen  Worte : 
wenn  ihr  vom  Baume  der  Erkenntnis  genossen,  werdet 
ihr  wie  Gott  sein!  Frau  Eva  verstand  von  der  ganzen 
Demonstration  nur  das  Eine,  daß  die  Frucht  verboten 
sei,  und  weil  sie  verboten,  aß  sie  davon,  die  gute 
Frau.  Aber  kaum  hatte  sie  von  dem  lockenden  Apfel 
gegessen,  so  verlor  sie  ihre  Unschuld,  ihre  naive  Un- 
mittelbarkeit, sie  fand,  daß  sie  viel  zu  nackend  sei  für 
eine  Person  von  ihrem  Stande,  die  Stammutter  so 
vieler  künftiger  Kaiser  und  Könige,  und  sie  verlangte 
ein  Kleid,  Freilich  nur  ein  Kleid  von  Feigenblättern, 
weil  damals  noch  keine  Lyoner  Seidenfabrikanten  ge- 
boren waren,  und  weil  es  auch  im  Paradiese  noch  keine 
Putzmacherinnen  und  Modehändlerinnen  gab  —  o  Pa- 
radies! Sonderbar,  sowie  das  Weib  zum  denkenden 
Selbstbewußtsein  kommt,  ist  ihr  erster  Gedanke  ein 
neues  Kleid!  Auch  diese  biblische  Geschichte,  zumal 
die  Rede  der  Schlange,  kommt  mir  nicht  aus  dem  Sinn, 
und  ich  möchte  sie  als  Motto  diesem  Buche  voran- 
setzen, in  derselben  Weise,  wie  man  oft  vor  fürstlichen 
Gärten  eine  Tafel  sieht  mit  der  warnenden  Aufschrift: 
Hier  liegen  Fußangeln  und  Selbstschüsse.« 

Nach  der  Stelle,  welche  ich  hier  zitiert,  folgen  Ge- 
ständnisse über  den  Einfluß,  den  die  Lektüre  der  Bibel 
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auf  meine  spätere  Geistesevolution  ausübte.  Die 
Wiedererweckung  meines  religiösen  Gefühls  verdanke 
idi  jenem  heiligen  Buche,  und  dasselbe  ward  für  mich 
eben  so  sehr  eine  Quelle  des  Heils,  als  ein  Gegen= 
stand  der  frömmigsten  Bewunderung.  Sonderbar! 
Nachdem  ich  mein  ganzes  Leben  hindurdi  mich  auf 
allen  Tanzböden  der  Philosophie  herumgetrieben,  allen 
Orgien  des  Geistes  mich  hingegeben,  mit  allen  mög- 
lichen Systemen  gebuhlt,  ohne  befriedigt  worden  zu 
sein,  wie  Messaline  nach  einer  lüderlichen  Nadit  — 
jetzt  befinde  icb  mich  plötzlich  auf  demselben  Stande 
punkt,  worauf  auch  der  Onkel  Tom  steht,  auf  dem  der 
Bibel,  und  ich  kniee  neben  dem  schwarzen  Betbruder 
nieder  in  derselben  Andacht  — 

Welche  Demütigung!  mit  all  meiner  Wissenschaft 
habe  ich  es  nicht  weiter  gebracht,  als  der  arme  un= 
wissende  Neger,  der  kaum  buchstabieren  gelernt!  Der 
arme  Tom  sdKeint  freilidi  in  dem  heiligen  Buche  noch 
tiefere  Dinge  zu  sehen,  als  ich,  dem  besonders  die 
letzte  Partie  noch  nicht  ganz  klar  geworden,  Tom  ver- 
steht sie  vielleicht  besser,  weil  mehr  Prügel  darin  vor^ 
kommen,  nämlich  jene  unaufhörlichen  Peitschenhiebe, 
die  mich  manchmal  bei  der  Lektüre  der  Evangelien 
und  der  Apostelgeschichte  sehr  unästhetisch  anwiderten. 
So  ein  armer  Negersklave  liest  zugleich  mit  dem 
Rücken,  und  begreift  daher  viel  besser  als  wir.  Da* 
gegen  glaube  ich  mir  schmeicheln  zu  dürfen,  daß  mir 
der  Charakter  des  Moses  in  der  ersten  Abteilung  des 
heiligen  Buches  einleuchtender  aufgegangen  sei.  Diese 
große  Figur  hat  mir  nicht  wenig  imponiert.  Welche 
Riesengestalt!  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  Ok, 
König  von  Basan,  größer  gewesen  sei.  Wie  klein  er- 
sdieint  der  Sinai,  wenn  der  Moses  darauf  steht!  Dieser 
Berg  ist  nur  das  Postament,  worauf  die  Füße  des 
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Mannes  stehen,  dessen  Haupt  In  den  Himmel  hinein* 
ragt,  wo  er  mit  Gott  spridit  —  Gott  verzeih  mir  die 
Sünde,  mandimal  wollte  es  midi  bedünken,  als  sei 
dieser  mosaisdie  Gott  nur  der  zurüdcgestrahlte  Lidit- 
glanz  des  Moses  selbst,  dem  er  so  ähnlidi  sieht,  ahn* 
lieh  in  Zorn  und  in  Liebe  —  Es  wäre  eine  große  Sünde, 
es  wäre  Anthropomorphismus,  wenn  man  eine  soldie 
Identität  des  Gottes  und  seines  Propheten  annähme  — 
aber  die  Ahnlidikeit  ist  frappant. 

Idi  hatte  Moses  früher  nidit  sonderlidi  geliebt,  wahr* 
sdieinlidi  weil  der  hellenische  Geist  in  mir  vorwaltend 
war,  und  idi  dem  Gesetzgeber  der  Juden  seinen  Haß 
gegen  alle  Bildlidikeit,  gegen  die  Plastik,  nidit  verzeihte. 
Idi  sah  nidit,  daß  Moses,  trotz  seiner  Befeindung  der 
Kunst,  dennodi  selber  ein  großer  Künstler  war  und 
den  wahren  Künstlergeist  besaß.  Nur  war  dieser 
Künstlergeist  bei  ihm,  wie  bei  seinen  ägyptisdien  Lands* 
leuten,  nur  auf  das  Kolossale  und  Unverwüstlidie  ge* 
riditet.  Aber  nidit  wie  die  Ägypter  formierte  er  seine 
Kunstwerke  aus  Bad^stein  und  Granit,  sondern  er 
baute  Mensdienpyramiden ,  er  meiselte  Mensdien* 
Obelisken,  er  nahm  einen  armen  Hirtenstamm  und 
sdiuf  daraus  ein  Volk,  das  ebenfalls  den  Jahrhunderten 
trotzen  sollte,  ein  großes,  ewiges,  heiliges  Volk,  ein 
Volk  Gottes,  das  allen  andern  Völkern  als  Muster,  ja 
der  ganzen  Mensdiheit  als  Prototyp  dienen  konnte: 
er  sdhuf  Israel!  Mit  größerm  Redite  als  der  römisdie 
Diditer  darf  jener  Künsder,  der  Sohn  Amrams  und 
der  Hebamme  Jodiebet,  sidi  rühmen,  ein  Monument 
erriditet  zu  haben,  das  alle  Bildungen  aus  Erz  über* 
dauern  wird! 

Wie  über  den  Werkmeister,  hab  idi  audi  über  das 
Werk,  die  Juden,  nie  mit  hinlänglidier  Ehrfurdit  ge* 
sprodien,  und  zwar  gewiß  wieder  meines  hellenisdien 
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Naturells  wegen,  dem  der  judäische  Ascetismus  zu= 
wider  war.  Meine  Vorliebe  für  Hellas  hat  seitdem 
abgenommen.  Idi  sehe  jetzt,  die  Griedien  waren  nur 
sdiöne  Jünglinge,  die  Juden  aber  waren  immer  Männer, 
gewaltige,  unbeugsame  Männer,  nidit  bloß  ehemals, 
sondern  bis  auf  den  heutigen  Tag,  trotz  achtzehn  Jahr* 
hunderten  der  Verfolgung  und  des  Elends,  Idi  habe 
sie  seitdem  besser  würdigen  gelernt,  und  wenn  nidit 
jeder  Geburtsstolz  bei  dem  Kämpen  der  Revolution 
und  ihrer  demokratisdien  Prinzipien  ein  närrisdier 
Widersprudi  wäre,  so  könnte  der  Schreiber  dieser 
Blätter  stolz  darauf  sein,  daß  seine  Ahnen  dem  edlen 
Hause  Israel  angehörten,  daß  er  ein  Abkömmling  jener 
Märtyrer,  die  der  Welt  einen  Gott  und  eine  Moral 
gegeben,  und  auf  allen  Sdiladitfeldern  des  Gedankens 
gekämpft  und  gelitten  haben. 

Die  Gesdhichte  des  Mittelalters  und  selbst  der  mo* 
dernen  Zeit  hat  selten  in  ihre  Tagesberichte  die  Namen 
solcher  Ritter  des  heiligen  Geistes  eingezeidinet,  denn 
sie  fochten  gewöhnlich  mit  verschlossenem  Visier, 
Eben  so  wenig  die  Taten  der  Juden,  wie  ihr  eigentliches 
Wesen,  sind  der  Welt  bekannt.  Man  glaubt  sie  zu 
kennen,  weil  man  ihre  Barte  gesehen,  aber  mehr  kam 
nie  von  ihnen  zum  Vorschein,  und  wie  im  Mittelalter 
sind  sie  audi  nodi  in  der  modernen  Zeit  ein  wandeln- 
des Geheimnis,  Es  mag  enthüllt  werden  an  dem  Tage 
wovon  der  Prophet  geweissagt,  daß  es  alsdann  nur 
nodi  einen  Hirten  und  eine  Herde  geben  wird,  und 
der  Gerechte,  der  für  das  Heil  der  Menschheit  ge« 
duldet,  seine  glorreiche  Anerkennung  empfängt. 

Man  sieht,  ich,  der  idi  ehemals  den  Homer  zu  zi* 
tieren  pflegte,  idi  zitiere  jetzt  die  Bibel,  wie  der  Onkel 
Tom,  In  der  Tat,  ich  verdanke  ihr  viel,  Sie  hat,  wie 
ich  oben  gesagt,  das  religiöse  Gefühl  wieder  in  mir 
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erweckt/  und  diese  Wiedergeburt  des  religiösen  Ge* 
fühls  genügte  dem  Diditer,  der  vielleidit  weit  leiditer 
als  andre  Sterblidbe  der  positiven  Glaubensdogmen 
entbehren  liann.  Er  hat  die  Gnade,  und  seinem  Geist 
crsdiließt  sidi  die  Symbolik  des  Himmels  und  der  Erde/ 
er  bedarf  dazu  keines  Kirdiensdilüssels.  Die  törigtsten 
und  widersprediendsten  Gerüdite  sind  in  dieser  Be* 
Ziehung  über  midi  in  Umlauf  gekommen.  Sehr  fromme 
aber  nidit  sehr  gesdieute  Männer  des  protestantisdien 
Deutsdilands  haben  midi  dringend  befragt,  ob  idi  dem  lu* 
therisdi  evangelisdien  Bekenntnisse,  zu  weldiem  idi  midi 
bisher  nur  in  lauer,  offizieller  Weise  bekannte,  jetzt  wo 
idi  krank  und  gläubig  geworden,  mit  größerer  Sym* 
pathie  als  zuvor  zugetan  sei?  Nein,  ihr  lieben  Freunde, 
es  ist  in  dieser  Beziehung  keine  Änderung  mit  mir  vor* 
gegangen,  und  wenn  idi  überhaupt  dem  evangelisdien 
Glauben  angehörig  bleibe,  so  gesdiieht  es  weil  er  midi 
audi  jetzt  durdiaus  nidit  geniert,  wie  er  midi  früher 
nie  allzusehr  genierte,  Freilidi,  idi  gestehe  es  auf- 
riditig,  als  idi  midi  in  Preußen  und  zumal  in  Berlin 
befand,  hätte  idi,  wie  mandie  meiner  Freunde,  midi 
gern  von  jedem  kirdilidien  Bande  bestimmt  losgesagt, 
wenn  nidit  die  dortigen  Behörden  jedem,  der  sidi  zu 
keiner  von  den  staatlidi  privilegierten  positiven  Reli* 
gionen  bekannte,  den  Aufenthalt  in  Preußen  und  zu^ 
mal  in  Berlin  verweigerten.  Wie  Henri  IV.  einst 
ladiend  sagte:  Paris  vaut  bien  une  messe,  so  konnte 
idi  mit  Fug  sagen:  Berlin  vaut  bien  un  predie,  und  idi 
konnte  mir,  nadi  wie  vor,  das  sehr  aufgeklärte  und 
von  jedem  Aberglauben  filtrierte  Christentum  gefallen 
lassen,  das  man  damals  sogar  ohne  Gottheit  Christi, 
wie  Sdiildkrötensuppe  ohne  Sdiildkröte,  in  den  Berliner 
Kirdien  haben  konnte.  Zu  jener  Zeit  war  idi  selbst 
nodi  ein  Gott,  und  keine  der  positiven  Religionen  hatte 
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mehr  Wert  für  mich  als  die  andere,-  idi  konnte  aus 
Courtoisie  ihre  Uniformen  tragen,  wie  z,  B.  der  rus* 
sisdie  Kaiser  sidi  in  einen  preußisdien  Gardeoffizier 
verkleidet,  wenn  er  dem  König  von  Preußen  die  Ehre 
erzeigt,  einer  Revue  in  Potsdam  beizuwohnen. 

Jetzt  wo  durdi  das  Wiedererwadien  des  reh'giösen 
Gefühls,  sowie  audi  durd»  meine  körperlidien  Leiden, 
mandierlei  Veränderung  in  mir  vorgegangen  —  ent= 
spridit  jetzt  die  lutherisdie  Glaubens^Uniform  einiger* 
maßen  meinem  innersten  Gedanken?  In  wie  weit  ist 
das  offizielle  Bekenntnis  zur  Wahrheit  geworden? 
Soldier  Frage  will  idi  durdi  keine  direkte  Beantwortung 
begegnen,  sie  soll  mir  nur  eine  Gelegenheit  bieten,  die 
Verdienste  zu  beleuditen,  die  sidi  der  Protestantismus, 
nadi  meiner  jetzigen  Einsidit,  um  das  Heil  der  Welt 
erworben,-  und  man  mag  danadi  ermessen,  inwiefern 
ihm  eine  größere  Sympathie  von  meiner  Seite  ge* 
Wonnen  ward, 

Früherhin,  wo  die  Philosophie  ein  überwiegendes 
Interesse  für  midi  hatte,  wußte  idi  den  Protestantismus 
nur  wegen  der  Verdienste  zu  sdiätzen,  die  er  sidi  durdi 
die  Eroberung  der  Denkfreiheit  erworben,  die  dodi  der 
Boden  ist,  auf  weldiem  sidi  später  Leibniz,  Kant  und 
Piegel  bewegen  konnten  —  Luther,  der  gewaltige  Mann 
mit  der  Axt,  mußte  diesen  Kriegern  vorangehen  und 
ihnen  den  Weg  bahnen.  In  dieser  Beziehung  habe  idi 
audi  die  Reformation  als  den  Anfang  der  deutsdien 
Philosophie  gewürdigt  und  meine  kampflustige  Partei^ 
nähme  für  den  Protestantismus  justifiziert.  Jetzt,  in  meinen 
spätem  und  reifern  Tagen,  wo  das  religiöse  Gefühl 
wieder  überwältigend  in  mir  aufwogt,  und  der  gesdiei* 
terte  Metaphysiker  sidi  an  die  Bibel  festklammert:  jetzt 
würdige  idi  den  Protestantismus  ganz  absonderlidi  ob 
der  Verdienste,  die  er  sidi  durdi  die  Auffindung  und 
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Verbreitung  des  heiligen  Buches  erworben.  Ich  sage 
die  Auffindung,  denn  die  Juden,  die  dasselbe  aus  dem 
großen  Brande  des  zweiten  Tempels  gerettet,  und  es 
im  Exile  gleichsam  wie  ein  portatives  Vaterland  mit 
sich  herumschleppten,  das  ganze  Mittelalter  hindurch, 
sie  hielten  diesen  Schatz  sorgsam  verborgen  in  ihrem 
Ghetto,  wo  die  deutschen  Gelehrten,  Vorgänger  und 
Beginner  der  Reformation,  hinschlichen  um  Hebräisch 
zu  lernen,  um  den  Schlüssel  zu  der  Truhe  zu  gewin* 
nen,  welche  den  Schatz  barg.  Ein  solcher  Gelehrter 
war  der  fürtreffliche  Reuchlinus,  und  die  Feinde  des- 
selben, die  Hochstraaten  u.  Comp,  in  Köln,  die  man 
als  blödsinnige  Dunkelmänner  darstellte,  waren  keines* 
wegs  so  ganz  dumme  Tröpfe,  sondern  sie  waren 
fernsichtige  Incjuisitoren,  welche  das  Unheil,  das  die 
Bekanntschaft  mit  der  heiligen  Schrift  für  die  Kirche 
herbeiführen  würde,  wohl  voraussahen ;  daher  ihr  Ver* 
folgungseifer  gegen  alle  hebräische  Schriften,  die  sie 
ohne  Ausnahme  zu  verbrennen  rieten,  während  sie  die 
Dolmetscher  dieser  heiligen  Schriften,  die  Juden,  durch 
den  verhetzten  Pöbel  auszurotten  suchten.  Jetzt,  wo 
die  Motive  jener  Vorgänge  aufgedeckt  liegen,  sieht 
man  wie  jeder  im  Grunde  recht  hatte.  Die  Kölner 
Dunkelmänner  glaubten  das  Seelenheil  der  Welt  be* 
droht,  und  alle  Mittel,  sowohl  Lüge  als  Mord,  dünk* 
ten  ihnen  erlaubt,  zumal  in  Betreff  der  Juden.  Das 
arme  niedere  Volk,  die  Kinder  des  Erb^Elends,  haßte 
die  Juden  schon  wegen  ihrer  aufgehäuften  Schätze,  und 
was  heut  zu  Tage  der  Haß  der  Proletarier  gegen  die 
Reichen  überhaupt  genannt  wird,  hieß  ehemals  Haß 
gegen  die  Juden.  In  der  Tat,  da  diese  letztern,  ausge- 
schlossen von  jedem  Grundbesitz  und  jedem  Erwerb 
durch  Handwerk,  nur  auf  den  Handel  und  die  Geld* 
geschähe   angewiesen    waren,   welche  die  Kirche  für 
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Rechtgläubige  verpönte,  so  waren  sie,  die  Juden,  ge* 
setzlidi  dazu  verdammt,  reidi,  gehaßt  und  ermordet  zu 
werden.  Soldie  Ermordungen  freilidi  trugen  in  jenen 
Zeiten  noch  einen  religiösen  Ded^mantel,  und  es  hieß, 
man  müsse  diejenigen  töten,  die  einst  unsern  Herrgott 
getötet.  Sonderbar!  eben  das  Volk,  das  der  Welt  einen 
Gott  gegeben,  und  dessen  ganzes  Leben  nur  Gottes« 
andadit  atmete,  ward  als  Deicide  versdirien!  Die 
blutige  Parodie  eines  solchen  Wahnsinns  sahen  wir 
beim  Ausbruch  der  Revolution  von  Sankt  Domingo,  wo 
ein  Negerhaufen,  der  die  Pflanzungen  mit  Mord  und 
Brand  heimsuchte,  einen  schwarzen  Fanatiker  an  seiner 
Spitze  hatte,  der  ein  ungeheures  Kruzifix  trug  und 
blutdürstig  schrie :  Die  Weißen  haben  Christum  getötet, 
laßt  uns  alle  Weißen  totschlagen! 

Ja,  den  Juden,  denen  die  Welt  ihren  Gott  verdankt, 
verdankt  sie  auch  dessen  Wort,  die  Bibel/  sie  haben 
sie  gerettet  aus  dem  Bankerott  des  römischen  Reichs, 
und  in  der  tollen  Raufzeit  der  Völkerwanderung  be- 
wahrten sie  das  teure  Buch,  bis  es  der  Protestantismus 
bei  ihnen  aufsuchte  und  das  gefundene  Buch  in  die 
Landessprachen  übersetzte  und  in  alle  Welt  verbreitete. 
Diese  Verbreitung  hat  die  segensreichsten  Früchte  her* 
vorgebradit,  und  dauert  noch  bis  auf  heutigen  Tag, 
wo  die  Propaganda  der  Bibelgesellschaft  eine  providen- 
tielle  Sendung  erfüllt,  die  bedeutsamer  ist  und  jeden» 
falls  ganz  andere  Folgen  haben  wird,  als  die  frommen 
Gentlemen  dieser  britischen  Christentums^Speditions^ 
Sozietät  selber  ahnen,  Sie  glauben  eine  kleine  enge 
Dogmatik  zur  Herrschaft  zu  bringen  und  wie  das  Meer, 
auch  den  Himmel  zu  monopolisieren,  denselben  zur 
britischen  Kirchendomäne  zu  madien:  und  siehe!  sie 
fördern,  ohne  es  zu  wissen,  den  Untergang  aller  pro= 
testantischen  Sekten,  die  alle  in  der  Bibel  ihr  Leben 
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haben  und  in  einem  allgemeinen  Bibeltume  aufgehen. 
Sie  fördern  die  große  Demokratie,  wo  jeder  Mensdi 
nidit  bloß  König,  sondern  audi  Bisdiof  in  seiner  Haus- 
burg sein  soll/  indem  sie  die  Bibel  über  die  ganze 
Erde  verbreiten,  sie  so  zu  sagen  der  ganzen  Mensdiheit 
durdi  merkantilisdie  Kniffe,  Sdimuggel  und  Tausd»,  in 
die  Hände  spielen  und  der  Exegese,  der  individuellen 
Vernunft  überliefern,  stiften  sie  das  große  Reidi  des 
Geistes,  das  Reidi  des  religiösen  Gefühls,  der  Nädi= 
stenliebe,  der  Reinheit  und  der  wahren  Sittlidikeit,  die 
nidit  durdi  dogmatisdie  Begriffsformeln  gelehrt  werden 
kann,  sondern  durdi  Bild  und  Beispiel,  wie  dergleidien 
enthalten  ist  in  dem  sdiönen  heiligen  Erziehungsbudie 
für  kleine  und  große  Kinder,  in  der  Bibel, 

Es  ist  für  den  besdiaulidien  Denker  ein  wunder- 
bares Sdiauspiel,  wenn  er  die  Länder  betraditet,  wo 
die  Bibel  sdion  seit  der  Reformation  ihren  bildenden 
Einfluß  ausgeübt  auf  die  Bewohner,  und  ihnen  in  Sitte, 
Denkungsart  und  Gemütlidikeit  jenen  Stempel  des 
palästinisdien  Lebens  aufgeprägt  hat,  das  in  dem  alten 
wie  in  dem  neuen  Testamente  sidi  bekundet.  Im  Nor* 
den  von  Europa  und  Amerika,  namentlidi  in  den 
skandinavisdien  und  anglosädisischen,  überhaupt  in  ger* 
manisdien  und  einigermaßen  audi  in  celtisdien  Landen, 
hat  sidi  das  Palästinatum  so  geltend  gemadit,  daß  man 
sidi  dort  unter  Juden  versetzt  zu  sehen  glaubt,  Z.  B. 
die  protestantisdien  Sdiotten,  sind  sie  nidit  Hebräer,  deren 
Namen  überall  biblisdi,  deren  Cant  sogar  etwas  jeru- 
salemitisdi-rpharisäisdi  klingt,  und  deren  Religion  nur 
ein  Judentum  ist,  weldies  Sdiweinefleisdi  frißt?  So  ist  es 
audi  mit  mandien  Provinzen  Norddeutsdilands  und 
mit  Dänemark/  idi  will  gar  nidit  reden  von  den  mei= 
sten  neuen  Gemeinden  der  vereinigten  Staaten,  wo  man 
das  alttestamentarisdie  Leben  pedantisdi  nadiäfft.  Letz* 
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teres  ersdieint  hier  wie  daguerreotypiert,  die  Konturen 
sind  ängstlidi  riditig,  dodi  alles  ist  grau  in  grau,  und 
es  fehlt  der  sonnige  Farbensdimelz  des  gelobten  Lan= 
des.  Aber  die  Karikatur  wird  einst  sdiwinden,  das 
Edite,  Unvergänglidie  und  Wahre,  nämlich  die  Sitt* 
lichkeit  des  alten  Judentums,  wird  in  jenen  Ländern 
eben  so  gotterfreulidi  blühen,  wie  einst  am  Jordan  und 
auf  den  Höhen  des  Libanons.  Man  hat  keine  Palme 
und  Kamele  nötig,  um  gut  zu  sein,  und  Gutsein  ist 
besser  denn  Sdiönheit, 

Vielleidit  liegt  es  nidit  bloß  in  der  Bildungsfähigkeit 
der  erwähnten  Völker,  daß  sie  das  jüdisdie  Leben  in 
Sitte  und  Denkweise  so  leidit  in  sidi  aufgenommen. 
Der  Grund  dieses  Phänomens  ist  vielleidit  audi  in  dem 
Charakter  des  jüdisdien  Volks  zu  sudien,  das  immer 
sehr  große  Wahlverwandtsdiaft  mit  dem  Charakter 
der  germanisdien  und  einigermaßen  audi  der  celtisdien 
Race  hatte.  Judäa  ersdiien  mir  immer  wie  ein  Stüdt 
Okzident,  das  sich  mitten  in  den  Orient  verloren.  In 
der  Tat,  mit  seinem  spiritualistischen  Glauben,  seinen 
strengen,  keuschen,  sogar  ascetisdien  Sitten,  kurz  mit 
seiner  abstrakten  Innerlichkeit,  bildete  dieses  Land  und 
sein  Volk  immer  den  sonderbarsten  Gegensatz  zu  den 
Nachbar^Ländern  und  Nachbar- Völkern,  die  den  üppig 
buntesten  und  brünstigsten  Naturkulten  huldigend,  im 
bacchantisdien  Sinnenjubel  ihr  Dasein  verluderten.  Is* 
rael  saß  fromm  unter  seinem  Feigenbaum  und  sang 
das  Lob  des  unsichtbaren  Gottes  und  übte  Tugend 
und  Gerecfitigkeit,  wärend  in  den  Tempeln  von  Babel, 
Ninive,  Sidon  und  Tyrus  jene  blutigen  und  unzüditi^^ 
gen  Orgien  gefeiert  wurden,  ob  deren  Besdireibung 
uns  noch  jetzt  das  Haar  sich  sträubt!  Bedenkt  man  diese 
Umgebung,  so  kann  man  die  frühe  Größe  Israels  nicht 
genug   bewundern.     Von   der   Freiheitsliebe   Israels, 
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während  nldit  bloß  in  seiner  Umgebung,  sondern  bei 
allen  Völkern  des  Altertums,  sogar  bei  den  philosophi* 
sdien  Griedien,  die  Sklaverei  justifiziert  war  und  in 
Blüte  stand,  will  idi  gar  nidit  reden,  um  die  Bibel  nidit 
2u  kompromittieren  bei  den  jetzigen  Gewalthabern. 
Es  gibt  wahrhaftig  keinen  Sozialisten,  der  terroristisdier 
wäre  als  unser  Herr  und  Heiland,  und  bereits  Moses  war 
ein  soldier  Sozialist,  obgleidi  er,  als  ein  praktisdierMann, 
bestehende  Gebräudie,  namentlidi  in  Bezug  auf  das 
Eigentum,  nur  umzumodeln  sudite.  Ja,  statt  mit  dem 
Unmöglichen  zu  ringen,  statt  die  Absdiaffung  des  Eigen* 
tums  tollköpfig  zu  dekretieren,  erstrebte  Moses  nur 
die  Moralisation  desselben,  er  sudite  das  Eigentum  in 
Einklang  zu  bringen  mit  der  Sittlidikeit,  mit  dem  wahren 
Vernunftredit,  und  soldies  bewirkte  er  durdi  die  Ein« 
führung  des  Jubeljahrs,  wo  jedes  alienierte  Erbgut, 
weldies  bei  einem  adierbauenden  Volke  immer  Grund= 
besitz  war,  an  den  ursprünglidien  Eigentümer  zurüfk^ 
fiel,  gleidiviel  in  weldier  Weise  dasselbe  veräußert 
worden.  Diese  Institution  bildet  den  entsdiiedensten 
Gegensatz  zu  der  »Verjährung«  bei  den  Römern,  wo 
nadi  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  der  faktisdie  Besitzer 
eines  Gutes  von  dem  legitimen  Eigentümer  nidit  mehr 
zur  Rüdtgabe  gezwungen  werden  kann,  wenn  letzterer 
nidit  zu  beweisen  vermag,  während  jener  Zeit  eine 
soldie  Restitution  in  gehöriger  Form  begehrt  zu  haben. 
Diese  letzte  Bedingnis  ließ  der  Chicane  offnes  Feld, 
zumal  in  einem  Staate,  wo  Despotismus  und  Jurispru- 
denz blühte  und  dem  ungerediten  Besitzer  alle  Mittel 
der  Absdirediung,  besonders  dem  Armen  gegenüber, 
der  die  Streitkosten  nidit  ersdiwingen  kann,  zu  Gebote 
stehn.  Der  Römer  war  zugleidi  Soldat  und  Advokat, 
und  das  Fremdgut,  das  er  mit  dem  Sdiwerte  erbeutet, 
wußte  er  durdi  Zungendresdierei  zu  verteidigen.  Nur 
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ein  Volk  von  Räubern  und  Kasuisten  konnte  die  Pro= 
skription,  die  Verjährung,  erfinden  und  dieselbe  kon* 
sakrieren  in  jenem  absdieulidisten  Budie,  weldies  die 
Bibel  des  Teufels  genannt  werden  kann,  im  Codex 
des  römisdien  Zivilredits,  der  leider  nodi  jetzt  Herr«' 
sdiend  ist. 

Ich  habe  oben  von  der  Verwandtsdiaft  gesprochen, 
weldie  zwisdien  Juden  und  Germanen,  die  idi  einst 
»die  beiden  Völker  der  Sittlidikeit«  nannte,  stattfindet, 
und  in  dieser  Beziehung  erwähne  idi  audi  als  einen 
merkwürdigen  Zug  den  ethisAen  Unwillen,  womit  das 
alte  deutsÄe  Recht  die  Verjährung  stigmatisiert/  in 
dem  Munde  des  niedersädisischen  Bauers  lebt  noch 
heute  das  rührend  sdiöneWort:  »hundert  Jahr  Unrecht 
madien  nicht  ein  Jahr  Reciit«.  Die  mosaische  Gesetz^ 
gebung  protestiert  noch  entschiedener  durcii  die  Insti* 
tution  des  Jubeljahrs,  Moses  wollte  nicht  das  Eigen* 
tum  abschaffen,  er  wollte  vielmehr,  daß  jeder  dessen 
besäße,  damit  niemand  durcii  Armut  ein  Knedit  mit 
kneditisdier  Gesinnung  sei,  Freiheit  war  immer  des 
großen  Emanzipators  letzter  Gedanke,  und  dieser  atmet 
und  flammt  in  allen  seinen  Gesetzen,  die  den  Pauperis« 
mus  betreffen.  Die  Sklaverei  selbst  haßte  er  über  alle 
Maßen,  schier  ingrimmig,  aber  auch  diese  Unmensch* 
lidikeit  konnte  er  nicht  ganz  vernichten,  sie  wurzelte 
noch  zu  sehr  im  Leben  jener  Urzeit,  und  er  mußte 
sich  darauf  beschränken,  das  Schicksal  der  Sklaven  ge* 
setzlich  zu  mildern,  den  Loskauf  zu  erleichtern  und  die 
Dienstzeit  zu  besdiränken.  Wollte  aber  ein  Sklave, 
den  das  Gesetz  endlich  befreite,  durchaus  nicht  das  Haus 
des  Herrn  verlassen,  so  befahl  Moses,  daß  der  unver* 
besserliche  servile  Lump  mit  dem  Ohr  an  den  Tür* 
pfosten  des  herrschaftlichen  Hauses  angenagelt  würde, 
und  nach  dieser  schimpflichen  Ausstellung  war  er  ver* 
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dämmt,  auf  Lebenszeit  zu  dienen.  O  Moses,  unser 
Lehrer,  Mosdie  Rabenu,  hoher  Beltämpfer  der  Knedit* 
sdiaft,  reidie  mir  Hammer  und  Nägel,  damit  idi  unsre 
gemütlidien  Sklaven  in  sdiwarzrotgoldner  Livree  mit 
ihren  langen  Ohren  festnagle  an  das  Brandenburger 
Tor! 

Idi  verlasse  den  Ozean  allgemeiner  religiös^moralisdi- 
historisdier  Betraditungen,  und  lenke  mein  Gedanken^ 
sdiiff  wieder  besdieiden  in  das  stille  Binnenlandgewäs* 
ser,  wo  der  Autor  so  treu  sein  eignes  Bild  abspiegelt. 

Idi  habe  oben  erwähnt,  wie  protestantisdie  Stimmen 
aus  der  Heimat,  in  sehr  indiskret  gestellten  Fragen, 
die  Vermutung  ausdrüdtten,  als  ob  bei  dem  Wieder- 
erwadien  meines  religiösen  Gefühls  audi  der  Sinn  für 
das  Kirdilidie  in  mir  stärker  geworden,  Idi  weiß  nidit, 
in  wie  weit  idi  merken  ließ,  daß  idi  weder  für  ein 
Dogma  nodi  für  irgend  einen  Kultus  außerordentlidi 
sdiwärme  und  idi  in  dieser  Beziehung  derselbe  geblie^^ 
ben  bin,  der  idi  immer  war.  Idi  madie  dieses  Gestände 
nis  jetzt  audi,  um  einigen  Freunden,  die  mit  großem 
Eifer  der  römisdi^katholisdien  Kirdie  zugetan  sind, 
einen  Irrtum  zu  benehmen,  in  den  sie  ebenfalls  in  Be* 
zug  auf  meine  jetzige  Denkungsart  verfallen  sind.  Son- 
derbar! zur  selben  Zeit,  wo  mir  in  Deutsdiland  der 
Protestantismus  die  unverdiente  Ehre  erzeigte,  mir  eine 
evangelisdie  Erleuditung  zuzutrauen,  verbreitete  sidi 
audi  das  Gerüdit,  als  sei  idi  zum  katholisdien  Glauben 
übergetreten,  ja  mandie  gute  Seelen  versidierten,  ein 
soldier  Übertritt  habe  sdion  vor  vielen  Jahren  stattge- 
funden, und  sie  unterstützten  ihre  Behauptung  mit  der 
Angabe  der  bestimmtesten  Details,  sie  nannten  Zeit 
und  Ort,  sie  gaben  Tag  und  Datum  an,  sie  bezeidi* 
neten  mit  Namen  die  Kirdie,  wo  idi  die  Ketzerei  des 
Protestantismus    abgesdiworen    und    den    alleinselig* 

X,i3 
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madienden  römisch  ^kathoIisdi^apostoIisAen  Glauben 
angenommen  haben  sollte/  es  fehlte  nur  die  Angabe, 
wie  viel  Glodcengeläute  und  Sdiellengeklingel  der  Meß= 
ner  bei  dieser  Feierlidikeit  spendierte. 

Wie  sehr  soldies  Gerüdit  Konsistenz  gewonnen,  er* 
sehe  idi  aus  Blättern  und  Briefen,  die  mir  zukommen, 
und  idi  gerate  fast  in  eine  wehmütige  Verlegenheit, 
wenn  idi  die  wahrhafte  Liebesfreude  sehe,  die  sidi  in 
mandien  Zusdiriften  so  rührend  ausspridit.  Reisende 
erzählen  mir,  daß  meine  Seelenrettung  sogar  der  KanzeU 
beredsamkeit  Stoff  geliefert.  Junge  katholisdie  Geist- 
lidie  wollen  ihre  homiletisdien  Erstlingssdiriften  meinem 
Patronate  anvertrauen.  Man  sieht  in  mir  ein  künftiges 
Kirdienlidit,  Idi  kann  nidit  darüber  ladien,  denn  der 
fromme  Wahn  ist  so  ehrlidi  gemeint  —  und  was  man 
audi  den  Zeloten  des  Katholizismus  nadisagen  mag, 
eins  ist  gewiß :  sie  sind  keine  Egoisten,  sie  bekümmern 
sidi  um  ihre  Nebenmensdien/  leider  oft  ein  bißdien  zu 
viel.  Jene  falsdien  Gerüdite  kann  idi  nidit  der  Bös^ 
Willigkeit,  sondern  nur  dem  Irrtum  zusdireiben/  die  un^ 
sdiuldigsten  Tatsadien  hat  hier  gewiß  nur  der  Zufall 
entstellt.  Es  hat  nämlidi  ganz  seine  Riditigkeit  mit 
jener  Angabe  von  Zeit  und  Ort,  idi  war  in  der  Tat 
an  dem  genannten  Tage  in  der  genannten  Kirdie,  die 
sogar  einst  eine  Jesuitenkirdie  gewesen,  nämlidi  in 
Saint^Sulpice,  und  idi  habe  midi  dort  einem  religiösen 
Akte  unterzogen  '—  Aber  dieser  Akt  war  keine  %z.= 
hässige  Abjuration,  sondern  eine  sehr  unsdiuldige  Kon- 
jugation,- idi  ließ  nämlidi  dort  meine  Ehe  mit  meiner 
Gattin,  nadi  der  Ziviltrauung,  audi  kirdilidi  einsegnen, 
weil  meine  Gattin,  von  erzkatholisdier  Familie,  ohne 
soldie  Zeremonie  sidi  nidit  gottgefällig  genug  verheiz 
ratet  geglaubt  hätte.  Und  idi  wollte  um  keinen  Preis 
bei  diesem  teuren  Wesen  in  den  Ansdiauungen  der 
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angebornen  Religion  eine  Beunruhigung  oder  Störnis 
verursachen. 

Es  ist  übrigens  sehr  gut,  wenn  die  Frauen  einer 
positiven  Religion  anhängen.  Ob  bei  den  Frauen  evan* 
gelisdier  Konfession  mehr  Treue  zu  finden,  lasse  ich 
dahingestellt  sein.  Jedenfalls  ist  der  Katholizismus  der 
Frauen  für  den  Gemahl  sehr  heilsam.  Wenn  sie  einen 
Fehler  begangen  haben,  behalten  sie  nidit  lange  den 
Kummer  darüber  im  Herzen,  und  sobald  sie  vom 
Priester  Absolution  erhielten,  sind  sie  wieder  trällernd 
aufgeheitert  und  verderben  sie  ihrem  Manne  nicht  die 
gute  Laune  oder  Suppe  durdi  kopfhängerisches  Nadi- 
grübeln  über  eine  Sünde,  die  sie  sich  verpflichtet  halten, 
bis  an  ihr  Lebensende  durdh  grämliche  Prüderie  und 
zänkisciie  Übertugend  abzubüßen.  Auch  noch  in  and^ 
rer  Beziehung  ist  die  Beichte  hier  so  nützlich:  die 
Sünderin  behält  ihr  furchtbares  Geheimnis  nicht  lange 
lastend  im  Kopfe,  und  da  doch  die  Weiber  am  Ende 
alles  ausplaudern  müssen,  ist  es  besser,  sie  gestehen 
gewisse  Dinge  nur  ihrem  Beichtiger,  als  daß  sie  in  die 
Gefahr  geraten,  plötzlidi  in  überwallender  Zärtlichkeit 
oder  Schwatzsucht  oder  Gewissensbissigkeit  dem  armen 
Gatten  die  fatalen  Geständnisse  zu  machen! 

Der  Unglauben  ist  in  der  Ehe  jedenfalls  gefährlich, 
und  so  freigeistisch  ich  selbst  gewesen,  so  durfte  doch 
in  meinem  Hause  nie  ein  frivoles  Wort  gesprochen 
werden.  Wie  ein  ehrsamer  Spießbürger  lebte  ich  mit- 
ten in  Paris,  und  deshalb,  als  idi  heiratete,  wollte  ich 
auch  kirchlich  getraut  werden,  obgleich  hier  zu  Lande 
die  gesetzlich  eingeführte  ZiviUEhe  hinlänglich  von  der 
Gesellschaft  anerkannt  ist.  Meine  liberalen  Freunde 
grollten  mir  deshalb,  und  übersdiütteten  midi  mit  Vor- 
würfen, als  hätte  idi  der  Klerisei  eine  zu  große  Kon* 
Zession  gemacht.   Ihr  Murrsinn  über  meine  Schwäche 
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würde  sich  noch  sehr  gesteigert  haben,  hätten  sie  ge^ 
wüßt,  wie  viel  größere  Konzessionen  idi  damals  der 
ihnen  verhaßten  Priestersdiaft  madite.  Als  Protestant, 
der  sidi  mit  einer  Katholikin  verheiratete,  bedurfte  idi, 
um  von  einem  Itatholisdien  Priester  kirdilidi  getraut  zu 
werden,  eine  besondere  Dispens  des  Erzbisdiofs,  der 
diese  aber  in  solchen  Fällen  nur  unter  der  Bedingung 
erteilt,  daß  der  Gatte  sich  schriftlich  verpflichtet,  die 
Kinder,  die  er  zeugen  würde,  in  der  Religion  ihrer 
Mutter  erziehen  zu  lassen.  Es  wird  hierüber  ein  Re* 
vers  ausgestellt,  und  wie  sehr  auch  die  protestantische 
Welt  über  solchen  Zwang  schreit,  so  will  mich  bedün^^ 
ken,  als  sei  die  katholische  Priesterschaft  ganz  in  ihrem 
Rechte,  denn  wer  ihre  einsegnende  Garantie  nachsucht, 
muß  sich  auch  ihren  Bedingungen  fügen.  Ich  fügte  mich 
denselben  ganz  de  bonne  foi,  und  ich  wäre  gewiß  mei= 
ner  Verpflichtung  redlich  nachgekommen.  Aber  unter 
uns  gesagt,  da  idi  wohl  wußte,  daß  Kinderzeugen  nicht 
meine  Spezialität  ist,  so  konnte  ich  besagten  Revers  mit 
desto  leichterm  Gewissen  unterzeichnen,  und  als  ich  die 
Feder  aus  der  Hand  legte,  kicherten  in  meinem  Ge- 
dächtnis die  Worte  der  schönen  Ninon  de  Lenclos :  O, 
le  beau  billet  cju'a  Lechastre! 

Ich  will  meinen  Bekenntnissen  die  Krone  aufsetzen, 
indem  ich  gestehe,  daß  ich  damals,  um  die  Dispens  des 
Erzbischofs  zu  erlangen,  nicht  bloß  meine  Kinder,  son* 
dern  sogar  midi  selbst  der  katholisdien  Kirche  ver* 
schrieben  hätte  —  Aber  der  ogre  de  Rome,  der  wie 
das  Ungeheuer  in  den  Kindermärchen  sich  die  künftige 
Geburt  für  seine  Dienste  ausbedingt,  begnügte  sich  mit 
den  armen  Kindern,  die  freilich  nicht  geboren  wurden, 
und  so  blieb  ich  ein  Protestant,  nach  wie  vor,  ein  pro^ 
testierender  Protestant,  und  ich  protestiere  gegen  Ge^ 
rüchte,  die,  ohne  verunglimpfend  zu  sein,  dennoch  zum 
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Schaden  meines  guten  Leumunds  ausgebeutet  werden 
können. 

Ja,  idi,  der  idi  immer  selbst  das  aberwitzigste  Ge- 
rede, ohne  midi  viel  darum  zu  bekümmern,  über  midi 
hingehen  ließ,  idi  habe  midi  zu  obiger  Beriditigung  ver«» 
pfliditet  geglaubt,  um  der  Partei  des  edlen  Atta  Troll, 
die  nodi  immer  in  Deutsdiland  herumtroddeh,  keinen 
Anlaß  zu  gewähren,  in  ihrer  täppisdi  treulosen  Weise 
meinen  Wankelmut  zu  bejammern  und  dabei  wieder 
auf  ihre  eigne,  unwandelbare,  in  der  did^sten  Bären- 
haut eingenähte  Charakterfestigkeit  zu  podien.  Gegen 
den  armen  ogre  de  Rome,  gegen  die  römisdie  Kirdie, 
ist  also  diese  Reklamation  nidht  geriditet,  Idi  habe  längst 
aller  Befehdung  derselben  entsagt,  und  längst  ruht  in 
der  Sdieide  das  Sdiwert,  das  idi  einst  zog  im  Dienste 
einer  Idee,  und  nidit  einer  Privatleidensdiaft.  Ja,  idi 
war  in  diesem  Kampf  gleidisam  ein  officier  de  fortune, 
der  sidi  brav  sdilägt,  aber  nadi  der  Sdiladit  oder  nadi 
dem  Sdiarmützel  keinen  Tropfen  Groll  im  Herzen  be= 
wahrt,  weder  gegen  die  bekämpfte  Sadie,  nodi  gegen 
ihre  Vertreter,  Von  fanatisdier  Feindsdiaft  gegen  die 
römisdie  Kirdie  kann  bei  mir  nidit  die  Rede  sein,  da 
es  mir  immer  an  jener  Borniertheit  fehlt,  die  zu  einer 
soldien  Animosität  nötig  ist,  Idi  kenne  zu  gut  meine 
geistige  Taille,  um  nidit  zu  wissen,  daß  idi  einem  Ko^ 
losse,  wie  die  Peterskirdie  ist,  mit  meinem  wütendsten 
Anrennen  wenig  sdiaden  dürfte,-  nur  ein  besdieidener 
Handlanger  konnte  idi  sein  bei  dem  langsamen  Ab^ 
tragen  seiner  Quadern,  weldies  Gesdiäft  freilidi  dodi 
nodi  viele  Jahrhunderte  dauern  mag,  Idi  war  zu  sehr 
Gesdiiditskundiger,  als  daß  idi  nidit  die  Riesenhaftig^ 
keit  jenes  Granitgebäudes  erkannt  hätte,-  —  nennt  es 
immerhin  die  Bastille  des  Geistes,  behauptet  immerhin, 
dieselbe  werde  jetzt  nur  nodi  von  Invaliden  verteidigt : 
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aber  es  ist  darum  nidht  minder  wahr,  daß  audi  diese 
Bastille  nidit  so  leidit  einzunehmen  wäre,  und  nodi 
mandier  junge  Anstürmer  an  seinen  Wällen  den  Hals 
bredien  wird.  Als  Denker,  als  Metaphysiker,  mußte 
idi  immer  der  Konsequenz  der  römisdi  =  katholisdien 
Dogmatik  meine  Bewunderung  zollen,-  audi  darf  idi 
midi  rühmen,  weder  das  Dogma  nodi  den  Kultus  je 
durdi  Witz  und  Spötterei  bekämpft  zu  haben,  und  man 
hat  mir  zugleidi  zu  viel  Ehre  und  zu  viel  Unehre  er* 
zeigt,  wenn  man  midi  einen  Geistesverwandten  Vol- 
taires nannte,  Idi  war  immer  ein  Diditer,  und  deshalb 
mußte  sidi  mir  die  Poesie,  weldie  in  der  Symbolik  des 
katholisdien  Dogmas  und  Kultus  blüht  und  lodert,  viel 
tiefer  als  andern  Leuten  offenbaren,  und  nidit  selten  in 
meiner  Jünglingszeit  überwältigte  audi  midi  die  unendlidie 
Süße,  die  geheimnisvoll  selige  Übersdiwenglidikeit  und 
sdiauerlidie  Todeslust  jener  Poesie :  audi  idi  sdiwärmte 
mandimal  für  die  hodigebenedeite  Königin  des  Him* 
mels/  die  Legenden  ihrer  Huld  und  Güte  bradite  idi 
in  zierlidie  Reime,  und  meine  erste  Gediditesammlung 
enthält  Spuren  dieser  sdiönen  Madonna* Periode,  die 
idi  in  spätem  Sammlungen  lädierlidi  sorgsam  ausmerzte, 
/  Die  Zeit  der  Eitelkeit  ist  vorüber,  und  idi  erlaube 
jedem,  über  diese  Geständnisse  zu  lädieln. 

Idi  braudie  wohl  nidit  erst  zu  gestehen,  daß  in  der- 
selben Weise,  wie  kein  blinder  Haß  gegen  die  römisdie 
Kirdie  in  mir  waltete,  audi  keine  kleinlidie  Rancune 
gegen  ihre  Priester  in  meinem  Gemüte  nisten  konnte: 
wer  meine  satirisdie  Begabnis  und  die  Bedürfnisse  mei^ 
nes  parodierenden  Übermuts  kennt,  wird  mir  gewiß 
das  Zeugnis  erteilen,  daß  idi  die  mensdilidien  Sdiwä* 
dien  der  Klerisei  immer  sdionte,  obgleidi  in  meiner  spä* 
tern  Zeit  die  frommtuenden,  aber  dennodi  sehr  bissigen 
Ratten,  die   in   den  Sakristeien  Bayerns  und  öster* 
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reichs  herumrasdieln,  das  verfaulte  Pfaffengesdimeiß, 
midi  oft  genug  zur  Gegenwehr  reizte.  Aber  idi  be- 
wahrte im  zornigsten  Ed<:el  dennodi  immer  eine  Ehr- 
furdit  vor  dem  wahren  Priesterstand,  indem  idi,  in  die 
Vergangenheit  zurüdcblidiend,  der  Verdienste  gedadbte, 
die  er  sidi  einst  um  midi  erwarb.  Denn  katholisdie 
Priester  waren  es,  denen  idi  als  Kind  meinen  ersten 
Unterridht  verdankte,-  sie  leiteten  meine  ersten  Geistes- 
sdiritte.  Audi  in  der  höhern  Unterriditsanstalt  zu 
Düsseldorf,  weldie  unter  der  französisdien  Regierung 
das  Lyceum  hieß,  waren  die  Lehrer  fast  lauter  katho- 
lisdie Geistlidie,  die  sidi  alle  mit  ernster  Güte  meiner 
Geistesbildung  annahmen,-  seit  der  preußisdien  Invasion, 
wo  audi  jene  Sdiule  den  preußisdi^griediisdien  Namen 
Gymnasium  annahm,  wurden  die  Priester  allmählig 
durdi  weltlidie  Lehrer  ersetzt.  Mit  ihnen  wurden  audi 
ihre  Lehrbüdier  abgesdiafft,  die  kurzgefaßten,  in  latei- 
nisdier  Spradie  gesdiriebenen  Leitfaden  und  Chresto* 
mathien,  weldie  nodi  aus  den  Jesuitensdiulen  herstamme 
ten,  und  sie  wurden  ebenfalls  ersetzt  durdi  neue  Gram^ 
matiken  und  Kompendien,  gesdirieben  in  einem  sdiwind- 
süditigen,  pedantisdien  Berlinerdeutsdi,  in  einem  ab^ 
strakten  Wissensdiaftsjargon ,  der  den  jungen  Intelli- 
genzen minder  zugänglidi  war,  als  das  leiditfaßlidie, 
natürlidie  und  gesunde  Jesuitenlatein.  Wie  man  audi 
über  die  Jesuiten  denkt,  so  muß  man  dodi  eingestehen, 
sie  bewährten  immer  einen  praktisdien  Sinn  im  Untere 
ridit,  und  ward  audi  bei  ihrer  Methode  die  Kunde  des 
Altertums  sehr  verstümmelt  mitgeteilt,  so  haben  sie 
dodi  diese  Altertumskenntnis  sehr  verallgemeinert,  so 
zu  sagen  demokratisiert,  sie  ging  in  die  Massen  über, 
statt  daß  bei  der  heutigen  Methode  der  einzelne  Ge- 
lehrte, der  Geistesaristokrat  das  Altertum  und  die  Al= 
ten  besser  begreifen  lernt,  aber  der  großen  Volksmenge 
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sehr  selten  ein  klassischer  Brod^en,  irgend  ein  Stüdi 
Herodot  oder  eine  Äsopisdie  Fabel  oder  ein  Hora* 
zisdier  Vers  im  Hirntopfe  zurüdibleibt,  wie  ehemals, 
wo  die  armen  Leute  an  den  alten  Sdiulbrotkrusten 
ihrer  Jugend  später  nodi  lange  zu  knuspern  hatten.  So 
ein  bißdien  Latein  ziert  den  ganzen  Mensdien,  sagte 
mir  einst  ein  alter  Sdiuster,  dem  aus  der  Zeit,  wo  er 
mit  dem  sdiwarzen  Mänteldien  in  das  Jesuitenkollegium 
ging,  so  mandier  sdiöne  Ciceronianisdie  Passus  aus 
den  Catilinarisdien  Reden  im  Gedäditnisse  geblieben, 
den  er  gegen  heutige  Demagogen  so  oft  und  so  spaß* 
haft  glüd^lidi  zitierte,  Pädagogik  war  die  Spezialität  der 
Jesuiten,  und  obgleidi  sie  dieselbe  im  Interesse  ihres 
Ordens  treiben  wollten,  so  nahm  dodi  die  Leidensdiaft 
für  die  Pädagogik  selbst,  die  einzige  mensdilidie  Leiden^ 
sdiaft  die  ihnen  blieb,  mandimal  die  Oberhand,  sie 
vergaßen  ihren  Zwedt,  die  Unterdrüdiung  der  Ver= 
nunft  zu  Gunsten  des  Glaubens,  und  statt  die  Men* 
sdien  wieder  zu  Kindern  zu  madien,  wie  sie  beabsidi* 
tigten,  haben  sie  im  Gegenteil,  gegen  ihren  Willen, 
durdi  den  Unterridit  die  Kinder  zu  Mensdien  gemadit. 
Die  größten  Männer  der  Revolution  sind  aus  den  Je* 
suitensdiulen  hervorgegangen,  und  ohne  die  Disziplin 
dieser  letztern  wäre  vielleidit  die  große  Geisterbewe* 
gung  erst  ein  Jahrhundert  später  ausgebrodien. 

Arme  Väter  von  der  Gesellsdiaft  Jesu!  Ihr  seid  der 
Popanz  und  der  Sündenbodi  der  liberalen  Partei  ge= 
worden,  man  hat  jedodi  nur  Eure  Gefährlidikeit,  aber 
nidit  Eure  Verdienste  begriffen.  Was  midi  betrifft,  so 
konnte  idi  nie  einstimmen  in  das  Zetergesdirei  meiner 
Genossen,  die  bei  dem  Namen  Loyola  immer  in  Wut 
gerieten,  wie  Odisen,  denen  man  einen  roten  Lappen 
vorhält!  Und  dann,  ohne  im  Geringsten  die  Hut  mei* 
ner  Partei* Interessen  zu  verabsäumen,  mußte  idi  mir 
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in  der  Besonnenheit  meines  Gemütes  zuweilen  gestehen, 
wie  es  oft  von  den  kleinsten  Zufälligkeiten  abhing,  daß 
wir  dieser  statt  jener  Partei  zufielen  und  uns  jetzt  nidit 
in  einem  ganz  entgegengesetzten  Feldlager  befänden. 
In  dieser  Beziehung  kommt  mir  oft  ein  Gesprädi  in  den 
Sinn,  das  idi  mit  meiner  Mutter  führte,  vor  etwa  adit 
Jahren,  wo  idi  die  hodibetagte  Frau,  die  sdion  damals 
aditzigjährig,  in  Hamburg  besudite.  Eine  sonderbare 
Äußerung  entsdilüpfte  ihr,  als  wir  von  den  Sdiulen, 
worin  idi  meine  Knabenzeit  zubradite,  und  von  meinen 
katholisdien  Lehrern  spradien,  worunter  sidi,  wie  id\ 
jetzt  erfuhr,  mandie  ehemalige  Mitglieder  des  Jesuiten^ 
Ordens  befanden.  Wir  spradien  viel  von  unserm  alten 
lieben  Sdiallmeyer,  dem  in  der  französisdien  Periode 
die  Leitung  des  Düsseldorfer  Lyceums  als  Rektor  an- 
vertraut war,  und  der  audi  für  die  oberste  Klasse  Vor^ 
lesungen  über  Philosophie  hielt,  worin  er  unumwunden 
die  freigeistigsten  griediisdien  Systeme  auseinandersetzte, 
wie  grell  diese  audi  gegen  die  orthodoxen  Dogmen  ab- 
stadien,  als  deren  Priester  er  selbst  zuweilen  in  geist- 
lidier  Amtstradit  am  Altar  fungierte.  Es  ist  gewiß  be^ 
deutsam,  und  vielleidit  einst  vor  den  Assisen  im  Tale 
Josaphat  kann  es  mir  als  circonstance  attenuante  an^ 
geredinet  werden,  daß  idi  sdion  im  Knabenalter  den 
besagten  philosophisdien  Vorlesungen  beiwohnen  durfte. 
Diese  bedenklidie  Begünstigung  genoß  idi  vorzugsweise, 
weil  der  Rektor  Sdiallmeyer  sidi  als  Freund  unsrer 
Familie  ganz  besonders  für  midi  interessierte,-  einer 
meiner  Ohme,  der  mit  ihm  zu  Bonn  studiert  hatte, 
war  dort  sein  akademisdier  Pylades  gewesen,  und  mein 
Großvater  errettete  ihn  einst  aus  einer  tödidien  Kranke 
heit.  Der  alte  Herr  bespradi  sidi  deshalb  sehr  oft  mit 
meiner  Mutter  über  meine  Erziehung  und  künftige 
Laufbahn,  und  in  soldier  Unterredung  war  es,  wie  mir 
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meine  Mutter  später  in  Hamburg  erzählte,  daß  er  ihr 
den  Rat  erteilte,  midi  dem  Dienst  der  Kirdie  zu  wid^ 
men  und  nadi  Rom  zu  sdiid^en,  um  in  einem  dortigen 
Seminar  katholisdie  Theologie  zu  studieren,-  durdi  die 
einflußreidien  Freunde,  die  der  Rektor  Sdiallmeyer 
unter  den  Prälaten  hödisten  Ranges  zu  Rom  besaß, 
versidierte  er,  im  Stande  zu  sein,  midi  zu  einem  be^ 
deutenden  Kirdienamte  zu  fördern.  Als  mir  dieses 
meine  Mutter  erzählte,  bedauerte  sie  sehr,  daß  sie  dem 
Rate  des  geistreidien  alten  Herrn  nidit  Folge  geleistet, 
der  mein  Naturell  frühzeitig  durdisdiaut  hatte  und  wohl 
am  riditigsten  begriff,  weldies  geistige  und  physisdie 
Klima  demselben  am  angemessensten  und  heilsamsten 
gewesen  sein  mödite.  Die  alte  Frau  bereute  jetzt  sehr, 
einen  so  vernünftigen  Vorsdilag  abgelehnt  zu  haben,- 
aber  zu  jener  Zeit  träumte  sie  für  midi  sehr  hodiflie^ 
gende  weltlidie  Würden,  und  dann  war  sie  eine  Sdiü- 
lerin  Rousseaus,  eine  strenge  Deistin,  und  es  war  ihr 
audi  außerdem  nidit  redit,  ihren  ältesten  Sohn  in  jene 
Soutane  zu  sted^en,  weldie  sie  von  deutsdien  Priestern 
mit  so  plumpem  Ungesditdt  tragen  sah,  Sie  wußte  nidit, 
wie  ganz  anders  ein  römisdier  Abbate  dieselbe  mit 
einem  graziösen  Sdiidc  trägt  und  wie  kokett  er  das 
sdiwarzseidne  Mänteldien  adiselt,  das  die  fromme  Uni= 
form  der  Galanterie  und  der  Sdiöngeisterei  ist  im  ewig 
sdiönen  Rom, 

O,  weldi  ein  glüd^lidier  Sterblidier  ist  ein  römisdier 
Abbate,  der  nidit  bloß  der  Kirdie  Christi,  sondern  audi 
dem  Apoll  und  den  Musen  dient.  Er  selbst  ist  ihr 
Liebling,  und  die  drei  Göttinnen  der  Anmut  halten 
ihm  das  Tintenfaß,  wenn  er  seine  Sonette  verfertigt, 
die  er  in  der  Akademie  der  Arkadier  mit  zierlidien 
Kadenzen  rezitiert.  Er  ist  ein  Kunstkenner,  und  er 
braudit  nur  den  Hals  einer  jungen  Sängerin  zu  be^ 
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tasten,  um  voraussagen  zu  können,  ob  sie  einst  eine 
celeberrima  cantatrice,  einediva,  eine  Weltprimadonna, 
sein  wird.  Er  versteht  sidi  auf  Antiquitäten,  und  über 
den  ausgegrabenen  Torso  einer  griediischen  Bacdiantin 
sdireibt  er  eine  Abhandlung  im  sdiönsten  Ciceronia- 
nisdien  Latein,  die  er  dem  Oberhaupte  der  Christen* 
heit,  dem  pontifex  maximus,  wie  er  ihn  nennt,  ehr« 
furditsvoll  widmet.  Und  gar  weldier  Gemäldekenner 
ist  der  Signor  Abbate,  der  die  Maler  in  ihren  Ateliers 
besudit  und  ihnen  über  ihre  weiblidien  Modelle  die 
feinsten  anatomisdien  Beobachtungen  mitteilt.  Der 
Sdireiber  dieser  Blätter  hätte  ganz  das  Zeug  dazu  ge« 
habt,  ein  soldier  Abbate  zu  werden  und  im  süßesten 
dolce  far  niente  dahin  zu  sdilendern  durdi  die  Biblio* 
theken,  Galerien,  Kirdien  und  Ruinen  der  ewigen  Stadt, 
studierend  im  Genüsse  und  genießend  im  Studium,  und 
idi  hätte  Messe  gelesen  vor  den  auserlesensten  Zu* 
hörern,  idi  wäre  audi  in  der  heiligen  Wodie  als  stren- 
ger Sittenprediger  auf  die  Kanzel  getreten,  freilidi  audi 
hier  niemals  in  ascetisdie  Roheit  ausartend  —  idi  hätte 
am  meisten  die  römisdien  Damen  erbaut,  und  wäre 
vielleidit  durdi  soldie  Gunst  und  Verdienste  in  der 
Hierardiie  der  Kirdie  zu  den  hödisten  Würden  gelangt, 
idi  wäre  vielleidit  ein  monsignore  geworden,  ein  Violett* 
strumpf,  sogar  der  rote  Hut  konnte  mir  auf  den  Kopf 
fallen  —  und  wie  das  Sprüdilein  heißt: 

Es  ist  kein  PfäflFlein  nodi  so  klein. 
Es  mödite  gern  ein  Päpstlein  sein  '- 
so  hätte  idi  am  Ende  vielleicht  gar  jenen  erhabensten 
Ehrenposten  erklommen  —  denn  obgleich  idi  von  Na* 
tur  nicht  ehrgeizig  bin,  so  würde  ich  dennodi  die  Er* 
nennung  zum  Papste  nicht  ausgesdilagen  haben,  wenn 
die  Wahl  des  Conclaves  auf  mich  gefallen  wäre.  Es 
ist  dieses  jedenfalls  ein  sehr  anständiges  und  auch  mit 
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gutem  Einkommen  versehenes  Amt,  das  idi  gewiß  mit 
hinlänglichem  Geschick  versehen  konnte.  lA  hätte  mich 
ruhig  niedergesetzt  auf  den  Stuhl  Petri,  allen  frommen 
Christen,  sowohl  Priestern  als  Laien,  das  Bein  hin* 
streckend  zum  Fußkuß.  Idi  hätte  mich  ebenfalls  mit 
gehöriger  Seelenruhe  durdi  die  Pfeilergänge  der  großen 
Basilika  in  Triumph  herumtragen  lassen,  und  nur  im 
wackelndsten  Falle  würde  ich  mich  ein  bißdien  festge--' 
klammert  haben  an  der  Armlehne  des  goldnen  Sessels, 
den  sedis  stämmige  karmoisinrote  Camerieren  auf  ihren 
Sdiultern  tragen,  während  nebenher  glatzköpfige  Ka= 
puziner  mit  brennenden  Kerzen  und  galonnierte  La- 
kaien wandeln,  welche  ungeheuer  große  Pfauenwedel 
emporhalten  und  das  Haupt  des  Kirdienfürsten  be* 
fädieln  —  wie  gar  lieblich  zu  sdiauen  ist  auf  dem  Pro* 
zessions^Gemälde  des  Horaz  Vernet.  Mit  einem  glei^ 
dien  unersdiütterliciien  sazerdotalen  Ernste  —  denn  idi 
kann  sehr  ernst  sein,  wenn  es  durchaus  nötig  ist  ^ 
hätte  icfi  auch  vom  Lateran  herab  der  ganzen  Christenheit 
den  jährlichen  Segen  erteilt/  in  Pontificalibus,  mit  der 
dreifachen  Krone  auf  dem  Kopfe,  und  umgeben  von 
einem  Generalstab  von  Rothüten  und  Bischofsmützen, 
Goldbrokatgewändern  und  Kutten  von  allen  Cou^ 
leuren,  hätte  sich  Meine  Heiligkeit  auf  dem  hohen 
Balkon  dem  Volke  gezeigt,  das  tief  unten,  in  unab^» 
sehbar  wimmelnder  Menge,  mit  gebeugten  Köpfen 
und  knieend  hingelagert  —  und  ich  hätte  ruhig  die 
Hände  ausgestreckt  und  den  Segen  erteilt,  der  Stadt 
und  der  Welt. 

Aber,  wie  du  wohl  weißt,  geneigter  Leser,  ich  bin 
kein  Papst  geworden,  auch  kein  Kardinal,  nicht  mal  ein 
römischer  Nuntius,  und  wie  in  der  weltlichen,  so  auch 
in  der  geisdichen  Hierarchie  habe  ich  weder  Amt  noch 
Würden  errungen.  Ich  habe  es,  wie  die  Leute  sagen. 
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auf  dieser  sdiönen  Erde  zu   nidits  gebracht.    Es  ist 
nidits  aus  mir  geworden,  nidits  als  ein  Diditer, 

Nein,  idi  will  keiner  heudilerisdien  Demut  midi  hin- 
gebend, diesen  Namen  geringsdiätzen.  Man  ist  viel, 
wenn  man  ein  Diditer  ist,  und  gar  wenn  man  ein 
großer  lyrisdier  Diditer  ist  in  Deutsdiland,  unter  dem 
Volke,  das  in  zwei  Dingen,  in  der  Philosophie  und  im 
Liede,  alle  andern  Nationen  überflügelt  hat,  Idi  will 
nidit  mit  der  falsdien  Besdieidenheit,  weldie  die  Lum= 
pen  erfunden,  meinen  Diditerruhm  verleugnen.  Keiner 
meiner  Landsleute  hat  in  so  frühem  Alter  wie  idi  den 
Lorbeer  errungen,  und  wenn  mein  Kollege  Wolfgang 
Goethe  wohlgefällig  davon  singt,  »daß  der  Chinese 
mit  zitternder  Hand  Werthern  und  Lotten  auf  Glas 
male«,  so  kann  idi,  soll  dodi  einmal  geprahlt  werden, 
dem  diinesisdien  Ruhm  einen  nodi  weit  fabelhaftem, 
nämlidi  einen  japanisdien  entgegensetzen.  Als  idi  midi 
vor  etwa  zwölf  Jahren  hier  im  Hotel  des  Princes  bei 
meinem  Freunde  H,  Wöhrman  aus  Riga  befand,  stellte 
mir  derselbe  einen  Holländer  vor,  der  eben  aus  Japan  ge- 
kommen, dreißig  Jahre  dort  in  Nangasaki  zugebradit  und 
begierig  wünsdite,  meine  Bekanntsdiaft  zu  madien.  Es  war 
der  Dr.  Bürger,  der  jetzt  in  Leiden  mit  dem  gelehrten  Sey= 
bold  das  große  Werk  über  Japan  herausgibt.  Der  Hol= 
länder  erzählte  mir,  daß  er  einen  jungen  Japanesen  Deutsdi 
gelehrt,  der  später  meine  Gedidite  in  japanisdier  Über- 
setzung drud^en  ließ,  und  dieses  sei  das  erste  europäisdie 
Budi  gewesen,  das  in  japanisdier  Spradie  ersdiienen  — 
übrigens  fände  idi  über  diese  kuriose  Übertragung  einen 
weitläufigen  Artikel  in  der  englisdien  Review  von  Kal- 
kutta, Idi  sdiid^te  sogleidi  nadi  mehreren  cabinets  de 
lecture,  dodi  keine  ihrer  gelehrten  Vorsteherinnen  konnte 
mir  die  Review  von  Kalkutta  versdiaffen,  und  audi  an 
Julien  und  Paultier  wandte  idi  midi  vergebens  — 
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Seitdem  habe  ich  über  meinen  japanischen  Ruhm 
keine  weitern  Nachforsdiungen  angestellt.  In  diesem 
Augenblidi  ist  er  mir  eben  so  gleichgültig  wie  etwa 
mein  finnländischer  Ruhm,  Adi!  der  Ruhm  überhaupt, 
dieser  sonst  so  süße  Tand,  süß  wie  Ananas  und 
Sciimeichelei,  er  ward  mir  seit  geraumer  Zeit  sehr  ver= 
leidet/  er  dünkt  mich  jetzt  bitter  wie  Wermut.  Ich  kann 
wie  Romeo  sagen:  ich  bin  der  Narr  des  Glücks,  leb 
stehe  jetzt  vor  dem  großen  Breinapf,  aber  es  fehlt  mir 
der  Löffel.  Was  nützt  es  mir,  daß  bei  Festmahlen  aus 
goldnen  Pokalen  und  mit  den  besten  Weinen  meine 
Gesundheit  getrunken  wird,  wenn  idi  selbst  unter- 
dessen, abgesondert  von  aller  Weltlust,  nur  mit  einer 
sciialen  Tisane  meine  Lippen  netzen  darf!  Was  nützt 
es  mir,  daß  begeisterte  Jünglinge  und  Jungfrauen  meine 
marmorne  Büste  mit  Lorbeeren  umkränzen,  wenn  der= 
weilen  meinem  wirklichen  Kopfe  von  den  welken  Hän^ 
den  einer  alten  Wärterin  eine  spanische  Fliege  hinter 
die  Ohren  gedrückt  wird!  Was  nützt  es  mir,  daß  alle 
Rosen  von  Schiras  so  zärtlich  für  midi  glühen  und  duf= 
ten  —  ach.  Schiras  ist  zweitausend  Meilen  entfernt  von 
der  Rue  d' Amsterdam,  wo  ich  in  der  verdrießlichen 
Einsamkeit  meiner  Krankenstube  nicbts  zu  riechen  be- 
komme, als  etwa  die  Parfüms  von  gewärmten  Ser- 
vietten. Ach!  der  Spott  Gottes  lastet  schwer  auf  mir. 
Der  große  Autor  des  Weltalls,  der  Aristophanes  des 
Himmels,  wollte  dem  kleinen  irdischen,  sogenannten 
deutschen  Aristophanes  recht  grell  dartun,  wie  die 
witzigsten  Sarkasmen  desselben  nur  armselige  Spotte* 
reien  gewesen  im  Vergleich  mit  den  seinigen,  und  wie 
kläglich  ich  ihm  nachstehen  muß  im  Humor,  in  der  ko* 
lossalen  Spaßmacherei. 

Ja,  die  Lauge  der  Verhöhnung,  die  der  Meister  über 
midi  herabgeußt,  ist  entsetzlich,  und  schauerlich  grau* 
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sam  ist  sein  Spaß.  Demütig  bekenne  ich  seine  Über-  / 
legenheit,  und  idi  beuge  mich  vor  ihm  im  Staube,  Aber 
wenn  es  mir  auch  an  solcher  höchsten  Schöpfungsl^rafi: 
fehlt,  so  blitzt  doch  in  meinem  Geiste  die  ewige  Ver* 
nunlt,  und  ich  darf  sogar  den  Spaß  Gottes  vor  ihr 
Forum  ziehen  und  einer  ehrfurchtsvollen  Kritik  unter« 
werfen.  Und  da  wage  ich  nun  zunächst  die  untertänigste 
Andeutung  auszusprechen,  es  wolle  mich  bedünken,  als 
zöge  sich  jener  grausame  Spaß,  womit  der  Meister  den 
armen  Sdiüler  heimsucht,  etwas  zu  sehr  in  die  Länge,- 
er  dauert  schon  über  sechs  Jahre,  was  nachgerade  lang« 
weilig  wird.  Dann  möchte  ich  ebenfalls  mir  die  un« 
maßgebliche  Bemerkung  erlauben,  daß  jener  Spaß  nicht 
neu  ist  und  daß  ihn  der  große  Aristophanes  des  Him« 
mels  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  angebracht, 
und  also  ein  Plagiat  an  hoch  sich  selber  begangen  habe. 
Um  diese  Behauptung  zu  unterstützen,  will  ich  eine 
Stelle  der  Limburger  Chronik  zitieren.  Diese  Chronik 
ist  sehr  interessant  für  diejenigen,  welche  sich  über 
Sitten  und  Bräuche  des  deutsdien  Mittelalters  unter« 
richten  wollen,  Sie  beschreibt,  wie  ein  Modejournal, 
die  Kleidertrachten,  sowohl  die  männlichen  als  die  weib« 
lidien,  welche  in  jeder  Periode  aufkamen.  Sie  gibt  auch 
Nachricht  von  den  Liedern,  die  in  jedem  Jahre  gepfiffen 
und  gesungen  wurden,  und  von  manchem  Lieblings« 
liede  der  Zeit  werden  die  Anfänge  mitgeteilt.  So  ver« 
meldet  sie  von  Anno  1480,  daß  man  in  diesem  Jahre 
in  ganz  Deutschland  Lieder  gepfiffen  und  gesungen,  die 
süßer  und  lieblicher,  als  alle  Weisen,  so  man  zuvor  in 
deutschen  Landen  kannte,  und  Jung  und  Alt,  zu« 
mal  das  Frauenzimmer,  sei  ganz  davon  vernarrt  ge« 
wesen,  so  daß  man  sie  von  Morgen  bis  Abend  singen 
hörte,-  diese  Lieder  aber,  setzt  die  Chronik  hinzu,  habe 
ein  junger  Klerikus  gedichtet,  der  von  der  Misselsucht 
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behaftet  war  und  sich,  vor  aller  Welt  verborgen,  in 
einer  Einöde  aufhielt.  Du  weißt  gewiß,  lieber  Leser, 
was  für  ein  sdiauderhaftes  Gebreste  im  Mittelalter  die 
Misselsudit  war,  und  wie  die  armen  Leute,  die  soldiem 
unheilbaren  Sieditum  verfallen,  aus  jeder  bürgerlidien 
Gesellsdiaft  ausgestoßen  waren  und  sidi  keinem  mensdi- 
lidien  Wesen  nahen  durften.  Lebendig  Tote  wandelten 
sie  einher,  vermummt  vom  Haupt  bis  zu  den  Füßen, 
die  Kapuze  über  das  Gesidit  gezogen,  und  in  der  Hand 
eine  Klapper  tragend,  die  sogenannte  Lazarusklapper, 
womit  sie  ihre  Nähe  ankündigten,  damit  ihnen  jeder 
zeitig  aus  dem  Wege  gehen  konnte.  Der  arme  Kleri= 
kus,  von  dessen  Ruhm  als  Liederdiditer  die  obgenannte 
Limburger  Chronik  gesprodien,  war  nun  ein  soldier 
Misselsüditiger,  und  er  saß  traurig  in  der  Öde  seines 
Elends,  während  jaudizend  und  jubelnd  ganz  Deutsdi- 
land  seine  Lieder  sang  und  pfiff!  O,  dieser  Ruhm  war 
die  uns  wohl  bekannte  Verhöhnung,  der  grausame  Spaß 
Gottes,  der  audi  hier  derselbe  ist,  obgleidi  er  diesmal 
im  romantisdiern  Kostüme  des  Mittelalters  ersdieint. 
Der  blasierte  König  von  Judäa  sagte  mit  Redit :  es  gibt 
nidits  Neues  unter  der  Sonne  —  Vielleidit  ist  diese 
Sonne  selbst  ein  alter  aufgewärmter  Spaß,  der  mit 
neuen  Strahlen  geflidit,  jetzt  so  imposant  funkelt! 

Mandimal  in  meinen  trüben  Naditgesiditen  glaube 
idi  den  armen  Klerikus  der  Limburger  Chronik,  meinen 
Bruder  in  Apoll,  vor  mir  zu  sehen,  und  seine  leiden* 
den  Augen  lugen  sonderbar  stier  hervor  aus  seiner 
Kapuze,-  aber  im  selben  Augenblidt  husdit  er  von 
dannen,  und  verhallend,  wie  das  Edio  eines  Traumes, 
hör  idi  die  knarrenden  Töne  der  Lazarus^Klapper. 


Bruchstück  aus  einer 

Denkschrift 

über  Heines  Verhältnis  zur  Augsburger 
»Allgemeinen  Zeitung  « 


Der  alte  Baron  Cotta  mit  seiner  edlen  Treue  und 
glüd^lifhen  Beharrlidikeit  war  würdig,  der  Freund 
Sdiillers  und  Goethes  zu  sein,  und  er  teilte  mit  diesen 
beiden  ihren  Kosmopolitismus,  der  ihn  wahrlidi  nidit 
hinderte,  zugleidi  ein  großer  Patriot  zu  sein,  indem  er 
es  nidit  bei  einer  müßigen  Anerkennung  der  Verdienste 
der  Nadibarvölker  bewenden  ließ,  sondern  audi  für 
die  Interessen  der  eigenen  Landsleute  rastlos  tätig  war, 
Durdi  seine  kolossalen  Geldmittel,  durdi  seine  Be- 
kanntsdiaft  mit  den  besten  deutsdien  Sdiriftstellern, 
hauptsädilidi  durdi  diplomatisdie  Verhältnisse,  die  ihn 
mit  den  bedeutendsten  Staatsmännern  in  allen  Welt« 
gegenden  in  Verbindung  setzten,  ward  es  ihm  mög* 
lidi,  die  Allgemeine  Zeitung  zum  hödisten  Flor  zu 
bringen.  Audi  war  sie  sein  Stolz  und  seine  Freude, 
der  Gelderwerb  ward  Nebensadie.  Die  Allgemeine 
Zeitung  war  er  selbst,  und  wer  den  alten  Cotta  liebte, 
mußte  am  Ende  audi  das  Blatt  lieben,  das  eine  Inkar« 
nation  des  alten  Herrn  war  und  in  weldiem  er,  nadi 
seinem  leiblichen  Hinsdieiden,  geistig  fortlebte. 

Diesem  Zauber  gehordite  audi  das  Gemüt  des 
Sdireibers  dieser  Blätter,  der  seine  Freundsdiaft  für 
den  alten  Baron  audi  auf  sein  Lieblingswerk  übertrug, 
und  dieses  Gefühl  trug  viel  dazu  bei,  daß  idi  so  lange 
Zeit  bei  der  Allgemeinen  Zeitung  aushielt.  Durdi 
diese  blieb  idi  zugleidi  in  Verbindung  mit  dem  Vater= 
land  selbst  und  mit  den  lieben  Freunden  und  Ge- 
sinnungsgenossen, die  ebenfalls  an  der  Allgemeinen 
Zeitung  arbeiteten,  und  wovon  mehrere  sogar  in 
Augsburg  lebten  —  in  der  Tat,  im  Exil  gewährt 
selbst  eine  soldie  gedrud^te  Korrespondenz  ein  weh« 
mutiges  Labsal,  und  es  war  mir,  als  korrespondierte 
idi  nadi  Hause,  an  die  Familie.  Die  Freunde  sind 
seitdem  dahin  gestorben  und  das  Journal  nahm  all« 
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mählig  eine  Farbe  an,  die  mir  nidit  gefällt,  obgleiA 
der  jetzige  Baron  Cotta,  Eigentümer  des  Journals,  den 
Traditionen  seines  Vaters  eben  nidit  untreu  geworden 
zu  sein  sdieint,  Idi  weiß  nidit,  weldie  Einflüsse  seiner 
besseren  Einsidit  entgegenwirken.  Bei  seiner  Ober* 
lenkung  des  Journals  verfügt  er  nidit  bloß  über  große 
pekuniäre,  sondern  audi  über  große  intellektuelle  Mittel, 
obgleidi  er  sie  aus  Besdieidenheit  nidit  zur  Sdiau  stellt. 
In  dem  jüngsten  Briefe,  womit  er  midi  beehrte,  fand 
idi  die  rührenden  Worte:  »Idi  erbte  nidit  den  Geist 
meines  Vaters,  aber  idi  glaube,  sein  Herz  habe  idi  ge= 
erbt.«  Um  soldies  zu  sagen,  muß  man  wirklidi  Geist 
besitzen. 

Ein  sonderbares  Ereignis  drängte  midi  heute  bei 
Besprediung  der  Allgemeinen  Zeitung  audi  zu  er* 
wähnen,  wie  sehr  idi  den  edlen  Charakter  des  Herrn 
von  Cotta  hodisdiätze,  der  mir  bis  zur  jüngsten  Zeit 
bewiesen  hat,  daß  er  audi  einiges  von  der  Sympathie 
geerbt  hat,  womit  midi  sein  seliger  Vater  beehrte, 
ÖfFentlidie  Blätter  verbreiteten  nämlidi  die  Nadiridit, 
als  sei  idi  sowohl  ob  einer  persönlidien  Verunglimpfung 
als  audi  ob  Verletzung  meiner  Geldinteressen  im  Be* 
griff,  die  Allgemeine  Zeitung  mit  einer  geridididien 
Klage  zu  behelligen.  Es  ist,  wie  sidi  von  selbst  ver* 
steht,  kein  wahres  Wort  daran.  Dieses  falsdie  Gerüdit 
verdankt  aber  seine  Entstehung  einem  Ereignisse, 
weldies  leider  nidit  erfunden  ist,  Nämlidi  in  derselben 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung,  woran  idi  seit  25 
Jahren  Mitarbeiter  war  und  die  midi  mit  so  liebreidiem 
Eifer  gegen  Lüge  und  Sdimähsudit  verteidigt,  ja  in 
dieser  Allgemeinen  Zeitung  ward  eine  Büberei  gegen 
midi  verübt,  die  unerhört  in  den  Annalen  der  Sdirift* 
weit:  unter  dem  Vorwand,  einen  Artikel  von  mir  in 
der  Revue  des  Deux^Mondes  so  sdinell  als  möglidi 
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dem  deutscJien  Vaterlande  mitzuteilen,  ward  dieser  Ar* 
tikel  »Les  aveux  d'un  poete«,  der  zu  gleidier  Zeit  bei 
meinem  Budihändler  Campe  in  Hamburg  deutsdi  er* 
sdiien,  dennodi  aus  der  französisdien  Version  in  das 
miserabelste  und  zugleidi  perfideste  Deutsdi  übersetzt, 
und  mit  den  rohesten  und  gemeinsten  Zutaten  be* 
gleitet. 

Da  diese  Schmähungen  nur  bekannte  Themata  ent= 
hielten,  weldie  die  sogenannte  nationale  Partei,  oder 
vielmehr  die  mauvaise  queue  der  alten  Teutomanen 
und  Gallophoben  bereits  seit  Jahren  in  allen  Tonarten 
gegen  midi  gegeifert,  so  berührten  sie  midi  sehr  wenig. 
Idi  kenne  sie  bis  jetzt  audi  nur  durdi  Beriditerstattung  — 
und  idi  weiß,  daß  sie  alles  Maß  übersdiimpften  und 
nur  Ekel  hervorgebradit  haben.  Nur  der  Umstand, 
daß  die  Allgemeine  Zeitung  sidi  zu  einer  soldien  Pu= 
blikation  hergab,  setzte  midi  in  ein  betrübsames  Er- 
staunen. 

Als  idi  dem  Fürsten  Püd^Ier^Muskau  meine  Wid= 
mungsepistel  zur  »Lutetia«  sandte  und  einen  Brief  des= 
selben  beantwortete,  worin  er  mit  Entrüstung  sein  Be= 
fremden  über  »das  Pasquill«  der  Allgemeinen  Zeitung 
ausspradi,  gestand  idi  dem  Fürsten,  daß  idi  das  Ver^ 
fahren  der  Redaktion  nidit  begreifen  könne,  um  so 
mehr,  da  meine  Seele  den  Dr.  Kolb  audi  von  der  ent^ 
ferntesten  Mitwissensdiaft  freispredien  muß.  Um  mir 
aus  der  besten  Quelle  eine  authentisdie  Auskunft  zu 
versdiaffen,  sdirieb  der  Fürst  einen  Brief  an  den  Baron 
Cotta  nadi  Stuttgart,  worin  er  den  erwähnten  Sdimäh-^ 
artikel  und  seinen  Verfasser  und  dessen  Gemeinheit 
in  seiner  superioren  witzigen  Weise  stigmatisiert  und 
mit  den  Worten  sdiließt:  »Idi  denke.  Euer  Hodiwohl- 
geboren  müssen  sidi  wie  idi  unwillkürlidi  der  Fabel 
des  kranken  Löwen  erinnernd,  erstaunt  gewesen  sein. 
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daß  jener  ihm  den  letzten  Streidi  versetzende  Esel, 
statt  aus  einem  Augiasställe,  Ihnen  unbewußt  aus 
Ihrem  eignen  Palast  entsprungen  sei.« 

In  seiner  Antwort,  datiert  vom  28,  Dezember  vori- 
gen Jahres,  bekundete  der  Baron  Cotta,  daß  er  in  der 
Tat  audi  das  Herz  seines  Vaters  geerbt  hat,  und  un* 
umwunden  desavouierte  er  den  Mißbraudi,  den  ein 
Interim^Redakteur  von  seiner  kurzen  Madit  ausgeübt. 

Idi  habe  jener  Differenz  mit  der  Allgemeinen  Zei* 
tung  erwähnen  müssen,  damit  man  wisse,  wie  wenig 
einige  harte  Äußerungen  über  dieselbe  in  der  »Lu^ 
tetia«  eine  wirklidie  Animosität  zum  Grunde  haben. 
Das  bedauerlidie  Ereignis  hatte  midi  freilidi  im  ersten 
Augenblid<:e  verstimmt,  aber  idi  genese  leidit  von 
soldier  Mißempfindung.  Idi  ladie  zuletzt  über  midi 
selbst. 

Eine  Stelle  aus  einer  versdiollenen  englisdien  Ko* 
mödie  von  Farquhar  sdioß  mir  selbstverhöhnend  durdi 
den  Sinn.  Die  Szene  spielt  in  einem  ziemlidi  unan* 
ständigen  Etablissement,  und  ein  alter  irländisdier 
Major  beklagt  sidi  hier,  daß  man  ihm,  der  seit  einem 
Vierteljahrhundert  Stammgast  und  Zierde  des  Hauses 
gewesen,  am  Ende  ein  sehr  zweideutiges  Gesdiirr  an 
den  Kopf  gesdimissen  habe!  Die  Wirtin  sudit  ihn  zu 
beruhigen  und  sagt  ihm,  daß  die  Metze,  die  sidi  eines 
soldien  Mangels  an  Anstand  sdiuldig  gemadit,  sdimäh* 
lidi  fortgejagt  werden  solle,  und  ein  hoher  Geist,  wie 
er,  nidit  von  einer  so  niedrigen  Person  beleidigt  werden 
könnte.  Der  Major  brümmelt  jedodi,  das  sei  alles  sehr 
wahr,  aber  seine  Perüdte  sei  von  dem  unreinlidien  Er* 
eignisse  adit  Tage  lang  sehr  übelriediend  gewesen. 


Offenes  Sendschreiben  an 
Jakob  Venedey 


Wahrliaftig,  als  Balaam,  der  Sohn  Boers,  sah,  daß 
sein  Bscl  den  Mund  auftat  und  spradi,  war  er 
gewiß  nidit  so  bestürzt,  wie  idi  es  gewesen  bin,  als  idi 
sah,  wie  mein  guter  Venedey  so  ganz  aus  der  Haut 
gefahren,  daß  er  plötzlidi  zum  Diditer  geworden  und 
Verse  madite!  Und  weldie! 

Entsetzlidi  ists,  den  Leu  zu  wedten, 
Verderblidi  ist  des  Tigers  Zahn, 
Jedodi  das  Sdiredtlidiste  der  Sdirecken 
Das  ist  der  Esel  in  seinem  Wahn, 
wenn  er  ruft:  audi  idi  bin  ein  Poet,  und  sein  versifi« 
ziertes  J»a  ausstößt. 

Nein,  Liebster,  diese  Poesie  ist  nidit  auszuhalten/ 
selbst  ein  minder  zivilisierter  Magen  würde  seekrank 
davon  werden/  selbst  ein  plattnasiger  Russe  würde  den 
Gerudi  dieses  gereimten  Spülidits  nidit  aushalten 
können,  und  man  sollte  diese  Gedidite  an  Menzikof 
nadi  Sebastopol  sdiidten  —  er  würde  sidi  gewiß  gleidi 
übergeben!  Ihre  wiederkäuende  Prosa  ist  nodi  Am- 
brosia gegen  diese  vierfüßige  Poesie. 

Jeder  Vers  ein  Esel!  Goethe  würde  sidi  im  Grab 
herumdrehen,  wenn  er  diese  Töne  hörte.  Jakob  Grimm 
könnte  der  Sdilag  rühren,  sähe  er,  wie  Ihre  Verse 
unsere  sdiöne  deutsdie  Mutterspradie  versauen.  Die 
arme  deutsdie  Muse  —  mit  sdiamroten  Wangen  und 
händeringend  ruft  sie:  O  Jakob  Venedey,  Du  hast 
mir  wehe  getan,  ja  sehr  wehe  getan,  denn  meine  reine 
weiße  Tunika  hast  Du  besudelt  mit  dem  Kölnisdien 
Wasser  Deiner  Poesie,  die  wahrlidi  nidit  so  wohl- 
riediend  ist  wie  das  Wasser  Deines  Landsmanns  Maria 
Farina! 

Adi,  liebster  Venedey,  Sie  sind  ein  weit  größerer 
Sünder  als  idi,  der  idi  nur  in  knabenhaftem  Übermute 
die  Rödte  alter  Weiber,  und,  idi  gestehe  es,  audi  Ihren 


218       Offenes  Sendschreiben  an  Jakob  Vencdey 

neuen  Mantel  ein  bißdien  anfeuchtete,  während  Sie 
meine  hohe  Göttin,  die  deutsdie  Muse,  unsere  sdiöne 
deutsdie  Spradie,  die  Seele  des  Vaterlandes  besudelt 
haben.  Und  unsere  Spradie  ist  das  Beste,  was  wir 
Deutsdie  besitzen,  sie  ist  das  Vaterland  selbst,  und 
dieses  haben  Sie  stinkig  gemadit.  O!  was  haben  Sie 
getan,  Sie,  der  Sie  vorgeben,  ein  Patriot  zu  sein. 

Verzeihen  Sie  mir,  idi  fühle,  wie  midi  der  Patriotis^ 
mus  überwältigt,  wie  idi  alle  angelernte  wälsdie  Höf- 
lidikeit  abstreifend,  edit  deutsdi  sadigrob  werden  und 
ausrufen  könnte:  Unflätiger  Knedit,  die  Natur  hat  Didi 
dazu  bestimmt,  ein  Abtrittsfeger  zu  sein,  und  kein 
deutsdier  Diditer!  Betaste  mir  nidit  mit  Deinen  sdimie^ 
rigen  Daktylen  die  deutsdie  Muse,  und  besudle  nidit 
ihre  weiße  Robe,  die  idi  ihr  gesdienkt! 

Entsdiuldigen  Sie  diesen  Ausdrudi  der  Roheit  — 
audi  idi  bin  Deutsdier, 


Eingangsworte 
zur  Übersetzung  eines 
lappländischen  Gedidits 


Lappland  bildet  die  äußerste  Spitze  der  russisdien 
Besitzungen  im  Norden,  und  die  vornehmen  oder 
wohlhabenden  Lappländer,  weldie  an  der  Sd\windsudit 
leiden,  pflegen  nadi  St.  Petersburg  zu  reisen,  um  hier 
die  Annehmlidikeiten  eines  südlidien  Klimas  zu  ge- 
nießen. Bei  mandien  dieser  kranken  Exulanten  gesel- 
len sidi  dann  zu  dem  physisdien  Sieditum  audi  wohl 
die  moralisdien  Krankheiten  der  europäisdien  Zivili- 
sation, mit  weldier  sie  in  Kontakt  kommen.  Sie  be- 
sdiäftigen  sidi  jetzt  mit  Politik  und  Religion.  Die  Lek- 
türe der  »Soirees  de  St.  Petersbourg«,  die  sie  für  ein 
nützlidies  Handbudi  hielten,  für  einen  Guide  dieser 
Hauptstadt,  belehrt  sie,  daß  der  Stützpunkt  der  bürger- 
lidien  Gesellsdiaft  der  Henker  sei,-  dodi  die  Reaktion 
bleibt  nidit  aus,  und  von  der  Bourreaukratie  des  de 
Maistre  springen  sie  über  zum  herbsten  Kommunismus, 
sie  erklären  alle  Renntiere  und  Seehunde  als  Staats- 
eigentum, sie  lesen  Hegel  und  werden  Atheisten,-  doch 
bei  zunehmender  Rüdigratsdiwindsudit  lenken  sie  wie- 
der gelinde  ein  und  sdilagen  über  in  weinerlidien  Pietis- 
mus, werden  Mud<:er,  wo  nidit  gar  Anhänger  der 
Sionsmutter,  —  Dem  französisdien  Leser  sind  diese 
zwei  Religionssekten  vielleidit  wenig  bekannt  ,•  in  Deutsdi- 
land  sind  sie  es  leider  desto  mehr,  in  Deutsdiland,  ihrer 
eigentlidien  Heimat.  Die  Mud^er  herrsdien  vorzüglidi 
in  den  östlidien  Provinzen  der  preußisdien  Monardiie, 
wo  die  hödisten  Beamten  zu  ihnen  gehörten.  Sie  hul- 
digen der  Lehre,  daß  es  nidit  hinreidiend  sei,  sein  Leben 
ohne  Sünde  zu  verbringen,  sondern  daß  man  audi  mit 
der  Sünde  gekämpft  und  ihr  widerstanden  haben  müsse,- 
der  Sieger,  und  sei  er  audi  mit  Sündenwunden  bededit, 
wäre  gottgefälliger,  als  der  unverwundete  Rekrut  der 
Tugend,  der  nie  in  der  Sdiladit  gewesen.  Deshalb,  in 
ihren  Zusammenkünften,  oder  audi  in  einem  Tete=ä- 
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tete  von  Personen  beider  GesdileAter,  suchen  sie  sich 
wechselseitig,  durch  wollüstige  Betastungen,  zur  Sünde 
zu  reizen,  docii  sie  widerstehen  allen  Anfechtungen  der 
Sünde  —  Ist  es  nicht  der  Fall,  je  nun,  so  werden  ein 
andermal  die  Angriffe,  das  ganze  Manöver,  wieder« 
holt. 

Die  Sekte  von  der  Sionsmutter  hatte  ihren  Haupt- 
sitz in  einer  westpreußischen  Provinz,  nämlich  im  Wup* 
pertale  des  Großherzogtums  Berg,  und  das  Prinzip 
ihrer  Lehre  hatte  eine  gewisse  Hegeische  Färbung.  Es 
beruht  auf  der  Idee:  nicht  der  einzelne  Mensch,  son* 
dern  die  ganze  Menschheit  sei  Gott/  der  Sohn  Gottes, 
der  erwartete  Heiland  unserer  Zeit,  der  sogenannte 
Sion,  könne  daher  nicht  von  einem  einzelnen  Menschen, 
sondern  er  könne  nur  von  der  ganzen  Menschheit  ge= 
zeugt  werden,  und  seine  Gebärerin,  die  Sionsmutter, 
müsse  daher  nicht  von  einem  einzelnen  Menschen,  son- 
dern von  der  Gesamtheit  der  Menschen,  von  der 
Menschheit,  befruchtet  werden.  Diese  Idee  einer  Be- 
fruchtung durch  die  Gesamtheit  der  Menschen  suciite 
nun  die  Sionsmutter  so  nahe  als  möglich  zu  verwirk* 
liehen,  sie  substituierte  ihr  die  Vielheit  der  Menschen, 
und  es  entstand  eine  mystische  Polyandrie,  welcher  die 
preußische  Regierung  durcii  Gendarmen  ein  Ende  machte. 
Die  Sionsmutter  im  Wuppertale  war  eine  vierzigjährige, 
bläßliche  und  krankhafte  Person,  Sie  verschwand  vom 
Schauplatz,  und  ihre  Mission  ist  gewiß  auf  eine  andre 
übergegangen  — -  Wer  weiß,  die  Sionsmutter  lebt  viel* 
leidit  hier  unter  uns  zu  Paris,  und  wir,  die  wir  ihre 
heilige  Aufgabe  nidit  kennen,  verlästern  sie  und  ihren 
Eifer  für  das  Heil  der  Menschheit. 

Unter  die  Krankheiten,  denen  die  Lappländer  aus* 
gesetzt  sind,  welche  nach  Petersburg  kommen,  um  die 
Milde  eines  südlichen  Klimas  zu  genießen,  gehört  auch 
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die  Poesie.  Einer  soldicn  Kontagion  verdanken  wir 
das  nadistehende  Gedidit,  dessen  Verfasser  ein  junger 
Lappländer  ist,  der  wegen  Rüdienmarksdiwindsudit 
nadi  Petersburg  emigrierte  und  dort  vor  geraumer  Zeit 
gestorben.  Er  hatte  viel  Talent,  war  befreundet  mit 
den  ausgezeidinetsten  Geistern  der  Hauptstadt,  und 
besdiäftigte  sidi  viel  mit  deutsdier  Philosophie,  die  ihn 
bis  an  den  Rand  des  Atheismus  bradite.  Durdi  die 
besondere  Gnade  des  Himmels  ward  er  aber  nodi  zeitig 
aus  dieser  Seelengefahr  gerettet,  er  kam  nodi  vor  sei- 
nem Tode  zur  Erkenntnis  Gottes,  was  seine  Unglau« 
bensgenossen  sehr  skandalisierte :  der  ganze  hohe  Klerus 
des  Atheismus  sdirie  Anathem  über  den  Renegaten 
der  Gottlosigkeit.  Unterdessen  aber  nahmen  seine  kör- 
perlidien  Leiden  zu,  seine  Finanzen  nahmen  ab,  und 
die  wenigen  Renntiere,  weldie  sein  Vermögen  ausmal- 
ten, waren  bald  bis  zum  letzten  aufgegessen.  Im  Ho- 
spitale, dem  letzten  Asyl  der  Poeten,  spradi  er  zu  einem 
der  zwei  Freunde,  die  ihm  treu  geblieben:  »Leb  wohl! 
Id\  verlasse  diese  Erde,  wo  das  Geld  und  die  Intrige 
zur  Alleinherrsdiaft  gelangt  —  Nur  eins  tat  mir  weh: 
idi  sah,  daß  man  durdi  Geld  und  Intrige  audi  den 
Ruhm  eines  Genies  erlangen,  als  soldies  gefeiert  werden 
kann,  nidit  bloß  von  einer  kleinen  Anzahl  Unmündi- 
ger, sondern  von  den  Begabtesten,  von  der  ganzen 
Zeitgenossensdiaft  und  bis  zum  äußersten  Winkel  der 
Welt.«  In  diesem  Augenblid^e  klang  unter  den  Fen- 
stern des  Hospitales  ein  Leierkasten,  dudelnd:  »Das 
Gold  ist  nur  Chimäre«,  die  berühmte  Melodie  von 
Meyerbeer  —  Der  Kranke  lädielte,  verhüllte  das  Haupt 
und  starb. 


Loeve^Veimars 


Als  idi  das  Übersetzungstalent  des  seligen  Loeve- 
Veimars  für  versdiiedene  Artikel  benutzte,  mußte 
ich  bewundern,  wie  derselbe  während  soldier  Kolla- 
boration mir  nie  meine  Unkenntnis  der  französisdien 
Spradigewohnheiten  oder  gar  seine  eigne  linguistisdie 
Überlegenheit  fühlen  ließ.  Wenn  wir  nadi  langstün- 
digem  Zusammenarbeiten  endlidi  einen  Artikel  zu  Pa- 
pier gebracht  hatten,  lobte  er  meine  Vertrautheit  mit 
dem  Geiste  des  französischen  Idioms  so  ernsthaftig,  so 
scheinbar  erstaunt,  daß  ich  am  Ende  wirklich  glauben 
mußte,  alles  selbst  übersetzt  zu  haben,  um  so  mehr  da 
der  feine  Schmeichler  sehr  oft  versicherte,  er  verstünde 
das  Deutsche  nur  sehr  wenig. 

Es  war  in  der  Tat  eine  sonderbare  Marotte  von 
Loeve -Veimars,  daß  derselbe,  der  das  Deutsche  eben 
so  gut  verstand  wie  ich,  dennoch  allen  Leuten  ver- 
sicherte, er  verstünde  kein  Deutsch.  In  den  eben  er- 
schienenen »Memoiren  eines  Bourgeois  de  Paris«  be- 
findet sich  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  ergötzliche 
Anekdote, 

Mit  großem  Leidwesen  habe  ich  erfahren,  daß  Loeve- 
Veimars,  der  unlängst  gestorben,  von  seinen  Nekro- 
logen in  der  Presse  sehr  unglimpflich  besprochen  wor- 
den, und  daß  sogar  der  alte  Kamerad,  der  lange  Zeit 
jeden  Montag  sein  brillanter  Nebenbuhler  war,  mehr 
Nesseln  als  Blumen  auf  sein  Grab  gestreut  hat.  Und 
was  hatte  er  ihm  vorzuwerfen?  Er  sprach  von  dem 
erschrecklichen  Lärm,  welchen  auf  dem  Pave  der  idyl- 
lisch ruhigen  Rue  des  Pretres  die  heran  rasselnde  Ka- 
rosse des  Baron  Loeve- Veimars  verursachte,  als  der- 
selbe nach  seiner  Rückkehr  aus  Bagdad  einen  Besuch 
bei  der  Redaktion  des  »Journal  des  Debats«  abstat- 
tete. Und  die  Karosse  war  stattlich  armoiriert,  die 
kostbar  angeschirrten  Pferde  waren  gris-pommele,  und 
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der  Jäger,  der  vom  Hinterbrett  herabspringend  mit  UU" 
versdiämter  Heftigkeit  die  gellende  Hausklingel  zog, 
der  lange  Bursdie  trug  einen  hellgrünen  Rod<:  mit  gold« 
nen  Tressen,  an  seinem  Bandelier  hing  ein  Hirsdifän- 
ger,  auf  dem  Haupte  saß  ein  Offizierhut  mit  ebenfalls 
grünen  Hahnenfedern,  die  kedi  und  stolz  flatterten. 

Ja,  das  ist  wahr,  dieser  Jäger  war  präditig.  Er  hieß 
Gottlieb,  trank  viel  Bier,  rodi  außerordentlidi  stark  nadi 
Tabak,  sudite  so  dumm  als  möglidi  auszusehen,  und 
behauptete,  der  französisdien  Spradie  unkundig  zu  sein, 
im  Gegensatz  zu  seinem  Herren,  der  sidi,  wie  idi  oben 
erwähnt,  immer  ein  Air  gab,  als  verstünde  er  kein 
Wort  Deutsdi,  Nebenbei  gesagt,  trotz  seines  rade^ 
bredienden  Französisdi  und  seiner  gemeinen  Manieren 
hatte  idi  Monsieur  Gottlieb,  der  durdiaus  ein  Deut- 
sdier  sein  wollte,  im  Verdadit,  niemals  sdiwäbisdie 
OriginaUKlöße  gegessen  zu  haben  und  gebürtig  zu  sein 
aus  Meaux,  Departement  de  Seine  et  Oise. 

Idi,  der  idi  den  Lebenden  selten  Sdimeidieleien  sage, 
empfinde  audi  keinen  Beruf,  den  Abgesdiiedenen  zu 
sdimeidieln,  die  wir  nur  dadurdi  am  besten  würdigen, 
wenn  wir  die  Wahrheit  sagen.  Und  wahrlidi,  unser 
armer  Loeve  braudit  diese  nidit  zu  fürditen.  Dazu 
kommt,  daß  seine  guten  Handlungen  immer  durdi  glaub* 
würdige  Zeugnisse  konstatiert  sind,  während  alles  bös* 
lidie  Gerüdit,  das  über  ihn  in  Umlauf  war,  immer 
unerwiesen  blieb,  audi  unerweislidi  war,  und  sdion  mit 
seinem  Naturell  in  Widersprudi  stand.  Das  Sdilimmste, 
was  man  gegen  ihn  vorbradite,  war  nur  die  Eitelkeit, 
sidi  zum  Baron  zu  madien  —'  aber  wem  hat  er  da* 
durdi  Sdiaden  zugefügt?  In  all  dieser  adlidien  Osten* 
tation  sehe  idi  kein  so  großes  Verbredien,  und  idi  be* 
greife  nidit,  wie  dadurdi  der  alte  Kamerad,  der  sonst 
so  liebenswürdig  mensdilidi  intelligent  war,  einen  so 
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grämlidien  Anfall  von  puritanischem  Zelotismus  be« 
kommen  konnte.  Der  illustre  Biograph  Debureaus  und 
des  toten  Esels  sdiien  vergessen  zu  haben,  daß  er  sei* 
ber  seine  eigne  Karosse  besaß,  daß  er  ebenfalls  zwei 
Pferde  hatte  in  seinen  Ställen,  audi  mit  einem  galonier* 
ten  Kutsdier  behaftet  war,  der  sehr  viel  Hafer  fraß, 
daß  er  ebenfalls  ein  Halbdutzend  Bediente,  Müßiggän* 
ger  in  Livree,  besoldete,  was  ihn  freilidi  nidit  verhin- 
derte, jedesmal,  wenn  bei  ihm  geklingelt  ward,  selbst 
heran  zu  springen  und  die  Türe  aufzumadien  —  Er 
trug  dabei  auf  dem  Haupte  eine  liljenweiße  Nadit* 
mutze,  das  baumwollene  Nest,  worin  die  tollen  Ein- 
fälle des  großen  französisdien  Humoristen  lustig  zwit- 
sdierten  — 

In  der  Tat,  letzterer  hätte  geringeren  Geistern  die 
posthumen  Ausfälle  gegen  Loeve^Veimars  überlassen 
sollen.  Mandier  darunter,  der  demselben  sein  Haupt- 
vergehen, die  Baronisierung,  vorwarf,  würde  sidi  viel« 
leidit  ebenfalls  mit  einem  mittelalterlidien  Titel  affü- 
bliert  haben,  wenn  er  nur  den  Mut  seiner  Eitelkeit 
besessen  hätte.  Loeve=Veimars  aber  hatte  diesen  Mut, 
und  wenn  man  audi  heimlidi  lädielte,  so  intimidierte 
er  dodi  die  öffentlidien  Lädier,  und  die  Hozier  unserer 
Tage  mäkelten  nidit  zu  sehr  an  seinem  Stammbaum, 
da  er  immer  stählerne  Urkunden  in  Bereitsdiaft  hielt, 
weldie  aus  dem  Ardiiv  von  Lepage  hervorgegangen. 

Ja,  jedenfalls  die  ritterlidie  Bravour  konnte  unserem 
Loeve  nidit  abgesprodien  werden,  und  wenn  er  wirk« 
lidi  kein  Baron  war  —  worüber  idi  nie  nadiforsdite, 
—  so  war  idi  dodi  überzeugt,  daß  er  verdiente,  ein 
Baron  zu  sein.  Er  hatte  alle  guten  Eigensdiaften  eines 
Grand  Seigneur,  In  hohem  Grade  besaß  er  z.  B.  die 
der  Freigebigkeit,  Er  übte  sie  bis  zum  Exzeß,  und  er 
mahnte  midi  in  dieser  Beziehung  zuweilen  an  die  arabi« 
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sehen  Ritter  der  Wüste,  welche  vielleicht  zu  seinen 
Ahnherrn  gehörten,  und  bei  denen  die  Freigebig* 
keit  als  die  höchste  Tugend  gerühmt  ward,  Ist  sie  es 
wirklich?  Ich  erinnere  mich  immer,  mit  welchem  Ent- 
zückten ich  in  den  arabischen  Märchen,  die  uns  Galland 
übersetzt  hat,  die  Geschidite  von  dem  jungen  Menschen 
las,  der  den  großen  Reichtum,  den  ihm  sein  Vater 
hinterlassen,  durch  übertriebene  Freigebigkeit  vergeu- 
det hatte,  so  daß  ihm  am  Ende  von  allen  seinen  Schätzen 
nur  eine  außerordentlich  schöne  Sklavin  übrig  geblieben. 
In  letztere  war  er  sterblich  verliebt,-  doch  als  ein  un- 
bekannter Beduine,  der  sie  gesehen,  ihre  Schönheit  mit 
Begeistrung  bewunderte,  überwältigte  ihn  die  angebo- 
rene Großmut,  und  höflich  sagte  er:  »Wenn  diese 
Dame  dir  so  außerordentlich  gefällt,  so  nimm  sie  hin 
als  Geschenk.«  Trotz  seiner  großen  Leidenschaft  für 
die  Sklavin,  welche  in  Tränen  ausbrach,  befahl  er  ihr, 
dem  Unbekannten  zu  folgen,  doch  dieser  war  der  be- 
rühmte Kalif  Harun  al  Raschid,  der  in  der  Verkleidung 
eines  Beduinen  nächtlidi  in  Bagdad  umher  zog,  um  sich 
inkognito  mit  eignen  Augen  über  Menschen  und  Dinge 
zu  unterrichten,  und  der  Kalif  war  von  der  Großmut 
des  freigebigen  jungen  Menschen  so  sehr  erbaut,  daß  er 
ihm  nicht  bloß  seine  Geliebte  zurück  schickte,  sondern  ihn 
auch  zu  seinem  Großwesir  machte  und  mit  neuen  Reich- 
tümern und  einem  prächtigen  Palast,  dem  schönsten  in 
Bagdad,  beschenkte. 

Bagdad,  der  Schauplatz  der  meisten  Märchen  der 
Scheherezade,  die  Hauptstadt  von  »Tausend  und  eine 
Nacht«,  diese  Stadt,  eieren  Name  sdion  einen  phan- 
tastischen Zauber  ausübt,  war  lange  Zeit  der  Aufent- 
haltsort unseres  Loeve-Veimars,  der  von  1838 — 1848 
als  französischer  Konsul  dort  residierte.  Niemand  hat 
dort  mit  größerer  Klugheit  und  Würde  die  Ehre  Frank- 
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reidis  vertreten,  und  eben  bei  den  Orientalen  war  seine 
natürliche  Prunksucht  am  rechten  Platze,  und  er  impo- 
nierte ihnen  durch  Verschwendung  und  Pracht,  Wenn 
er  in  seiner  Litiere,  oder  in  einem  verschlossenen,  reich* 
geschmückten  Palankin,  durd\  die  Straßen  von  Bagdad 
getragen  ward,  umgab  ihn  seine  Dienersdiaft  in  den 
abenteuerlichsten  Kostümen,  einige  Dutzend  Sklaven 
aus  allen  Ländern  und  von  allen  Farben,  Bewaffnete 
in  den  sonderbarsten  Armaturen,  Pauken*  und  Zinken- 
und  Tamtam -Schläger,  die,  auf  Kamelen  oder  reich 
karapagonierten  Maultieren  sitzend,  einen  ungeheuren 
Lärm  machten,  und  dem  Zuge  voran  ging  ein  langer 
Bursche,  der  in  einem  Kaftan  von  Goldbrokat  stak,  auf 
dem  Haupte  einen  indischen  Turban  trug,  der  mit 
Perlenschnüren,  Edelsteinen  und  Marabutfedern  ge- 
schmückt, und  dieser  hielt  in  der  Hand  einen  langen 
goldnen  Stab,  womit  er  das  andringende  Volk  fort 
trieb,  während  er  in  arabischer  Sprache  schrie:  »Platz 
für  den  allmächtigen,  weisen  und  herrlichen  Stellver- 
treter des  großen  Sultan  Ludwig  Philipp!«  Jener  An- 
führer des  Gefolges  war  aber  kein  anderer,  als  unser 
Monsieur  Gottlieb,  der  diesmal  nicht  mehr  einen  Deut- 
schen, sondern  einen  Ägypter  oder  Äthiopen  vor- 
stellte, diesmal  auch  vorgab,  keine  einzige  von  allen 
europäischen  Sprachen  zu  verstehen,  und  gewiß  in  den 
Straßen  von  Bagdad  noch  weit  mehr  Spektakel  machte, 
als  in  der  friedlichen  Rue  des  Pretres  zu  Paris  bei  Ge- 
legenheit jener  Visite,  worüber  der  alte  Kamerad  sich 
so  mißlaunig  in  seinem  Montagsfeuilleton  vernehmen 
ließ. 

In  der  Tat,  durch  seine  äußere  Erscheinung  impo- 
nierte Loeve-Veimars  minder  den  Orientalen,  die  viel- 
mehr eine  große  Amtswürde  gern  durch  eine  große 
Korpulenz  und  sogar  Obesität  repräsentiert  sehen.  Diese 
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Vorzüge  mangelten  aber  dem  französisdien  Konsul,  der 
von  sehr  schmäditiger  und  eben  nidit  sehr  großer  Ge* 
stalt  war,  obgleidi  er  audi  durdi  seine  Äußerlidikeit 
den  Grand  Seigneur  nidit  verleugnete.  Ja,  wie  er,  wenn 
es  wirklidi  kein  Baron  war,  dodi  es  zu  sein  verdiente 
durdi  seinen  Charakter,  so  trug  auch  seine  leiblidie  Er» 
sdieinung  alle  Merkmale  adlidier  Art  und  Weise.  Audi 
in  seinem  Äußern  war  etwas  Edelmännisdies :  eine 
feine,  aalglatte,  zierlidie  Gestalt,  vornehme  weiße  Hände, 
deren  diaphane  Nägel  mit  besonderer  Sorgfalt  geglättet 
waren,  ein  zartes,  fast  weibisdies  Gesiditdien  mit  ste* 
diend  blauen  Augen,  und  Wangen,  deren  rosige  Blüte 
mehr  ein  Produkt  der  Kunst  als  der  Natur,  und  blon* 
des  Haar,  das  äußerst  spärlidi  die  Glatze  beded^te, 
aber  durdi  alle  möglidie  Öle,  Kämme  und  Bürsten 
sehr  sorgfältig  unterhalten  wurde.  Mit  einer  glüdlidien 
Selbstzufriedenheit  zeigte  Loeve  seinen  Freunden  zu- 
weilen den  Kasten,  worin  jene  Kosmetika,  die  unzäh* 
ligen  Kämme  und  Bürsten  von  allen  Dimensionen,  und 
die  dazu  gehörigen  Sdiwämme  und  Sdiwämmdien  ent- 
halten waren.  Es  war  die  Freude  eines  Kindes,  das 
seine  Spielsadien  mustert  —  aber  war  das  ein  Grund, 
so  bitterböse  über  ihn  Zeter  zu  sdireien?  Er  gab  sidi 
für  keinen  Cato  aus,  und  unsere  Catonen  hatten  kein 
Redit,  von  ihm  jene  Tugenden  zu  verlangen,  mit  weU 
dien  sie  in  ihren  Journalen  sidi  so  republikanisdi  dra* 
pieren.  Loeve- Veimars  war  kein  Aristokrat,  seine  Ge* 
sinnung  war  vielmehr  demokratisdi,  aber  seine  Gefühls« 
weise  war,  wie  gesagt,  die  eines  Gentilhomme.     .     . 


Gedanken  und  Einfälle 


I.  Persönliches 

Um  meine  Wiege  spielten  die  letzten  Mondlichter 
des  aditzehnten    und   das   erste  Morgenrot  des 
neunzehnten  Jahrhunderts. 

Die  Mutter  erzählt,  sie  habe  während  ihrer  Schwanger* 
Schaft  im  fremden  Garten  einen  Apfel  hängen  sehen, 
ihn  aber  nicht  abbredien  wollen,  damit  ihr  Kind  kein 
Dieb  werde.  Mein  Leben  hindurch  behielt  ich  ein  ge« 
heimes  Gelüste  nadi  schönen  Äpfeln,  aber  verbunden 
mit  Respekt  vor  fremdem  Eigentum  und  Abscheu  vor 
Diebstahl. 

Ich  habe  die  friedlidiste  Gesinnung.  Meine  Wünsche 
sind:  eine  bescheidene  Hütte,  ein  Strohdach,  aber  ein 
gutes  Bett,  gutes  Essen,  Milch  und  Butter,  sehr  frisch, 
vor  dem  Fenster  Blumen,  vor  der  Tür  einige  schöne 
Bäume,  und  wenn  der  liebe  Gott  midi  ganz  glücklich 
machen  will,  läßt  er  mich  die  Freude  erleben,  daß  an 
diesen  Bäumen  etwa  sechs  bis  sieben  meiner  Feinde 
aufgehängt  werden.  Mit  gerührtem  Herzen  werde  ich 
ihnen  vor  ihrem  Tode  alle  Unbill  verzeihen,  die  sie  mir 
im  Leben  zugefügt  —  Ja,  man  muß  seinen  Feinden 
verzeihen,  aber  nicht  früher,  als  bis  sie  gehenkt  worden. 

Ich  bin  nicht  vindikativ  —  ich  möchte  gern  meine 
Feinde  lieben,-  aber  ich  kann  sie  nicht  lieben,  ehe  ich 
mich  an  ihnen  gerächt  habe  —  dann  erst  öffnet  sich 
ihnen  mein  Herz,  So  lange  man  sich  nicht  gerächt, 
bleibt  immer  eine  Bitterkeit  im  Herzen  zurück. 

Daß  ich  Christ  ward,  ist  die  Schuld  jener  Sachsen, 
die  bei  Leipzig  plötzlidi  umsattelten,  oder  Napoleons, 
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der  dodi  nidit  nötig  hatte,  nadi  Rußland  zu  gehn,  oder 
seines  Lehrers,  der  ihm  zu  Brienne  Unterridit  in  der 
Geographie  gab  und  ihm  nidit  gesagt  hat,  daß  es  zu 
Moskau  im  Winter  sehr  kalt  ist. 

Wenn  Montalembert  Minister  wird  und  midi  von 
Paris  fortjagen  wollte,  würde  idi  katholisdi  werden  — 
Paris  vaut  bien  une  messe! 

Idi  ließ  midi  nidit  naturalisieren,  aus  Furdit,  daß  idi 
alsdann  Frankreidi  weniger  lieben  würde,  wie  man  für 
seine  Maitresse  kühler  wird,  sobald  man  bei  der  Mairie 
ihr  legal  angetraut  worden.  Idi  werde  mit  Frankreidi 
in  wilder  Ehe  fortleben. 

Mein  Geist  fühlt  sidi  in  Frankreidi  exiliert,  in  eine 

fremde  Spradie  verbannt. 

m 

Gott  wird  mir  die  Torheiten  verzeihen,  die  idi  über 
ihn  vorgebradit,  wie  idi  meinen  Gegnern  die  Torheiten 
verzeihe,  die  sie  gegen  midi  gesdirieben,  obgleidi  sie 
geistig  so  tief  unter  mir  standen,  wie  idi  unter  dir  stehe, 
o  mein  Gott! 


II,  Religion  und  Philosophie 

Die  Erde  ist  der  große  Felsen,  woran  die  Mensdi« 
heit,  der  eigentlidie  Prometheus,  gefesselt  ist  und  vom 
Geier  des  Zweifels  zerfleisdit  wird.  Sie  hat  das  Lidit 
gestohlen,  und  leidet  nun  Martern  dafür. 

Kunst  und  Philosophie,  das  Bild  und  der  Begriff, 
wurden  erst  durdi  die  Griedien  von  einander  getrennt. 
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Die  Verschmelzung  derselben  in  der  Religion  ging  bei* 
den  voran. 

Der  Gedanke  der  Persönlidikeit  Gottes  als  Geist  ist 
eben  so  absurd  wie  der  rohe  Anthropomorphismus/ 
denn  die  geistigen  Attribute  bedeuten  nidits  und  sind 
lädierlidi  ohne  die  körperlidien. 

Der  Gott  der  besten  Spiritualisten  ist  eine  Art  von 
luftleerem  Räume  im  Reich  des  Gedankens,  angestrahlt 
von  der  Liebe,  die  wieder  ein  Abglanz  der  Sinnlichkeit. 

Der  Engel,  der  Karikaturen  malt,  ist  ein  Bild  des 
Pantheisten,  der  seinen  Gott  in  der  Brust  trägt. 

Notwendigkeit  des  Deismus.  —  ER  und  Lud* 
wig  Philipp,  beide  sind  notwendig  —  ER  ist  der  Lud« 
wig  Philipp  des  Himmels, 

Der  Gedanke  ist  die  unsichtbare  Natur,  die  Natur 
der  sichtbare  Gedanke. 

Im  Altertume  gab  es  keinen  Gespensterglauben.  Die 
Leiche  wurde  verbrannt,  der  Mensch  entschwand  als 
Rauch  in  die  Höhe,  er  ging  auf  in  dem  reinsten,  geistig* 
sten  Element,  im  Feuer.  Bei  den  Christen  wird  der 
Leib  <aus  Hohn  oder  Verachtung?)  der  Erde  zurück 
gegeben  —  er  ist  wie  das  Korn,  und  sproßt  wieder 
hervor  als  Gespenst  <ein  körperlicher  Leib  wird  gesät, 
ein  geistiger  entsproßt),  ^  er  behält  die  Schauer  der 
Verwesung. 

Gott  hat  nichts  manifestiert,  was  auf  eine  Fortdauer 
nach  dem  Tode  hinwiese,-  auch  Moses  redet  nicht  da* 
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von.  Es  ist  Gott  vielleicht  gar  nicht  redit,  daß  die 
Frommen  die  Fortdauer  so  fest  annehmen  ^  In  seiner 
väterlichen  Güte  will  er  uns  vielleicht  damit  eine  Sür* 

prise  machen, 

* 

Bei  keinem  Volke  ist  der  Glaube  an  Unsterblidikeit 
stärker  gewesen,  wie  bei  den  Gelten,-  man  konnte  Geld 
bei  ihnen  geliehen  bekommen,  um  es  in  der  anderen 
Welt  wieder  zu  geben.  Fromme  christliche  Wucherer 
sollten  sich  daran  spiegeln! 

Irdisches  gewährte  und  verhieß  das  Heidentum,  und 
darum  pflegten  die  Glücklichen,  welchen  die  Erfüllung 
ihrer  Wünsche  und  das  Gelingen  ihrer  Werke  von  dem 
Walten  gnadenreicher  Götter  und  von  der  Gunst  der* 
selben  zeugte,  frömmere  Götterdiener  als  die  Unglück* 
liehen  zu  sein.  Vgl,  Aristoteles'  Rhetoric,  Lib,  II,  cap. 
17,  p,  240,  Tom,  IV,  ed,  Bipont. 

Der  verzweiflungsvolle  Zustand  der  Menschheit  zur 
Zeit  der  Cäsaren  erklärt  den  Succes  des  Christentums, 
Der  Selbstmord  der  stolzen  Römer,  welche  auf  einmal 
die  Welt  aufgaben,  war  so  häufig  in  jener  Zeit,  Wer 
den  Mut  nicht  hatte,  auf  einmal  von  der  Welt  Abschied 
zu  nehmen,  ergriff  den  langsamen  Selbstmord  der  Ent- 
sagungsreligion, (Christi  Passion  war  ja  ebenfalls  eine 
Art  Selbstmord,)  Sklaven  und  unglückliches  Volk  waren 
die  ersten  Christen,-  durch  ihre  Menge  und  den  neuen 
Fanatismus  wurden  sie  eine  Macht,  die  Konstantin  be* 
griff,  und  der  römische  Weltherrschaftsgeist  bemächtigte 
sich  bald  derselben,  und  disziplinierte  sie,  durch  Dogma 
und  Kultus, 

Bei  der  Polemik  zwisdien  Christen  und  heidnischen 
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Philosophen  vertauschten  die  Gegner  oft  im  Kampf- 
getümmel die  Waffen :  hier  sehen  wir  einen  diristlidien 
Vorsehungshelm  auf  dem  Haupte  des  Griedien,  dort 
ein  griediisdies  Göttersdiwert  in  der  Hand  des  Christen. 
Ketzereien  entspringen,  Glaubenshelden  verfallen  in  Irr- 
tum und  Zweifel. 

Die  Apologeten  des  Christentums  mußten  in  ihrem 
Kampfe  gegen  das  Heidentum  um  so  eher  sidi  auf  das 
Feld  der  Philosophen  hinaus  wagen,  da  die  Philosophie 
damals  <von  Marc  Aurel  bis  Julian)  auf  dem  Throne 

saß  —  durdi  Polemik  arbeitet  sidi  das  Dogma  aus. 

« 

Untersdiied  des  Heidentums  <der  Inder,  Perser)  vom 
Judentum:  Sie  haben  alle  ein  unendlidies,  ewiges  Ur* 
wesen,  aber  dieses  ist  bei  jenen  in  der  Welt,  mit  wel- 
cher es  identisdi,  und  es  entfaltet  sieb  mit  dieser  aus 
dem  Gesetze  der  Notwendigkeit  —  der  Gott  der  Ju- 
den ist  außer  der  Welt  und  ersdiafft  sie  durdi  einen 
Akt  des  freien  Willens. 

Judentum  —  Aristokratie:  Ein  Gott  hat  die  Welt 
ersdiaffen  und  regiert  sie,-  alle  Mensdien  sind  seine 
Kinder,  aber  die  Juden  sind  seine  Lieblinge  und  ihr 
Land  ist  sein  auserwähltes  Dominium.  Er  ist  ein  Mon- 
ardi,  die  Juden  sind  der  Adel,  und  Palästina  ist  das 
Exardiat  Gottes, 

Christentum  —  Demokratie:  Ein  Gott,  der  alles 
ersdiaffen  und  regiert,  aber  alle  Mensdien  gleidi  liebt 
und  alle  Reidie  gleidi  besdiützt.  Er  ist  kein  National- 
gott mehr,  sondern  ein  universeller. 

Das  Christentum  tritt  auf  zur  Tröstung :  die,  weldie 
in  diesem  Leben  viel  Glück  genossen,  werden  im  künf- 
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tigen  davon  eine  Indigestion  haben  —  die,  weldie  zu 
wenig  gegessen,  werden  naditräglich  das  beste  Gast« 
mahl  aufgetisdit  finden/  die  irdisdien  Prügelfledten  wer* 
den  von  den  Engeln  gestreidielt  werden. 

Die,  weldie  den  Keldi  der  Freude  hienieden  ge« 
trunken,  bekommen  dort  oben  den  Katzenjammer, 

Im  Christentume  kommt  der  Mensdi  zum  Selbst- 
bewußtsein des  Geistes  durdi  den  Sdimerz  —  Krank« 
heit  vergeistigt,  selbst  die  Tiere, 

Das  Christentum  wußte  die  blaue  Luft  der  Provence 

zu  entheitern  und  erfüllte  sie  mit  seinem  Glodiengeläute. 

* 

Beim  Anblick  eines  Domes 
Sedishundert  Jahr  wurde  dran  gebaut,  und  du  ge« 
nießest  in  einem  Augenblidc  die  Ruhe  nadi  einer  sedis« 
hundertjährigen  Arbeit.  Wie  Meereswellen  sind  die  Ge- 
nerationen daran  vorbei  gewogt,  und  nodi  kein  Stein  ist 
bewegt  worden.  Dies  Mausoleum  des  Katholizismus, 
das  er  sidi  nodi  bei  Lebzeiten  bauen  lassen,  ist  die 
steinerne  Hülle  eines  erlosdienen  Gefühls  —  <Ironisdi 
droben  die  Uhr)  —  Drinnen  in  diesem  Steinhause  blühte 
einst  ein  lebendiges  Wort,  drinnen  ist  es  tot  und  lebt 
nur  nodi  in  der  äußeren  Steinrinde,    <Hohler  Baum,) 

In  der  Kirche 
Wehmütiger  Orgelton,  die  letzten  Sterbeseufzer  des 
Christentums, 

Verehrung  für  Rom 
Wie  mandier  ging  aus,  die  Kirdie  zu  sdimähen,  zu 
befeinden,  und  änderte  plötzlidi  seinen  Sinn  und  kniete 
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nieder  und  betete  an.  Es  ging  mandiem  wie  Bileam, 
dem  Sohne  Boers,  der  Israel  zu  fludien  auszog,  und 
gegen  seine  Absidit  es  segnete.  Warum?  Und  dodi 
hatte  er  nur  die  Stimme  eines  Esels  gehört. 

Die  Toren  meinen,  um  das  Kapitol  zu  erobern,  müsse 

man  zuerst  die  Gänse  angreifen. 

* 

Die  katholisdien  Sdiriftsteller  haben  gute  Kriegs* 
Werkzeuge,  wissen  sie  aber  nidit  zu  gebraudien.  Wie 
die  Chinesen  haben  sie  gute  Kanonen,  audi  Pulver  und 
Kugeln,  aber  sdiießen  ist  eine  andere  Sadie.  Sie  sind 
Kinder  mit  großen  Säbeln,  die  sie  nidit  aufheben  kön« 
nen/  mit  Helmen,  die  ihnen  den  Kopf  eindrüdten.  Und 
gar  die  Kanonen  wissen  sie  erst  redit  nidit  zu  handhaben. 

Die  römisdie  Kirdie  mißtraut  ihren  modernen  Seiden 
^  sie  fürditet,  daß  so  ein  Eiferer,  statt  den  Pantoffel 
zu  küssen,  ihr  in  den  Fuß  beiße  mit  rasender  Inbrunst. 

Die  römisdie  Kirdie  stirbt  an  jener  Krankheit,  wo* 
von  niemand  genest :  Ersdiöpfung  durdi  die  Madit  der 
Zeit.  Weise,  wie  sie  ist,  lehnt  sie  alle  Ärzte  ab:  sie 
hat  in  ihrer  langen  Praxis  so  mandien  Greis  sdineller 
als  nötig  sterben  sehen,  weil  ein  energisdier  Arzt  ihn 
kurieren  wollte.  Dodi  wird  ihre  Agonie  nodi  lange 
dauern.  Sie  wird  uns  alle  überleben,  den  Sdireiber 
dieses  Artikels,  den  Drudter,  der  ihn  setzt,  selbst  den 
kleinen  Lehrjungen,  der  die  Drudibogen  abholt. 

Die  Juden  waren  die  einzigen,  die  bei  der  Christ* 
lidiwerdung  Europas  sidi  ihre  Glaubensfreiheit  be* 
haupteten. 


X,i6 
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Judäa,  dieses  protestantische  Ägypten. 

« 

Die  Germanen  ergriffen  das  Christentum  aus  Wahl- 
verwandtsdiaft  mit  dem  jüdisdien  Moralprinzip,  über« 
Haupt  dem  Judaismus,  Die  Juden  waren  die  Deutsdien 
des  Orients,  und  jetzt  sind  die  Protestanten  in  den 
germanisdien  Ländern  <in  Sdiottland,  Amerika,  Deutsdi- 
land,  Holland)  nidits  anders  als  altorientalisdie  Juden. 

Der  Judenhaß  beginnt  erst  mit  der  romantisdien  Sdiule, 
mit  der  Freude  am  Mittelalter,  Katholizismus,  Adel, 

gesteigert  durdi  die  Teutomanen  <Rühs>, 

* 

Die  jüdisdie  Gesdiidite  ist  sdiön,-  aber  die  jungen 
Juden  sdiaden  den  alten,  die  man  weit  über  die  Grie^- 
dien  und  Römer  setzen  würde.  Idi  glaube:  gäbe  es 
keine  Juden  mehr  und  man  wüßte,  es  befände  sidi 
irgendwo  ein  Exemplar  von  diesem  Volk,  man  würde 
hundert  Stunden  reisen,  um  es  zu  sehen  und  ihm  die 

Hände  zu  drücken  ^  und  jetzt  weicht  man  uns  aus! 

* 

Die  Geschichte  der  neueren  Juden  ist  tragisch,  und 
schrieb  man  über  dieses  Tragische,  so  wird  man  noch 
ausgelacht  ^  das  ist  das  Aller  tragischste. 

Es  ist  charakteristisch  für  den  Hamburger  Juden* 
krawall  <im  September  1830),  daß  die  Revolutionäre 
erst  ihr  Tagesgeschäft  vollendeten,  und  eine  Abend* 
revolution  machten. 

Ich  war  bei  Van  Aken  während  des  Tumults:  Der 
Löwe  war  am  ruhigsten,  vornehm  indigniert,  die  Affen 
freuten  sich,  die  Schlangen  wanden  sich,  die  Hyäne  war 
unruhig  gierig,  der  Eisbär  streciite  sich  becjuem  hin  und 
wartete,  das  Chamäleon  veränderte  jeden  Augenblick 
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die  Farbe,  rot,  blau,  weiß,  endlich  sogar  dreifarbig  — 
die  Tiere  sahen  mensdulidi  vernünftig  aus,  im  Gegen- 
satz zu  den  Mensdien,  die  tierisdi  wild  rasten. 

Ein  Jude  sagte  zum  andern:  »Idi  war  zu  sdiwadi.« 
Dies  Wort  empfiehlt  sidi  als  Motto  zu  einer  Gesdiidite 
des  Judentums. 

Eine  Phryne,  weldie  am  Dammtor  stand,  sagte: 
»Wenn  heute  die  Juden  beleidigt  werden,  so  gehts 
bald  gegen  den  Senat,  und  endlidi  gegen  uns.«  Kas* 
Sandra  der  Drehbahn,  wie  bald  gingen  deine  Worte  in 
Erfüllung! 

Seid  ganz  tolerant  oder  gar  nidit,  geht  den  guten 
Weg  oder  den  bösen/  um  am  Sdieidewege  zagend 
stehen  zu  bleiben,  dazu  seid  ihr  zu  sdiwadi  —  dies 
vermodite  kein  Herkules,  und  er  mußte  sidi  für  einen 

der  Wege  bald  entsdieiden. 

* 

Der  Taufzettel  ist  das  Entreebillett  zur  europäisdien 
Kultur. 

Niemals  von  jüdisdien  Verhältnissen  spredien !  Der 
Spanier,  weldier  sidi  im  Traume  mit  der  Muttergottes 
allnäditlidi  unterhält,  berührt  nie  ihr  Verhältnis  zu  Gott- 
Vater,  aus  Delikatesse:  die  unmakulierteste  Empfang« 
nis  sei  dodi  immer  eine  Empfängnis. 

Idi  liebe  sie  <die  Juden)  persönlidi, 

B.  Wenn  idi  von  dem  Stamme  wäre,  dem  unser 
Heiland  entsprossen,  idi  würde  midi  dessen  eher  ruh« 
men,  als  sdiämen. 

A.  Adi,  das  tat  idi  audi,  wenn  unser  Heiland  der 
einzige  wäre,  der  diesem  Stamm  entsprossen  —  aber 
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es  ist  demselben  so  viel  Lumpengesindel  ebenfalls  ent* 
sprossen,  daß  diese  Verwandtsdiaft  anzuerkennen  sehr 
bedenklidi  ward. 

Die  Juden,  wenn  sie  gut,  sind  sie  besser,  wenn  sie 
sdiledit,  sind  sie  sdilimmer,  als  die  Christen, 

Für  das  Porzellan,  das  die  Juden  einst  in  Sadisen 
kaufen  mußten,  bekommen  die,  weldie  es  behielten, 
jetzt  den  hundertfadien  Wert  bezahlt  '—  Am  Ende 
wird  Israel  für  seine  Opfer  entsdiädigt  durdi  die  An- 
erkennung der  Welt,  durdi  Ruhm  und  Größe, 

Die  Juden  —  dieses  VoIk^Gespenst,  das  bei  seinem 
Sdiatze,  der  Bibel,  unabweisbar  wadite!  Vergebens  war 
der  Exorzismus  ^  Deutsdie  hoben  ihn,. 

Ist  die  Mission  der  Juden  geendigt?  Idi  glaube:  wenn 
der  weltlidie  Heiland  kommt :  Industrie,  Arbeit,  Freude. 
Der  weltlidie  Heiland  kommt  auf  einer  Eisenbahn, 
Midiel  bahnt  ihm  den  Weg,  Rosen  werden  gestreut 
auf  seinen  Pfaden, 

Wie  viel  hat  Gott  sdion  getan,  um  das  Weltübel  zu 
heilen!  Zu  Mosis  Zeit  tat  er  Wunder  über  Wunder, 
später  in  der  Gestalt  Christi  ließ  er  sidi  sogar  geißeln 
und  kreuzigen,  endlidi  in  der  Gestalt  Enfantins  tat  er 
das  Ungeheuerste,  um  die  Welt  zu  retten:  er  madite 
sidi  lädierlidi  —  aber  vergebens!  Am  Ende  erfaßt  ihn 
vielleidit  der  Wahnsinn  der  Verzweiflung,  und  er  zer» 
sdiellt  sein  Haupt  an  der  Welt,  und  er  und  die  Welt 
zertrümmern. 

Das  Heidentum  endigt,  sobald  die  Götter  von  den 
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Philosophen  als  Mythen  rehabilitiert  werden.  Das 
Christentum  ist  auf  denselben  Punkt  gelangt,  Strauß 
ist  der  Porphyrius  unserer  Zeit. 

Es  sind  in  Deutsdiland  die  Theologen,  die  dem  lie- 
ben Gott  ein  Ende  madien  ^  on  n'est  jamais  trahi  que 

par  les  siens. 

*^  » 

In  Deutsdiland  wird  das  Christentum  gleidizeitig  in 
der  Theorie  gestürzt  und  in  den  Tatsadien :  Ausbildung 
der  Industrie  und  des  Wohlstandes. 

Die  Philosophen  zerstörten  in  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Religion  die  heidnisdie,  aber  eine  neue,  die  dirist* 
lidie,  stieg  hervor.  Audi  diese  ist  bald  abgefertigt,  dodi 
es  kommt  gewiß  eine  neue,  und  die  Philosophen  wer* 
den  wieder  neue  Arbeit  bekommen,  jedodi  wieder  ver- 
geblidi:  die  Welt  ist  ein  großer  Viehstall,  der  nidit  so 
leidit  wie  der  des  Augias  gereinigt  werden  kann,  weil, 
während  gefegt  wird,  die  Odisen  drin  bleiben  und 
immer  neuen  Mist  anhäufen. 

In  dunkeln  Zeiten  wurden  die  Völker  am  besten 
durdi  die  Religion  geleitet,  wie  in  stod^finstrer  Nadit 
ein  Blinder  unser  bester  Wegweiser  ist,-  er  kennt  Wege 
und  Stege  besser,  als  ein  Sehender  — -  Es  ist  aber 
törigt,  sobald  es  Tag  ist,  nodi  immer  die  alten  Blin- 
den als  Wegweiser  zu  gebraudien. 

Wie  die  Männer  derWissensdiaft  während  der  mittel* 
alterlidi  diristlidien  Periode  aus  der  Bibel  heraus  die 
wissensdiaftlidien  Wahrheiten  zu  entded^en  suditen,  so 
sudien  jetzt  die  Männer  der  Religion  die  theologisdien 
Wahrheiten  in  der  Wissensdiaft  zu  entdedken,  in  der 
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Gesdiidite,  in  der  Philosophie,  in  der  Physik:  die  Drei* 
einigkeit  in  der  indisdien  Mythologie,  die  Inkarnations- 
lehre in  der  Logik,  die  Sündflut  in  der  Geologie  usw. 

Bei  den  früheren  Religionen  wurde  der  Geist  der 
Zeit  durdi  einzelne  ausgesprodien  und  durdi  Mirakel 
bestätigt.  Bei  den  jetzigen  Religionen  wird  der  Geist 
durch  viele  ausgesprodien  und  bestätigt  durdi  die  Ver* 
nunft.  Jetzt  gibt  es  keine  Mirakel  mehr,  nadidem  die 
Physik  ausgebildet  worden,'  Oken  sieht  dem  lieben  Gott 

auf  dieFinger,  und  dieser  will  niditmitBosko  rivalisieren, 

* 

Jede  Religion  gewährt  auf  ihre  Art  Trost  im  Un* 
g\ü(k.  Bei  den  Juden  die  Hoffnung;  »Wir  sind  in  der 
Gefangensdiaft,  Jehova  zürnt  uns,  aber  er  sdiid^t  einen 
Retter.«  Bei  den  Mahomedanern  Fatalismus :  »Keiner 
entgeht  seinem  Sdiid^sal,  es  steht  oben  gesdirieben  auf 
Steintafeln,  tragen  wir  das  Verhängte  mit  Ergebung, 
Allah  il  Allah!«  Bei  den  Christen  spiritualistisdie  Ver* 
aditung  des  Angenehmen  und  der  Freude,  sdimerz* 
süditiges  Verlangen  nadi  dem  Himmel,  auf  Erden  Ver^ 
sudiung  des  Bösen,  dort  oben  Belohnung  —  Was  bietet 

der  neue  Glauben? 

* 

Die  Herrlidikeit  der  Welt  ist  immer  adäquat  der 
Herrlidikeit  des  Geistes,  der  sie  betraditet.  Der  Gute 
findet  hier  sein  Paradies,  der  Sdiledite  genießt  sdion 
hier  seine  Hölle, 

Unsere  Moralbegriffe  sdiweben  keineswegs  in  der 
Luft:  die  Veredlung  des  Mensdien,  Redit  und  Un» 
sterblidikeit  haben  Realität  in  der  Natur,  Was  wir 
Heiliges  denken,  hat  Realität,  ist  kein  Hirngespinst, 
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Heilige  wie  der  Stylit  sind  jetzt  unmöglidi,  da  die 
Philanthropie  sie  gleich  in  einer  Irrenanstalt  unterbringen 
würde. 

Gibts  in  der  Gesdiidite  auch  Tag  und  Nadit  wie  in 
der  Natur?  —  Mit  dem  dritten  Jahrhundert  des  Chri^' 
stentums  beginnt  die  Dämmerung,  wehmütiges  Abende 
rot  der  Neoplatonilter,  das  Mittelalter  war  dicke  Nacht, 
jetzt  steigt  das  Morgenlidit  herauf  —  ich  grüße  dich, 
Phöbus  Apollo!  Welche  Träume  in  jener  Nacht,  welche 
Gespenster,  welche  Nachtwandler,  welcher  Straßenlärm, 
Mord  und  Totschlag  —  ich  werde  davon  erzählen. 

Ich  sehe  die  Wunder  der  Vergangenheit  klar.  Ein 
Schleier  liegt  auf  der  Zukunft,  aber  ein  rosenfarbiger, 
und  hindurch  schimmern  goldene  Säulen  und  Geschmeide 
und  klingt  es  süß. 


III.  Kunst  und  Literatur 

Ein  Buch  will  seine  Zeit,  wie  ein  Kind.  Alle  sdinell 
in  wenigen  Wochen  geschriebenen  Bücher  erregen  bei 
mir  ein  gewisses  Vorurteil  gegen  den  Verfasser,  Eine 
honette  Frau  bringt  ihr  Kind  nicht  vor  dem  neunten 
Monat  zur  Welt. 

Dem  Dichter  wird  während  des  Dichtens  zu  Mute, 
als  habe  er,  nadi  der  Seelenwanderungslehre  der  Pytha=^ 
goräer,  in  den  verschiedensten  Gestalten  ein  Vorleben 
geführt  -—  seine  Intuition  ist  wie  Erinnerung. 

Eine  Philosophie  der  Geschichte  war  im  Altertum 
unmöglich.    Erst  die  Jetztzeit  hat  Materialien  dazu: 
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Herder,  Bossuet  usw.  —  Idi  glaube,  die  Philosophen 
müssen  noch  tausend  Jahr  warten,  ehe  sie  den  Or« 
ganismus  der  Gesdiidite  nadi weisen  können,-  bis  dahin, 
glaube  idi,  nur  Folgendes  ist  anzunehmen,  FürHaupt- 
sadie  halte  idi:  die  mensdilidie  Natur  und  die  Ver» 
hältnisse  <Boden,  Klima,  überlieferte  Gesetzgebung, 
Krieg,  unvorhergesehene  und  unberedienbare  Bedürfe 
nisse),  beide  in  ihrem  Konflikt  oder  in  ihrer  Allianz 
geben  den  Fond  der  Gesdiidite,  sie  finden  aber  immer 
ihre  Signatur  im  Geiste,  und  die  Idee,  von  weldier  sie 
sidi  repräsentieren  lassen,  wirkt  wieder  als  Drittes  auf 
sie  ein,-  das  ist  hauptsädilidi  in  unseren  Tagen  der  Fall, 
audi  im  Mittelalter,  Shakspeare  zeigt  uns  in  der  Ge« 
sdiidite  nur  die  Wediselwirkung  von  der  mensdilidien 
Natur  und  den  äußern  Verhältnissen  —  die  Idee,  das 
Dritte,  tritt  nie  auf  in  seinen  Tragödien,-  daher  eine 
viel  klarere  Gestaltung  und  etwas  Ewiges,  UnwandeU 
bares  in  seinen  Entwid^lungen,  da  das  Mensdilidie 
immer  dasselbe  bleibt  zu  allen  Zeiten,  Das  ist  audi 
der  Fall  bei  Homer,  Beider  Diditer  Werke  sind  un= 
vergänglidi,  Idi  glaube  nidit,  daß  sie  so  gut  ausgefallen 
wären,  wenn  sie  eine  Zeit  darzustellen  gehabt  hätten, 
wo  eine  Idee  sidi  geltend  madite,  z,  B,  im  Beginne  des 
aufkommenden  Christentums,  zur  Zeit  der  Refor* 
mation,  zur  Zeit  der  Revolution, 

Bei  den  Griedien  herrsdite  Identität  des  Lebens  und 
der  Poesie,  Sie  hatten  daher  keine  so  großen  Diditer 
wie  wir,  wo  das  Leben  oft  den  Gegensatz  der  Poesie 
bildet,  Shakspeares  große  Zeh  enthält  mehr  Poesie, 
als  alle  griediisdien  Poeten,  mit  Ausnahme  des  Aristo* 
phanes.  Die  Griedien  waren  große  Künstler,  nidit 
Diditer,-  sie  hatten  mehr  Kunstsinn,  als  Poesie,  In  der 
Plastik  leisteten  sie  so  Bedeutendes,  eben  weil  sie  hier 
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nur  die  Wirklidikelt  zu  kopieren    brauditen,   welche 
Poesie  war  und  ihnen  die  besten  Modelle  bot. 

Wie  die  Griechen  das  Leben  blühend  und  heiter 
darstellten  und  zur  Aussicht  gaben  die  trübe  Schatten- 
welt des  Todes,  so  hingegen  ist  nach  christlichen  Be- 
griffen das  jetzige  Leben  trüb  und  schattenhaft,  und 
erst  nach  dem  Tod  kommt  das  heitre  Blütenleben. 
Das  mag  Trost  im  Unglück  geben,  aber  taugt  nicht 
für  den  plastischen  Dichter.  Darum  ist  die  Ilias  so 
heiter  jauchzend,  das  Leben  wird  um  so  heiterer  erfaßt, 
je  näher  unsre  Abfahrt  zur  zweiten  Schattenwelt,  z.  B. 
von  Achilles. 

Die  Griechen  gaben  dem  Christentum  die  Kunst :  — 
Kunst  des  Wortes  <Dogmatik  und  Mythologie)  und 
Kunst  der  Sinne  <Malerei  und  Baukunst),  Die  gotische 
ist  nichts  als  kranke  Kunst.  Als  ich  im  Dom  von  Tou- 
louse <St.  Sernin)  doppelt  sah,  sah  ich  das  Zentrum 
gebrochen  in  der  Mitte,  und  begriff  die  Entstehung 
des  gotischen  Spitzbogens  aus  dem  römisdien  Kreis- 
bogen. 

Kunstwerk 

Das  sichtbare  Werk  spricht  harmonisch  den  unsicht- 
baren Gedanken  aus,-  daher  ist  auch  Lebekunst  die 
Harmonie  des  Handelns  und  unsrer  Gesinnung. 

Schön  ist  das  Kunstwerk,  wenn  das  Göttliche  sich 
dem  Menschlichen  freundlich  zuneigt  —  Diana  küßt 
Endymion,-  erhaben,  wenn  das  Menschliche  sich  zum 
Göttlichen  gewaltsam  emporhebt  —  Prometheus  trotzt 
dem  Jupiter,  Agamemnon  opfert  sein  Kind.  Die  Chri- 
stusmythe ist  schön  und  erhaben  zugleich. 
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In  der  Kunst  ist  die  Form  alles,  der  Stoff  gilt  nidits. 
Staub  beredinet  für  den  Fradi,  den  er  ohne  Tudi  ge* 
liefert,  denselben  Preis,  als  wenn  ihm  das  Tudi  ge* 
liefert  worden.  Er  lasse  sidi  nur  die  Fa9on  bezahlen, 
und  den  Stoff  sdienke  er. 

In  Bezug  auf  die  Frage  von  den  eingeborenen  Ideen 
mödite  folgende  Lösung  riditig  sein :  Es  gibt  Mensdien, 
denen  alles  von  außen  kommt,  die  sogenannten  Talente, 
wie  Lessing,  erinnernd  an  Affen,  wo  die  äußere  Nadi= 
ahmung  waltet  —  nidits  ist  in  ihrem  Geiste,  was  sie 
nidit  durdi  die  Sinne  aufgenommen.  Es  gibt  aber  audi 
Mensdien,  denen  alles  aus  der  Seele  kommt,  Genien, 
wie  Rafael,  Mozart,  Shakspeare,  denen  das  Gebären 
aber  sdiwerer  wird,  wie  dem  sogenannten  Talente. 
Bei  jenen  ein  Madien  ohne  Leben,  ohne  Innerlidikeit, 

Medianismus  —  bei  diesen  ein  organisdies  Entstehen. 

* 

Das  Genie  trägt  im  Geiste  ein  Abbild  der  Natur, 
und  durdi  diese  erinnert  gebiert  es  dies  Abbild,-  das 
Talent  bildet  die  Natur  nadi,  und  sdiafFt  analytisdi, 
was  das  Genie  synthetisdi  sdiafFt.  Es  gibt  aber  audi 
Charaktere,  weldie  zwisdien  beiden  sdiweben. 

Die  Daguerreotypie  ist  ein  Zeugnis  gegen  die  irrige 
Ansidit,  daß  die  Kunst  eine  Nadiahmung  der  Natur 
sei  —  die  Natur  hat  selbst  den  Beweis  geliefert,  wie 
wenig  sie  von  der  Kunst  versteht,  wie  kläglidi  es  aus-» 
fällt,  wenn  sie  sidi  mit  Kunst  abgibt. 

Philarete  Chasles  ordnet  als  Literarhistoriker  die 
Sdiriftsteller  nidit  nadi  Äußerlidikeiten  (Nationalität, 
Zeitalter,  Gattung  der  Werke  [Epos,  Drama,  Lyrik]), 
sondern  nadi  dem  inneren  geistigen  Prinzip,  nadi  WahU 
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Verwandtschaft.  So  will  Paracelsus  die  Blumen  nach 
dem  Geruch  klassifizieren  —  wie  viel  sinnreicher,  als 
Linn^  nach  Staubfäden!  Wäre  es  gar  so  sonderbar, 
wenn  man  auch  die  Literaten  nach  ihrem  Gerudi  klassi- 
fizierte? Die,  welche  nach  Tabak,  die,  welche  nach 
Zwiebeln  riechen  usw. 

Die  Sage  von  dem  Bildhauer,  dem  die  Augen  aus- 
gestochen wurden,  damit  er  nicht  eine  ähnliche  Statue 
anfertige,  beruht  auf  demselben  Grunde  wie  die  Sitte, 
nach  welcher  das  Glas,  woraus  eine  hohe  Gesundheit 

getrunken  wurde,  zerbrochen  wird. 

«• 

Ein  Skulptor,  der  zugleich  Napoleon  und  Welling- 
ton meiselt,  kommt  mir  vor  wie  ein  Priester,  der  um 
zehn  Uhr  Messe  lesen  und  um  zwölf  Uhr  in  der  Syn* 
agoge  singen  will  —  Warum  nicht?  Er  kann  es,-  aber 
wo  es  geschieht,  wird  man  bald  weder  die  Messe  noch 
die  Synagoge  besuchen. 

Den  Dichtern  wird  es  noch  schwerer,  zwei  Sprachen 
zu  reden  —  ach !  die  meisten  können  kaum  eine  Sprache 
reden. 

Man  preist  den  dramatischen  Dichter,  der  es  ver- 
steht, Tränen  zu  entlocken  —  Dies  Talent  hat  auch 
die  kümmerlichste  Zwiebel,  mit  dieser  teilt  er  seinen 
Ruhm, 

Das  Theater  ist  nicht  günstig  für  Poeten. 

Eine  neue  Periode  ist  in  der  Kunst  angebrochen: 
Man  entdeckt  in  der  Natur  dieselben  Gesetze,  die  auch 
in  unserem  Menschengeiste  walten,  man  vermenschlicht 
sie  <Novalis>,  man  entdeckt  in  dem  Menschengeiste  die 


252     _.  Gedanken  und  Einfälle 

Gesetze  der  Natur,  Magnetismus,  Elektrizität,  an= 
ziehende  und  abstoßende  Pole  <Heinridi  von  Kleist). 
Goethe  zeigt  das  Wediselverhältnis  zwisdien  Natur  und 
Mensdi/  Sdiiller  ist  ganz  Spiritualist,  er  abstrahiert  von 

der  Natur,  er  huldigt  der  kantisdien  Ästhetik. 

« 

Goethes  Abneigung,  sidi  dem  Enthusiasmus  hin- 
zugeben, ist  eben  so  widerwärtig  wie  kindisdi.  Soldie 
Rüdthaltung  ist  mehr  oder  minder  Selbstmord,«  sie 
gleidit  der  Flamme,  die  nidit  brennen  will,  aus  Furdit 
sidi  zu  konsumieren.  Die  großmütige  Flamme,  die 
Seele  Sdiillers  loderte  mit  Aufopfrung  —  Jede  Flamme 
opfert  sidi  selbst,-  je  sdiöner  sie  brennt,  desto  mehr 
nähert  sie  sidi  der  Verniditung,  dem  Erlösdien.  Idi 
beneide  nidit  die  stillen  Naditliditdien,  die  so  besdieiden 

ihr  Dasein  fristen, 

* 

Bei  Sdiiller  feiert  der  Gedanke  seine  Orgien  — 
nüditerne  Begriffe,  weinlaubumkränzt,  sdiwingen  den 
Thyrsus,  tanzen  wie  Bacdianten  —  besoffene  Re- 
flexionen. 

Jacobi,  diese  greinende,  keifende  Natur,  diese  kleb- 
ridite  Seele,  dieser  religiöse  Wurm,  der  an  der  Frudit 
der  Erkenntnis  nagte,  um  uns  soldie  zu  verleiden. 

Die  wehmütig  niedergedrüdite  Zeit,  der  alles  Laute 
untersagt  war  und  die  sidi  audi  vor  dem  Lauten 
fürditete,  gedämpft  fühlte,  dadite  und  flüsterte,  fand  in 
dieser  gedämpften  Poesie  ihre  gedämpfte  Freude.  Sie 
betraditete  die  alten  gebrodienen  Türme  mit  Wehmut, 
und  lädielte  über  das  Heimdien,  das  darin  melandio* 
lisdi  zirpte. 
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In  den  altdänischen  Romanzen  sind  alle  Gräber  der 
Liebe  Heldengräber,  große  Felsmassen  sind  darauf  ge- 
türmt mit  sdimerzwilder  Riesenhand.  In  den  Uhland- 
sdien  Gediditen  sind  die  Gräber  der  Liebe  mit  hüb* 
sdien  Blümdien,  Immortellen  und  Kreuzdien  verziert, 
wie  von  Händen  gefühlvoller  Predigerstöditer, 

Die  Helden  der  »Kämpeviser«  sind  Normannen, 
die  Helden  des  Uhland  sind  immer  Sdiwaben,  und 
zwar  Gelbfüßler. 

Die  Sonettenwut  grassiert  so  in  Deutsdiland,  daß 
man  eine  Sonettensteuer  einriditen  sollte. 

Clauren  ist  jetzt  in  Deutsdiland  so  berühmt,  daß 
man  in  keinem  Bordell  eingelassen  wird,  wenn  man 

ihn  nidit  gelesen  hat. 

* 

Auffenberg  hab  idi  riidit  gelesen  —  idi  denke:  er 
ist  ungefähr  wie  Arlincourt,  den  idi  audi  nidit  gelesen 
habe. 

Wir  haben  das  körperlidie  Indien  gesudit,  und  haben 
Amerika  gefunden,-  wir  sudien  jetzt  das  geistige  Indien 

—  was  werden  wir  finden? 

« 

Es  ist  zu  wünsdien,  daß  sidi  das  Genie  des  Sanskrit- 
studiums bemäditige,-  tut  es  der  Notizengelehrte,  so 
bekommen  wir  bloß  ein  gutes  Kompendium. 

Die  episdien  Gedidite  der  Indier  sind  ihre  Gesdiidite,- 
dodi  können  w  i  r  sie  erst  dann  zur  Gesdiidite  benutzen, 
wenn  wir  die  Gesetze  entded^t  haben,  nadi  weldien 
die  Indier  das  Gesdiehene  ins  phantastisdi  Poetisdie 
umwandelten.   Dies  ist  uns  nodi  nidit  bei  der  Mytho= 
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logie  der  Griedien  gelungen,  doch  mag  es  bei  diesen 
sdiwerer  sein,  weil  diese  das  Gesdiehene  beständig  zur 
Fabel  ausbildeten  in  immer  bestimmterer  Plastili,  Bei 
den  Indiern  hingegen  bleibt  die  phantastisdie  Umbildung 
immer  noch  Symbol,  das  das  Unendliche  bedeutet,  und 
nicht  nach  Dichterlaune  in  bestimmteren  Formen  aus* 
gemeiselt  wird. 

Die  Mahabaratas,  Ramayanas  und  ähnliche  Riesen- 
fragmente sind  geistige  Mammutsknochen,  die  auf  dem 
Himalaya  zurückgeblieben. 

Der  Indier  konnte  nur  ungeheuer  große  Gedichte 
liefern,  weil  er  nichts  aus  dem  Weltzusammenhang 
schneiden  konnte,  wie  überhaupt  der  Anschauungs^ 
mensch.  Die  ganze  Welt  ist  ihm  ein  Gedicht,  wovon 
der  Mahabarata  nur  ein  Kapitel,  —  Vergleich  der  in* 
dischen  mit  unserer  Mystik:  diese  übt  den  Scharfsinn 
an  Zerteilung  und  Zusammensetzung  der  Materie, 
bringt  es  aber  nicht  zum  Begriff,  —  Anschauungsideen 
sind  etwas,  das  wir  gar  nicht  kennen.  Die  indische 
Muse  ist  die  träumende  Prinzessin  der  Märchen, 

Goethe,  im  Anfang  des  »Fausts«,  benutzt  die  »Sa- 

kontala«, 

* 

Wie  überhaupt  jeder  einen  bestimmten  Gegenstand 
in  der  Sinnenwelt  auf  eine  andere  Weise  sieht,  so  sieht 
auch  jeder  in  einem  bestimmten  Buche  etwas  anderes, 
als  der  andre.  Folglich  muß  auch  der  Übersetzer  ein 
geistig  begabter  Mensch  sein,  denn  er  muß  im  Buche 
das  Bedeutendste  und  Beste  sehen,  um  dasselbe  wieder 
zu  geben.  Den  Wortverstand,  den  körperlichen  Sinn 
kann  jeder  übersetzen,  der  eine  Grammatik  gelesen 
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und  ein  Wörterbuch  sich  angeschafft  hat.  Nicht  kann 
aber  der  Geist  von  jedem  übersetzt  werden.  Möchte 
dies  nur  bedenken  jener  nüchterne,  prosaische  Über- 
setzer Scottscher  Romane,  der  so  sehr  prahlt  mit  seiner 
Übersetzungstreue!  Wie  es  auf  den  Geist  ankommt, 
beweise  zunächst  Forsters  Wiederübersetzung  der  »Sa- 
kontala«. 

In  der  Zeit  der  Romantiker  liebte  man  in  der  Blume 
nur  den  Duft  —  in  unserer  Zeit  liebt  man  in  ihr  die 
keimende  Frucht.  Daher  die  Neigung  zum  Praktischen, 
zur  Prosa,  zum  Hausbackenen. 

» 

Der  Hauptzug  der  jetzigen  Dichter  ist  Gesundheit 
— '  westfälische,  östreichische,  ja  ungarische  Gesund- 
heit. 

Die  höchsten  Blüten  des  deutschen  Geistes  sind  die 
Philosophie  und  das  Lied,  Diese  Blütezeit  ist  vorbei, 
es  gehörte  dazu  die  idyllische  Ruhe,-  Deutschland  ist 
jetzt  fortgerissen  in  die  Bewegung,  der  Gedanke  ist 
nicht  mehr  uneigennützig,  in  seine  abstrakte  Welt  stürzt 
die  rohe  Tatsache,  der  Dampfwagen  der  Eisenbahn 
gibt  uns  eine  zittrige  Gemütsersdiütterung,  wobei  kein 
Lied  aufgehen  kann,  der  Kohlendampf  verscheucht  die 
Sangesvögel,  und  der  Gasbeleuchtungsgestank  verdirbt 
die  duftige  Mondnacht. 

Unsre  Lyrik  ist  ein  Produkt  des  Spiritualismus,  ob- 
gleich der  Stoff  sensualistisch :  die  Sehnsucht  des  iso- 
lierten Geistes  nach  Verschmelzung  mit  der  Ersdiei- 
nungswelt,  to  mingle  with  nature.  Mit  dem  Sieg  des 
Sensualismus  muß  diese  Lyrik  aufhören,  es  entsteht 
Sehnsucht  nach  dem  Geist:  Sentimentalität,  die  immer 
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dünner  verdämmert,  nihilistisdie  Pimperlidikeit,  hohler 
Phrasennebel,  eine  Mittelstation  zwisdien  Gewesen  und 
Werden,  Tendenzpoesie, 

Der  harmlose  Diditer,  der  plötzlidi  politisdi  wird, 
erinnert  midi  an  das  Kind  in  der  Wiege:  »Vater,  iß 
nidit,  was  die  Mutter  gekodit!« 

Sowie  die  Demokratie  wirklidi  zur  Herrsdiaft  ge= 
langt,  hat  alle  Poesie  ein  Ende,  Der  Übergang  zu 
diesem  Ende  ist  die  Tendenzpoesie,  Deshalb  —  nidit 
bloß,  weil  sie  ihrer  Tendenz  dient  —  wird  die  Ten= 
denzpoesie  von  der  Demokratie  begünstigt,  Sie  wissen, 
hinter  oder  vielmehr  mit  HofFmann  von  Fallersieben 
hat  die  Poesie  ein  Ende, 

In  der  Poetenwelt  ist  der  tiers  etat  nidit  nützlidi, 
sondern  sdiädlidi, 

* 

Die  Demokratie  führt  das  Ende  der  Literatur  her« 
bei:  Freiheit  und  Gleidiheit  des  Stils,  Jedem  sei  es 
erlaubt,  nadi  Willkür,  also  so  sdiledit  er  wolle,  zu 
sdireiben,  und  dodi  soll  kein  anderer  ihn  stilistisdi  über- 
ragen und  besser  sdireiben  dürfen.  | 

Demokratisdier  Haß  gegen  die  Poesie  —  der  Parnaß 
soll  geebnet  werden,  nivelliert,  macadamisiert,  und  wo 
einst  der  müßige  Diditer  geklettert  und  die  Naditigallen 
belausdit,  wird  bald  eine  platte  Landstraße  sein,  eine 
Eisenbahn,  wo  der  Dampfkessel  wiehert  und  der  ge- 
sdiäftigen  Gesellsdiaft  vorüber  eilt. 

Demokratisdie  Wut  gegen  das  Besingen  der  Liebe 
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'-  Warum  die  Rose  besingen,  Aristokrat!  besing  die 
demokratisdie  Kartoffel,  die  das  Volk  nährt! 

In  einer  vorwiegend  politisdien  Zeit  wird  selten  ein 
reines  Kunstwerk  entstehen.  Der  Diditer  in  soldier 
Zeit  gleidit  dem  Sdiiffer  auf  stürmisdiem  Meere,  wel- 
dier  fern  am  Strande  ein  Kloster  auf  einer  Felsklippe 
ragen  sieht/  die  weißen  Nonnen  stehen  dort  singend, 
aber  der  Sturm  übersdirillt  ihren  Gesang, 

Die  Werke  gewisser  Lieblingsscbriftsteller  des  Tages 
sind  ein  Sted<brief  der  Natur,  keine  Besdireibung. 

Es  ist  nidit  der  arme  Ungar  Niembsdi  oder  der  Hand- 
lungsbeflissene aus  Lippe-Detmold,  weldier  das  sdiöne 
Gedidit  hervorgebradit,  sondern  der  Weltgeist,  Nur 
diesem  gebührt  der  Ruhm,  und  es  ist  lädierlidi,  wenn 
jene  sidi  etwas  darauf  einbilden,  etwa  wie  der  Pere 
Radiel  auf  den  Succes  seiner  Toditer  —  da  steht  ein 
alter  Jude  im  Parterre  des  Theatre  fran^ais  und 
glaubt,  e  r  sei  Iphigenie  oder  Andromadie,  es  sei  seine 
Deklamation,  weldie  alle  Herzen  rühre,  und  ap- 
plaudiert man,  so  verbeugt  er  sidi  mit  errötendem 
Anditz, 

Savigny  ein  Römer?  Nein,  ein  Bedienter  des  römi» 
sdien  Geistes,  un  valet  du  romanisme, 

Savignys  Eleganz  des  Stils  gleidit  dem  klebriditen 
Silbersdileim,  den  die  Insekten  auf  dem  Boden  zurüdi- 
lassen,  worüber  sie  hingekrodien. 

Mit  den  Werken  Johannes  von  Müllers  geht  es  wie 
mit  Klopstodc  —  keiner  liest  ihn,  jeder  spridit  mit  Re« 

X,i7 
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spekt  von  ihm.  Er  ist  unser  großer  Historiker,  wie 
jener  unser  großer  Epiker  war,  den  wir  dem  Auslande 
mit  Stolz  entgegensetzten.  Er  ist  steif  langweilig,  — 
Alpen  und  keine  Idee  darauf.  Wir  glaubten  ein  Epos 
und  einen  Historiker  zu  haben, 

Ranke  ist  das  räsonnierende  Leder,  —  der  lite» 
rarisdie  Laufbursche  der  Brockhausisdien   Budihand» 

lung  —  wenn  er  älter,  wird  er  ein  Ladenhüter, 

« 

Gervinus'  Literaturgeschichte 
Die  Aufgabe  war:  was  H,  Heine  in  einem  kleinen 
Büdilein  voll  Geist  gegeben,   jetzt  in   einem  großen 
Budie  ohne  Geist  zu  geben  ^  die  Aufgabe  ist  gut 
gelöst. 

Historiker,  weldie  selbst  alle  Gesdiidite  madien 
wollen,  gleidien  den  Komödianten  in  Deutsdiland, 
weldie  die  Wut  hatten,  selbst  Studie  zu  sdireiben. 
Haller  bemerkt,  daß  man  desto  besser  spiele,  je  sdilediter 
das  Stück  —  sdirieben  sie  sdiledit,  um  sidi  als  gute 
Sdiauspieler  zu  zeigen?  oder  spielten  sie  sdiledit,  um 
als  gute  Sdiriftsteller  zu  sdieinen?  Dasselbe  könnte  man 
bei  unsern  Historikern  fragen. 

Hütet  eudi  vor  Hengstenberg  —  Der  stellt  sidi  nur 
so  dumm,  das  ist  ein  Brutus,  der  einst  die  Maske 
fallen  läßt,  sidi  vernunftgläubig  zeigt  und  euer  Reidi 
stürzt. 

Rüge  ist  der  Philister,  weldier  sidi  mal  unparteiisdi 
im  Spiegel  betraditet  und  gestanden  hat,  daß  der  Apoll 
vom  Belvedere  dodi  sdiöner  sei,  —  Er  hat  die  Freiheit 
sdion  im  Geiste,  sie  will  ihm  aber  nodi  nidit  in  die 
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Cjlieder,  und  wie  sehr  er  auch  für  hellenische  Nackt* 
heit  schwärmt,  kann  er  sich  doch  nicht  entschließen,  die 
barbarisch  modernen  Beinkleider,  oder  gar  die  christlich 
germanischen  Unterhosen  der  Sittlichkeit  auszuziehen. 

Die  Grazien  sehen  lächelnd  diesem  inneren  Kampfe  zu. 

• 

Jakob  Venedey 
Die  Natur  erschuf  dich  zum  Abtrittsfeger  —  Schäme 
dich  dessen  nicht,  deutscher  Patriot!  es  sind  die  Latri- 
nen deines  deutschen  Vaterlands,  die  du  fegst. 

Ich  werde  von  ihm  schweigen,  kann  ihn  als  komische 
Figur  nicht  gebrauchen,  wie  Maßmann.  Der  Spaß  war, 
daß  dieser  Latein  verstand  ^  Venedey  aber  verstehts 
nicht/  Langweiligkeit  ist  nicht  komisch." 

König  Ludwig  nimmt  den  Luther  nidit  auf  in  seiner 
Walhalla.  Man  darfs  ihm  nicht  verübeln,  er  fühlt  im 
Herzen,  daß,  wenn  Luther  eine  Walhalla  gebaut,  er 
ihn  als  Dichter  nicht  darin  aufgenommen  hätte. 

Die  Este,  Medicis,  Gonzagas,  Scalas  sind  berühmt 
als  Mäcene.  Unsre  Fürsten  haben  gewiß  eben  so  guten 
Willen,  aber  es  fehlt  ihnen  die  Bildung,  die  wahren 
Talente  und  Genies  heraus  zu  suchen  —'  denn  diese 
melden  sich  nicht  bei  ihren  Kammerdienern  —  Sie  pro- 
tegieren nur  solche,  die  mit  ihnen  selbst  auf  gleicher 
Bildungsstufe  stehen,  und  wie  man  die  italienischen 
Fürsten  kennt,  indem  man  bloß  zu  nennen  braucht, 
wer  ihre  Proteges  waren,  so  wird  man  einst  die  unsern 
gleich  kennen,  wenn  man  die  Männer  nennt,  denen  sie 
Dosen,  Becher,  Pensionen  und  Orden  verliehen.  Man 
sagt,  es  sei  von  großen  Schriftstellern  unklug,  die  ob- 
skuren —  und  sei  es  auch  durdi  bittere  Schilderung  — 
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auf  die  Nadiwelt  zu  bringen/   aber  wir  tun  es  zur 
Schande  ihrer  Mäcene. 

Diese Mensdien  müssen  Stocksdiläge  im  Leben  haben/ 
denn  nadi  ihrem  Tode  kann  man  sie  nidit  bestrafen, 
man  kann  ihren  Namen  nidit  sdimähen,  nidit  fletrieren, 
nidit  brandmarken  —  denn  sie  hinterlassen  keinen 
Namen. 

Wolfgang  Menzel  ist  der  witzigste  Kopf  ^  es  wird 
interessant  und  widitig  für  die  Wissensdiaft  sein,  wenn 
man  an  seinem  Sdiädel  einst  phrenologisdie  Untere 
sudiungen  madien  kann,  Idi  wünsche,  daß  man  ihm 
den  Kopf  schone,  wenn  man  ihn  prügelt,  damit  die 
Beulen,  die  neu  sind,  nicht  für  Witz  und  Poesie  gehaU 
ten  werden. 

Und  dieser  unwissende  Hase  gebärdet  sich  als  der 
Champion  des  deutsdien  Volks,  des  tapfersten  und  ge^' 
lehrtesten  Volks,  eines  Volks,  das  auf  tausend  Schlacht* 
feldern  seinen  Mut  und  in  hunderttausend  Bücfiern 
seinen  Tiefsinn  bewiesen  hat,  ein  Volk,  dessen  breite 
Brust  mit  glorreichen  Narben  bedeckt  ist  und  über 
dessen  Stirne  alle  großen  Gedanken  der  Welt  dahin 
gezogen  und  die  ehrwürdigsten  Furchen  hinterlassen 
haben! 

Gutzkow 

Die  Natur  war  sehr  bescheiden,  als  sie  ihn  schuf, 
ihn,  den  Unbescheidensten. 

Er  hat  Heine  nachahmen  wollen,  aber  es  fehlte  ihm 
an  aller  Poesie,  und  er  brachte  es  nur  bis  zur  Nadi* 
ahmung  Börnes.  Seine  Darstellung  und  Sprache  hat 
etwas  Polizeiliches,  Er  liegt  ewig  auf  der  Lauer,  um 
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die  Tagessdi wachen  des  Publikums  zu  erspähen,  sie  in 
seinem  Privatinteresse  auszubeuten.  Jenen  Sdiwädien 
huldigend  und  schmeichelnd,  darf  er  immerhin  Talent, 
Kenntnisse  und  Charakter  entbehren,  er  weiß  es.  Er 
gibt  dem  Publikum  keine  eignen  Impulsionen,  sondern 
er  empfängt  sie  von  demselben,-  er  zieht  die  Livree  der 
Tagesidee  an,  er  ist  ihr  Bedienter,  ihr  Kanzleidiener, 
er  katzenbuckelt  und  verlangt  sein  Trinkgeld. 

Giscjuet  erzählt  im  dritten  Teil  seiner  Memoiren  von 
dem  Polizeiagenten,  welcher  den  Dieb  errät,  der  die 
Medaillen  gestohlen,  wegen  der  feinen  Arbeit  des  Er* 
brediens;  das  gut  geflochtene  Seil,  das  Stück  Wachs* 
licht  in  der  Diebslaterne  statt  des  Talgs  -'  So  errate 
ich  Herrn  **  in  dem  anonymen  Artikel. 

Warum  sollte  ich  jetzt  widersprechen?  In  wenigen 
Jahren  bin  ich  tot,  und  dann  muß  ich  mir  alle  Lügen 
doch  gefallen  lassen.  **  hat  nicht  zu  furchten,  daß  man 
nadi  seinem  Tode  Lügen  von  ihm  sagt. 

* 

Grabbes  »Gothland« 
Zuweilen  eine  Reihe  fürchterlicher  und  häßlidier  Ge* 
danken,  wie  ein  Zug  Galeerensklaven,  jeder  gebrand* 
markt  ^  der  Dichter  fuhrt  sie  an  der  Kette  in  das 
Bagno  der  Poesie, 

Freiligrath 
Das  Wesen  der  neueren  Poesie  spricht  sich  vor  allem 
in  ihrem  parabolischen  Charakter  aus.  Ahnung  und 
Erinnerung  sind  ihr  hauptsächlicher  Inhalt.  Mit  diesen 
Gefühlen  korrespondiert  der  Reim,  dessen  musikalische 
Bedeutung  besonders  wichtig  ist.  Seltsame,  fremdgrelle 
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Reime  sind  gleidbsam  eine  reidiere  Instrumentation,  die 
aus  der  wiegenden  Weise  ein  Gefühl  besonders  her^ 
vortreten  lassen  soll,  wie  sanfte  Waldhornlaute  durdi 
plötzlidie  Trompetentöne  unterbrodien  werden.  So 
weiß  Goethe  die  ungewöhnlidien  Reime  zu  benutzen, 
zu  grell  barod^en  Effekten/  audi  Sdilegel  und  Byron 
—  bei  letzterem  zeigt  sidi  sdion  der  Übergang  in  den 
komisdien  Reim,  Man  vergleidie  damit  den  Mißbraudi 
der  fremd  klingenden  Reime  bei  Freiligrath,  die  Bar^ 
barei  beständiger  Janitsdiarenmusik,  die  aus  einem  Fa* 
brikantenirrtume  entspringt.  Seine  sdiönen  Reime  sind 
oftmals  Krüd^en  für  lahme  Gedanken,  Freiligrath  ist 
ein  Uneingeweihter  in  das  Geheimnis,  er  besitzt  keine 
Naturlaute,  der  Ausdrudt  und  der  Gedanke  entsprin« 
gen  bei  ihm  nidit  zu  gleidier  Zeit,  Er  gebraudit  Ham» 
mer  und  Meisel  und  verarbeitet  die  Spradie  wie  einen 
Stein,  der  Gedanke  ist  Material,  und  nidit  immer  Ma^ 
terial  aus  den  Steinbrüdien  des  eignen  Gemütes,  z,  B. 
Plagiat  von  Grabbe  und  Heine,  Alles  kann  er  madien, 
nur  kein  Lied  ^  Ein  Lied  ist  das  Kriterium  der  Ur* 
sprünglidikeit.  Das  eigentlidie  Gedidit  <was  wir  ge- 
wöhnlidi  so  nennen,-  halb  episdi,  halb  lyrisdi)  partizi= 
piert  mehr  oder  minder  vom  Liede,  selbst  in  den 
breitesten  Rhythmen  —  nidit  so  bei  Freiligrath,-  sein 
Wohllaut  ist  meistens  rhetorisdier  Art, 

Es  existiert  eine  gewisse  Ähnlidikeit  zwisdien  Frei= 
ligrath  und  Platen,  Dieser  hat  ein  feineres  Ohr  für  die 
Wortmelodie,  vermeidet  weit  mehr  die  Härten,  klingt 
musikalisdier,  aber  ihm  fehlt  die  Zäsur,  die  Freiligrath 
besser  hat,  weil  er  gesunder  fühlt  —  Zäsur  ist  der 
Herzsdilag  des  diditenden  Geistes  und  läßt  sidi  nidit 
nadiahmen,  wie  Wohllaut, 

Freiligrath  ahmt  Victor  Hugo  nadi.  Er  ist  Genremaler, 
er  gibt  Genrebilder  des  Meeres,  nidit  Historienbilder 
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des  lebendigen  Ozeans.  Seine  morgenländisdien  Genre* 
bilder  sind  türkisdie  HoIIänderei, 

Sein  Charakter  ist  die  Sehnsudit  nadi  dem  Orient 
und  ein  Hineinträumen  in  südliche  Zustände.  Aber 
der  Orient  ist  ihm  nidit  aufgegangen  in  seiner  Poesie, 
wie  bei  andern  Diditern,  denen  jener  fabelhafte,  aben« 
teuerlidie  Orient  vorsdiwebt,  den  wir  aus  den  Tradi- 
tionen der  Kreuzzüge  und  »Tausend  und  eine  Nadit« 
uns  zusammen  geträumt,  ein  real  unriditiger,  aber  in 
der  Idee  riditiger,  Poesie^Orient  —'  Nein,  er  ist  exakt 
wie  Burkhardt  und  Niebuhr,  seine  Gedidite  sind  ein 
Appendix  zum  Cottasdien  »Ausland«,  und  die  Ver^ 
lagshandlung  hat  seine  Kenntnis  der  Geographie  und 
Völkerkunde  sehr  bedeutungsvoll  gerühmt.  Daher  sein 
Wert  für  die  große  Masse,  die  nadi  realistisdier  Kost 
verlangt/  seine  Anerkennung  ist  ein  bedenklidies  Zei= 

dien  einreißender  Prosa, 

« 

Die  deutsdie  Spradie  an  sidi  ist  reidi,  aber  in  der 
deutsdien  Konversation  gebraudien  wir  nur  den  zehnten 
Teil  dieses  Reiditums/  faktisdi  sind  wir  also  spradiarm. 

Die  französisdie  Spradie  an  sidi  ist  arm,  aber  die 
Franzosen  wissen  alles,  was  sie  enthält,  in  der  Kon^ 
versation  auszubeuten,  und  sie  sind  daher  spradireidi 
in  der  Tat. 

Nur  in  der  Literatur  zeigen  die  Deutsdien  ihren 
ganzen  Spradisdiatz,  und  die  Franzosen,  davon  ge* 
blendet,  denken,  Wunders  wie  glänzend  wir  zu  Hause 
—  sie  haben  audi  keinen  Begriff  davon,  wie  wenig 
Gedanken  bei  uns  im  Umlauf  zu  Hause.  Bei  den  Fran= 
zosen  just  das  Gegenteil:  mehr  Ideen  in  der  Gesell- 
sdiaft,  als  in  denBüdiern,  unddieGeistreidistensdireiben 
gar  nidit  oder  bloß  zufällig. 
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Voltaire  hebt  sich  kühn  empor,  ein  vornehmer  Ad* 
ler,  der  in  die  Sonne  schaut  —  Rousseau  ist  ein  edler 
Stern,  der  aus  der  Höhe  niederblickt/  er  hebt  die  Men^ 
sehen  von  oben  herab, 

Voltaire  huldigt  <man  lese  seine  Dedikation  des 
»Mahomed«)  dem  Papste  ironisch  und  freiwillig. 

Rousseau  konnte  nicht  dazu  gebradit  werden,  sidi 
dem  Könige  präsentieren  zu  lassen  —  sein  Instinkt  lei- 
tete ihn  richtig/  er  war  der  Enthusiasmus,  der  sidi  nicht 
abfinden  kann. 

Die  älteren  französischen  Schriftsteller  hatten  einen 
bestimmten  Standpunkt:  Licht  und  Schatten  sind  immer 
richtig,  nach  den  Gesetzen  des  Standpunkts.  Die  neue- 
ren Schriftsteller  springen  von  einem  Standpunkt  auf 
den  anderen,  und  in  ihren  Gemälden  ist  eine  wider* 
wärtige  Konfusion  von  Licht  und  Schatten  —  hier  eine 
Bemerkung,  die  der  pantheistischen  Weltansicht  ange* 
hört,  dort  ein  Gefühl,  das  aus  dem  Materialismus  her* 
vorgeht,  Zweifel  und  Glaube  sich  kreuzend,  —  eine 
Harlekinsjacke. 

In  der  französisdien  Literatur  herrscht  jetzt  ein  aus* 
gebildeter  Plagiatismus.  Hier  hat  ein  Geist  die  Hand 
in  der  Tasche  des  andern,  und  das  gibt  ihnen  einen 
gewissen  Zusammenhang.  Bei  diesem  Talent  des  Ge* 
dankendiebstahls,  wo  einer  dem  andern  den  Gedanken 
stiehlt,  ehe  er  noch  ganz  gedacht,  wird  der  Geist  Ge* 
meingut  —  In  der  republicjue  des  lettres  ist  Gedanken* 

gütergemeinschaft, 

« 

Die  neufranzösische  Literatur  gleicht  den  Restaurants 
des  Palais*royal  '—  Wenn  man  in  der  Küche  gelauscht. 
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die  Ingredienzien  der  Geridite  und  ihre  Zubereitung 
gesehen,  Ax^ürde  man  den  Appetit  verlieren  —  der 
sdimutzige  Kodi  zieht  Handsdiuh  an,  wenn  er  auf 
blanlier  Sdiüssel  sein  Gemätsdi  aufträgt, 

» 

Die  französisdien  Autoren  der  Gegenwart  gleidien 
den  Restaurants,  wo  man  für  zwei  Franks  zu  Mittag 
speist.  Anfangs  munden  ihre  Geridite,  später  entded^t 
man,  daß  sie  die  Materialien  aus  zweiter  und  dritter 
Hand  und  sdion  alt  oder  verfault  bezogen. 

« 

Die  neufranzösisdien  Romantiker  sind  Dilettanten 
des  Christentums,  sie  sdiwärmen  für  die  Kirdie,  ohne 
ihrem  Symbol  gehorsam  anzuhängen,  sie  sind  catho* 
liques  marrons. 

Sollte  es  wahr  sein,  daß  Frankreidi  zum  Christen* 
tume  zurüdtverlangt?  Ist  Frankreidi  so  krank?  Es  läßt 
sidi  Märdien  erzählen  —  Will  es  sidi  auf  dem  Sterbe- 
bett bekehren?  Verlangt  es  die  Sakramente?  Gebredi- 
lidikeit,  dein  Name  ist  Mensdi! 

• 

Chateaubriand  will  das  Christentum  gegen  den  bril* 
lanten  Unglauben,  dem  alle  Welt  huldigt,  predigen. 
Er  befindet  sidi  im  umgekehrten  Falle  wie  der  neapo= 
litanisdie  Kapuziner,  der  den  Leuten  das  Kreuz  vor* 
hält:  »Ecco  il  vero  policinello!«  Chateaubriand  ist  ein 
PoHdiinell,  der  seine  Marotte  den  Leuten  vorhält:  »Ecco 
il  vero  cruce!« 

Chateaubriand  ist  ein  Faselhans,  Royalist  durdi 
Prinzip,  Republikaner  durdi  Inklination,  ein  Ritter,  der 
eine  Lanze  bridit  für  die  Keusdiheit  jeder  Lilje,  und 
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Statt  Mambrins  Helm  eine  rote  Mütze  trägt  mit  einer 
weißen  Kokarde. 

BüfFon  sagt,  der  Stil  sei  der  Mensdi  selbst.  Villemain 
ist  eine  lebende  Widerlegung  dieses  Axioms :  sein  Stil 
ist  sdiön,  wohlgewadisen  und  reinlidi. 

Wenn  man,  wie  Charles  Nodier,  in  seiner  Jugend 
mehrmals  guillotiniert  worden,  ist  es  sehr  natürlidi,  daß 
man  im  Alter  keinen  Kopf  mehr  hat, 

Blaze  de  Bury  beobachtet  die  kleinen  Sdiriftsteller 
durdi  ein  Vergrößerungsglas,  die  großen  durdi  ein  Ver- 
kleinerungsglas. 

Amaury  ist  der  Patron  der  Sdiriftstellerinnen,  er 
hilft  den  Dürftigen,  er  ist  ihr  petit  manteau  blanc,  ihr 
Beiditiger,  seine  Artikel  sind  eine  kleine  Sakristei,  wo 
sie  versdileiert  hinein  sdileidien,  sogar  die  Toten  beidi« 
ten  ihm  ihre  Sünden,  Eva  gesteht  ihm  Dinge,  die  ihr 
die  Sdilange  gesagt  und  wovon  wir  nidits  erfuhren, 
weil  sie  soldie  dem  Adam  versdiwieg. 

Er  ist  kein  Kritiker  für  große,  aber  für  kleine  Sdirift* 
steller  —  Walfisdie  haben  keinen  Platz  unter  seiner 

Lupe,  wohl  aber  interessante  Flöhe, 

« 

Bei  Leon  Gozlan  tötet  nidit  der  Budistabe,  sondern 
der  Geist, 

Midiel  Chevalier  ist  Conservateur  und  Progressiv* 
ster  zugleidi  —  mit  der  einen  Hand  stützt  er  das  alte 
Gebäude,  damit  es  nicht  den  Leuten  auf  den  Kopf 
stürze,  mit  der  andern  zeichnet  er  den  Riß  für  das  neue, 
größere  Gesellschaftsgebäude  der  Zukunft. 
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Man  könnte  Thierry  mit  Merlin  vergleichen :  Er  liegt 
wie  lebendig  begraben,  der  Leib  existiert  nidit  mehr, 
nur  die  Stimme  ist  geblieben  —  Der  Historiker  Ist 
immer  ein  Merlin,  er  ist  die  Stimme  einer  begrabenen 
Zeit,  man  befragt  Ihn  und  er  gibt  Antwort,  der  rüdi* 
wärts  schauende  Prophet. 

Die  französische  Kunst  ist  eine  Nadibildung  des  Re- 
alen. Da  aber  die  Franzosen  seit  fünfzig  Jahren  so 
viel  erleben  und  sehen  konnten,  so  sind  ihre  Kunst* 
werke  durch  die  Nachbildung  des  Erlebten  und  Ge- 
sehenen viel  bedeutender,  als  die  Werke  deutscher 
Künstler,  die  nur  durch  Seelentraum  zu  Ihren  Anschau- 
ungen gelangten. 

Nur  in  der  Architektur,  wo  die  Natur  nicht  nach- 
gebildet werden  kann,  sind  die  Franzosen  zurück. 

In  der  Musik  geben  sie  den  Ton  ihrer  Nationalität : 
Verstand  und  Sentimentalität,  Geist  und  Grazie,-  — 
im  Drama:  Passion.  Der  Eklektizismus  in  der  Musik 
wurde  durch  Meyerbeer  eingeführt. 

Meyerbeer  ist  der  musikalische  maitre  de  plaisir  der 
Aristokratie. 

Meyerbeer  ist  ganz  Jude  geworden.  Wenn  er  wie- 
der nacii  Berlin  in  seine  früheren  Verhältnisse  zurück- 
treten will,  muß  er  sich  erst  taufen  lassen. 

Rossinis  »Othello«  ist  ein  Vesuv,  der  strahlende 
Blumen  speit. 

Der  Schwan  von  Pesaro  hat  das  Gänsegeschnatter 
nicht  mehr  ertragen  können. 

Aufhören  der  Poesie  im  Künstler  ^  der  Kranz 
schwindet  ihm  vom  Haupte, 
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Sein  Pasticcio  hat  für  midi  von  vornherein  etwas 
Unheimliches,  mahnend  an  den  heiligen  Hieronymus  in 
der  spanisdien  Galerie,  der  als  Leidie  die  Psalmen  sdireibt. 
Es  fröstelt  einen,  wie  beim  Anfühlen  einer  Statue, 

* 

Alle  Bilder  Ary  Sdieffers  zeigen  ein  Heraussehnen 
aus  dem  Diesseits,  ohne  an  ein  Jenseits  redit  zu  glau* 
ben  —  vaporöse  Skepsis, 

Lessing  sagt:  »Hätte  man  Rafael  die  Hände  abge* 
sdmitten,  so  war  er  dodi  ein  Maler  gewesen.«  In  der« 
selben  Weise  können  wir  sagen:  Sdinitte  man  Herrn 
**  den  Kopf  ab,  er  bliebe  dodi  ein  Maler,  er  würde 
weiter  malen,  ohne  Kopf,  und  ohne  daß  man  merkte, 
daß  er  keinen  Kopf  hätte, 

Shakspeare  hat  die  dramatisdie  Form  von  den  Zeit- 
genossen,- Untersdieidung  dieser  Form  von  der  fran= 
zösisdien. 

Den  Stoff  seiner  Dramen  hat  er  immer  bis  ins  Detail 
endehnt/  sogar  die  rohen  Umrisse,  wie  die  ersten  Aus* 
meiselungen  des  Bildhauers,  behält  er, 

Ist  die  Teilung  der  Arbeit  audi  im  geistigen  Produ- 
zieren vorteilhaft?  Das  Hödiste  wird  nur  dadurdi  erreidit. 

Wie  Homer  nidit  allein  die  Ilias  gemadit,  hat  audi 
Shakspeare  nidit  allein  seine  Tragödien  geliefert  —  er 
gab  nur  den  Geist,  der  die  Vorarbeiten  beseelte. 

Bei  Goethe  sehen  wir  Ähnlidies  —  seine  Plagiate, 

Junius  ist  der  Ritter  der  Freiheit,  der  mit  gesdilos* 
senem  Visier  gekämpft, 

Dante  ist  der  öffendidie  Ankläger  der  Poesie. 
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IV.  Staat  und  Gesellsdiaft 

Die  Gesellsdiaft  ist  immer  Republik  ^  die  einzeU 
nen  streben  immer  empor,  und  die  Gesamtheit  drängt 
sie  zurüdt. 

Bei  den  Alten  rühmen  sidi  die  Patrioten  beständig, 
z.  B.  Cicero.  Audi  die  Neueren  madien  es  zur  Zeit 
der  hödisten  Freiheit  eben  so,  z.  B,  Robespierre,  Ca* 
mille  Desmoulins  usw.  Kommt  bei  uns  diese  Zeit,  so 
werden  wir  uns  gleidifalls  rühmen.  Die  Ruhmlosen 
haben  gewiß  redit,  wenn  sie  die  Besdieidenheit  pre* 
digen.  Es  wird  ihnen  so  leidit,  diese  Tugend  auszu^» 
üben,  sie  kostet  ihnen  keine  Überwindung,  und  durdi 
ihre  Allgemeinheit  bemerkt  man  nidit  ihre  Tatenlosigkeit. 

Man  muß  ganz  Deutsdiland  kennen,  ein  Stüdt  ist 
gefährlidi.  Es  ist  die  Gesdiidite  vom  Baume,  dessen 
Blätter  und  Früdite  wediselseitiges  Gegengift  sind. 

Luther  ersdhütterte  Deutsdiland  --  aber  Franz  Drake 

beruhigte  es  wieder:  er  gab  uns  die  Kartoffel. 

* 

Das  öl,  das  auf  die  Köpfe  der  Könige  gegossen 
wird,  stillt  es  die  Gedankenstürme? 

Es  gibt  kein  deutsdies  Volk:  Adel,  Bürgerstand, 
Bauern  sind  heterogener,  als  bei  den  Franzosen  vor 
der  Revolution. 

Der  preußisdie  Adel  ist  etwas  Abstraktes,  er  bezieht 
sidi  rein  auf  den  Begriff  der  Geburt,  nidit  auf  Eigen* 
tum.   Die  preußisdien  Junker  haben  kein  Geld, 
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Die  hannövrisdien  Junker  sind  Esel,  die  nur  von 
Pferden  spredien. 

Bediente,  die  keinen  Herrn  haben,  sind  darum  dodi 
keine  freie  Mensdien  —  die  Dienstbarkeit  ist  in  ihrer 
Seele. 

Der  Deutsdie  gleidit  dem  Sklaven,  der  seinem  Herrn 
gehordit  ohne  Fessel,  ohne  Peitsdie,  durdi  das  bloße 
Wort,  ja  durdi  einen  Blick.  Die  Kneditsdiaft  ist  in  ihm 
selbst,  in  seiner  Seele,-  sdilimmer  als  die  materielle 
Sklaverei  ist  die  spiritualisierte.  Man  muß  die  Deut= 
sdien  von  innen  befreien,  von  außen  hilft  nidits. 

Der  Hund,  dem  man  einen  Maulkorb  anlegt,  bellt 
mit  dem  H n  —  Das  Denken  auf  Umweg  äußert 

sidi  nodi  mißduftiger,  durdi  Perfidie  des  Ausdrudis, 

* 

Die  Deutsdien  arbeiten  jetzt  an  der  Ausbildung 
ihrer  Nationalität,  kommen  aber  damit  zu  spät.  Wenn 
sie  dieselbe  fertig  haben,  wird  das  Nationalitätswesen 
in  der  Welt  aufgehört  haben  und  sie  werden  audi 
ihre  Nationalität  gleidi  wieder  aufgeben  müssen,  ohne 
wie  Franzosen  oder  Britten  Nutzen  davon  gezogen  zu 
haben. 

Idi  betradite  den  Dombau  immer  als  ein  Spielzeug,- 
idi  dadite :  ein  Riesenkind,  wie  das  deutsdie  Volk,  be- 
darf ebenfalls  eines  so  kolossalen  Spielzeugs  wie  der 
Kölner  Dom  ist  —  aber  jetzt  denk  idi  anders.  Idi 
glaube  nidit  mehr,  daß  das  deutsdie  Volk  ein  Riesen« 
kind/  jedenfalls  ist  es  kein  Kind  mehr,  es  ist  ein  großer 
Junge,  der  viel  natürlidie  Anlagen  hat,  aus  dem  aber 
dodi  nidits  Ordentlidies  wird,  wenn  er  nidit  ernsthaft 
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die  Gegenwart  benutzt  und  die  Zukunft  Ins  Auge  faßt. 
Wir  haben  keine  Zeit  mehr  zum  Spielen,  oder  die 
Träume  der  Vergangenheit  auszubauen. 

Politische  Wetterfahnen 
Sie  besdiwören  Stürme  und  verlassen  sidi  auf  ihre 
Beweglidikeit  —  sie  vergessen,  daß  ihnen  ihre  Beweg» 
lidikeit  nidits  helfen  wird,  wenn  mal  der  Sturmwind 
den  Turm  stürzt,  worauf  sie  stehen. 

Demagogie,  die  heilige  Allianz  der  Völker. 

Wenn  idi  von  Pöbel  spredie,  nehme  idi  davon  aus : 
erstens  alle,  die  im  Adreßbudi  stehen,  und  zweitens 
alle,  die  nidit  drin  stehen. 

Die  neubürgerlicfie  Gesellsdiaft  will  im  Taumel  der 
Vergnügungen  hastig  den  letzten  Becher  leeren,  wie 
die  altadlidie  vor  1789  —  audi  sie  hört  sdion  im  Korri* 
dor  die  marmornen  Tritte  der  neuen  Götter,  weldie 
ohne  anzuklopfen  in  den  Festsaal  eintreten  werden 
und  die  Tisdie  umstürzen. 

Der  junge  Sdiweinehirt  will  als  Reidier  seine  Sdiweine 
zu  Pferde  hüten  —  Diese  Bankiers  haben  sidi  aufs  hohe 
Pferd  gesetzt  und  treiben  nodi  immer  das  alte  sdimut= 
zige  Handwerk, 


«« 


liebt  die  Juden  nidit.  Als  idi  ihn  darüber  be* 
fragte,  sagte  er:  »Sie  sind  sdiledit  ohne  Grazie,  flößen 
Absdieu  ein  gegen  die  Sdileditigkeit,  und  schaden  mir 
mehr,  als  sie  nutzen.« 
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Audi  RothsdiiM  könnte  eine  Walhalla  bauen,  — 
ein  Pantheon  aller  Fürsten,  die  bei  ihm  Anlehen  ge- 
madit.  ,    / 

Die  Hauptarmee  der  Feinde  Rothsdiilds  besteht  aus 
allen,  die  nidits  haben,-  sie  denken  alle:  was  wir  nidit 
haben,  hat  Rothsdiild,  Hinzu  fließt  die  Masse  derer, 
die  ihr  Vermögen  verlieren/  statt  ihrer  Dummheit 
diesen  Verlust  zuzusdireiben ,  glauben  sie,  die  Pfiffig* 
keit  derer,  die  ihr  Vermögen  behalten,  sei  daran  Sdiuld, 
Sowie  einer  kein  Geld  mehr  hat,  wird  er  Rothsdiilds 
Feind, 

Der  Kommunist,  weldier  mit  Rothsdiild  seine  300 
Millionen  teilen  will,-  dieser  sdiid^t  ihm  seinen  Teil, 
9  Sous  —  »Nun  laß  midi  zufrieden!« 

Die  Kommunisten  hegen  einen  adiselzud^enden 
Widerwillen  gegen  Patriotismus,  Ruhm  und  Krieg. 

Nadi  den  fetten  Kühen  kommen  die  mageren,  nadi 
den  mageren  gar  kein  Fleisdi, 

Idi  will  prophezeien:  Ihr  werdet  einmal  im  Winter 
eine  Revolution  erleben,  die  wird  sdired^lidier  als  alle 
früheren  sein!   Wenn  das  Blut  im  Sdinee  rinnt  .... 

• 

Der  Volksstrom  gleidit  dem  empörten  Meere:  die 
Wolken  darüber  geben  ihm  nur  die  Färbung,  weiße 
Wellen  <Müller  und  Brauer)  dazwisdien,-  Sdiriftsteller 
färben  mit  dem  Wort  die  vorhandenen  Empörungs^ 
elemente. 
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Eine  Assoziation  der  Ideen,  in  dem  Sinne  wie  Asso- 
ziation in  der  Industrie,  z.  B.  Verbündung  philosophi* 
scher  Gedanken  mit  staatswirtsdiaftlidien,  würde  über* 
rasdiende  neue  Resultate  ergeben. 

• 

Das  alte  Märdien  der  drei  Brüder  realisiert  sidi. 
Der  eine  läuft  hundert  Meilen  in  einigen  Stunden,  der 
andre  sieht  hundert  Meilen  weit,  der  dritte  sdiießt  so 
weit,  der  vierte  bläst  Armeen  fort  —  Eisenbahn,  Fern* 
röhr,  Kanonen,  Pulver  oder  Presse. 

« 

Place  de  la  concorde 
Idi  mödite  wissen,  wenn  man  auf  diesen  Ort  säet, 
ob  Korn  wadisen  wird? 

Die  Hinriditungen  in  Masse  auf  dem  Greveplatze 
und  dem  Platze  Ludwigs  XV.  waren  ein  argumentum 
ad  hominem:  jeder  konnte  hier  sehen,  daß  das  adlidie 
Blut  nidit  sdiöner  war,  als  das  Bürgerlidier,  Der  wahn^ 
sinnige  Bürger,  der  jeder  Exekution  beiwohnt,  wie 
einem  praktisdien  Experimente  zum  Beweis  der  ide* 
alen  Theorie, 

« 

Vision 

Der  Platz  Ludwigs  XVI.  '-  Eine  Leidie,  der  Kopf 
dabei  —  der  Arzt  macht  Versuche,  ob  er  wieder  zu* 
sammen  zu  heilen,  sdiüttelt  das  Haupt:  »Unmöglich!« 
und  geht  seufzend  fort  '-  Höflinge  versuchen  das  tote 
Haupt  fest  zu  binden,  es  fällt  aber  immer  herunter. 

Wenn  ein  König  den  Kopf  verloren,  ist  ihm  nicht 
mehr  zu  helfen. 

Der  Wahnsinnige  will  nicht  in  den  Tuilerien  spa* 

X,i8 
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zieren  gehn,-  er  sieht  die  Bäume  zwar  sdhön  grün,  aber 
die  Wurzeln  in  der  Erde  blutrot. 

Je  näher  die  Leute  bei  Napoleon  standen,  desto 
mehr  bewunderten  sie  ihn  —  bei  sonstigen  Helden  ist 
das  Umgekehrte  der  Fall, 

Napoleon  war  nidit  von  dem  Holz,  woraus  man 
die  Könige  madit  -—  er  war  von  jenem  Marmor,  wor= 
aus  man  Götter  madit. 

Napoleon  haßt  die  Boutiquiers  und  die  Advokaten 
^  er  mitrailliert  jene  und  jagt  diese  zum  Tempel 
hinaus.  Sie  unterwerfen  sidi,  aber  sie  hassen  ihn  <sie 
glauben  die  Revolution  für  sidi  gemadit  zu  haben,  und 
Napoleon  benutzt  sie  für  sidi  und  für  das  Volk).  Sie 
sehen  die  Restauration  mit  Vergnügen, 

Der  Kaiser  war  keusdi  wie  Eisen, 
Seine  Feinde  die  Nebelgespenster,  die  des  Nadits 
die  Vendomesäule  umtanzen  und  hinein  beißen, 

Sie  schimpfen  auf  ihn,  aber  dodi  immer  mit  einem 
gewissen  Respekt  —  während  sie  mit  der  rediten 
Hand  Kot  auf  ihn  werfen,  halten  sie  in  der  linken  den 
Hut, 

Die  Verfertiger  des  Code  Napoleon  hatten  glüd<= 
lidierweise  in  Revolutionszeiten  gelebt,  wo  sie  die 
Leidensdiaften  und  hödisten  Lebensfragen  mitfühlen 
lernten. 

Eine  Nation  kann  nidit  regeneriert  werden,  wenn 
ihre  Regierung  keine  hohe  moralisdie  Kraft  zeigt.  Diese 
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Kraft  regeneriert.  Daher  war  die  fünfzehnjährige  Re- 
gierung Napoleons  notwendig  —  er  heilte  durdi  Feuer 
und  Eisen  die  kranke  Nation,  seine  Regierung  war 
eine  Kurzeit.  Er  war  der  Moses  der  Franzosen/  wie 
dieser  sein  Volk  durdi  die  Wüste  herum  zieht,  um  es 
durd\  diese  Kurzeit  zu  heilen,  so  trieb  er  die  Franzosen 
durch  Europa.  —  Dieser  Regierung  steht  die  Partei 
der  Pourris  gegenüber  als  Opposition,  und  zu  ihr  ge- 
hörte Frau  von  Stael.  Ihre  Koterie  ist  geistreidi,  witzig, 
liebenswürdig  —  aber  faul:  Talleyrand,  der  Doyen 
der  Putrifikation,  der  Nestor  der  Lüge,  le  parjure  des 
deux  siecles.  Chateaubriand  —  wir  ehren,  wir  lieben 
ihn,  aber  er  ist  le  grand  inconsequent,  ein  unsterblidier 
Dupe,  ein  Diditer,  ein  Pilger  mit  einer  Flasdie  Jordan* 
wasser,  eine  wandlende  Elegie,  un  esprit  d'outre  tom* 
be,  aber  kein  Mann.  Ihre  andern  Freunde  einige  Edel* 
leute  des  edlen  Faubourg,  ritterlidie  Sdiatten,  Hebens* 
würdig,  aber  krank,  leidend,  ohnmäditig,  Benjamin 
Constant  war  der  Beste,  und  der  hat  nodi  auf  dem 

Todbette  Geld  genommen  von  Ludwig  Philipp! 

• 

Le  style  c'est  I'homme  —  c  est  aussi  la  femme!  Frau 
von  Staels  Unwahrheit:  ein  ganzes  Ratelier  unwahrer 
Gedanken  und  Redeblumen,  weldie  bösen  Dünsten 
gleichen.  —  Sie  rühmt  Wellington,  ce  heros  de  cuir 
avec  un  coeur  de  bois  et  un  cerveau  de  papier*madie ! 

Frau  von  Stael  war  eine  Sdiweizerin.  Die  Sdiweizer 
haben  Gefühle,  so  erhaben  wie  ihre  Berge,  aber  ihre 
Ansiditen  der  Gesellsdiaft  sind  so  eng  wie  ihre  Täler. 

Ihr  Verhältnis  zu  Napoleon:  sie  wollte  dem  Cäsar 
geben,  was  des  Cäsars  war,-  als  dieser  aber  dessen  nidit 
wollte,  frondierte  sie  ihn,  gab  sie  Gott  das  Doppelte. 

Sie  hatte  keinen  Witz,  sie  beging  den  Unsinn,  Na* 
poleon  einen  Robespierre  zu  Pferde  zu  nennen.  Robes* 
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pierre  war  nur  ein  aktiver  Rousseau,  wie  Frau  von 
Stael  ein  passiver  Rousseau,  und  man  Itönnte  sie  selber 
viel  eher  einen  Robespierre  in  Weibskleidern  nennen. 

Überall  spridit  sie  Religion  und  Moral  —  nirgends 
aber  sagt  sie,  was  sie  darunter  versteht, 

Sie  spridit  von  unserer  Ehrlidikeit  und  unserer  Tu* 
gend  und  unserer  Geistesbildung  ^  sie  hat  unsere 
Zudithäuser,  unsere  Bordelle  und  unsere  Kasernen 
nidit  gesehen,  sie  sah  nidit  unsere  Budihändler,  unsere 
Clauren,  unsere  Leutnants, 

« 

Pozzo  di  Borgo  und  Stein  —  saubere  Helden!  Der 
eine  ein  Renegat,  der  für  ein  paar  Rubel  sein  Vater» 
land,  seine  Freunde  und  sein  eignes  Herz  verkaufte, 
der  andre  ein  hodinasiger  Krautjunker,  der  unter  dem 
Mantel  des  Patriotismus  den  Wappenrodi  der  Ver- 
gangenheit verbarg  —  Verrat  und  Haß, 

m 

Man  weiß  nidit,  warum  unsere  Fürsten  so  alt  werden 
'-  sie  fürditen  sidi  zu  sterben,  sie  fürditen  in  der  an- 
deren Welt  den  Napoleon  wieder  zu  finden. 

Wie  im  Homer  die  Helden  auf  dem  Sdiladitfeld  ihre 
Rüstungen,  so  tausditen  die  Völker  dort  ihre  Haut: 
die  Franzosen  zogen  unsre  Bärenhaut,  wir  ihre  Affen- 
haut an.  Jene  tun  nun  gravitätisdi,  wir  klettern  auf 
Bäume,  Jene  sdielten  uns  Voltairianer  —  seid  ruhig, 
wir  haben  nur  eure  Haut  an,  wir  sind  dodi  Bären  im 
Herzen, 

Was  man  nidit  erlebt  in  unserer  Wunderzeit!  sogar 
die  Bourbonen  werden  Eroberer! 
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Das  Volk  von  Paris  hat  die  Welt  befreit,  und  nidit 
mal  ein  Trinkgeld  dafür  angenommen. 

Ja,  wieder  errang  sidi  Paris  den  hödisten  Ruhm, 
Aber  die  Götter,  neidisdi  ob  der  Größe  der  Mensdien, 
sudien  sie  herabzudrüdten,  demütigen  sie,  durdi  er- 
bärmlidie  Ereignisse  zum  Beispiel. 

Die  Presse  gleicht  jenem  fabelhaften  Baume :  genießt 
man  die  Frudht,  so  erkrankt  man/  genießt  man  die 
Blätter,  so  genest  man  von  dieser  Krankheit,  und  um* 
gel^ehrt.  So  ist  es  mit  der  Lektüre  der  legitimistisdien 
und  der  republikanisdien  Blätter  in  Frankreidb. 

Die  französisdien  Journale  tragen  sämtlidi  eine  ganz 
bestimmte  Parteifarbe/  sie  weisen  jeden  Artikel  zurüd«, 
der  sidi  nidit  mit  den  augenblicklidien  Tagesinteressen, 
den  sogenannten  Aktualitäten,  besdiäftigt,  ^  InDeutsdi- 
land  ist  just  das  Gegenteil  der  Fall,  und  wenn  idi  audi 
zuweilen  darüber  lächeln  muß,  daß  die  deutsdien  Blätter 
so  viele  Gegenstände,  die  mit  den  zeitlidien  Landes* 
fragen  in  keiner  entferntesten  Berührung  stehen,  so 
gründlidi  behandeln,  z,  B,  die  diinesisdien  oder  ost* 
indisdien  Kulturbezüge :  so  muß  idi  dennodi  midi  freuen 
über  diesen  Kosmopolitismus  der  deutsdien  Presse,  die 
sidi  selbst  für  die  abenteuerlidisten  Nöten  auf  dieser 
Erde  interessiert  und  alle  mensdientümlidien  Be= 
sprediungen  so  gastlidi  aufnimmt! 

Lafayette 
Die  Welt  wundert  sidi,  daß  einmal  ein   ehrlidier 
Mann  gelebt,  —  die  Stelle  bleibt  vakant. 

Der  Engländer,  weldier  van  Amburgh    nadireist. 
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allen  seinen  Vorstellungen  beiwohnt,  überzeugt,  daß 
der  Löwe  ihn  dodi  am  Ende  zerreißt,  und  dieses 
Sdiauspiel  durchaus  betraditen  will,  gleicht  dem  Histo* 
riker,  der  in  Paris  darauf  wartet,  bis  das  französische 
Volk  endlich  den  Ludwig  Philipp  zerreißt,  und  der  nun 
diesen  Löwen  inzwischen  täglich  beobachtet. 

Wenn  ein  Prix  Monthyon  für  Könige  gestiftet  würde, 
so  wäre  Ludwig  Philipp  der  beste  Kandidat,  Unter 
ihm  herrschte  Glück  und  Freiheit  —  er  war  der  Roi 
d'Yvetot  der  Freiheit, 

Guizot  ist  kein  Engländer,  sondern  ein  Schotte,  er 
ist  Puritaner,  aber  für  sich,  weils  sein  Naturell.  Da 
er  aber  die  entgegengesetztesten  Naturen  begreift,  ist 
er  tolerant  selbst  gegen  die  Frivolität, 

Die  hervorragendste  Eigenschaft  ist  sein  Stolz:  Wenn 
er  in  den  Himmel  zum  lieben  Gott  kömmt,  wird  er 
diesem  ein  Kompliment  darüber  machen,  daß  er  ihn  so 
gut  erschaffen. 

Durch  die  Eisenbahnen  werden  plötzliche  Ver* 
mögenswechsel  herbei  geführt.  Dieses  ist  in  Frankreich 
gefährlicher,  als  in  Deutsdiland,   Deshalb  geht  die  Re= 

gierung  mit  Scheu  an  die  Eisenbahnen, 

« 

Nidit  der  VortrefFlichkeit  ihrer  Lehre  wegen,  son* 
dern  wegen  der  Vulgarität  derselben  und  weil  die 
große  Menge  unfähig  ist  eine  höhere  Doktrin  zu  fassen, 
glaube  ich,  daß  die  Republikaner,  zunädist  in  Frankreich, 
allmählig  die  Oberhand  gewinnen  und  für  einige  Zeit 
ihr  Regiment  befestigen  werden.  Ich  sage:  für  einige 
Zeit,  denn  jene  plebejischen  Republiken,  wie  unsere 
Radikalen  sie  träumen,  können  sich  nicht  lange  halten . , , 
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Indem  wir  mit  Gewißheit  ihre  kurze  Dauer  voraus 
sehen,  trösten  wir  uns  ob  der  Fortsdiritte  des  Repu- 
blikanismus, Er  ist  vielleicht  eine  notwendige  Übergangs- 
form, und  wir  wollen  ihm  gern  den  verdrießlich  ein- 
gepuppten Raupenzustand  verzeihen,  in  der  Hoffnung, 
daß  der  Schmetterling,  der  einst  daraus  hervor  bridit, 
desto  farbenreicher  beflügelt  seine  Schwingen  entfalten 
und  im  süßen  Sonnenlichte  mit  allen  Lebensblumen 
spielen  wird!  —  Wir  sollten  euch  eigentlich  wie  gries* 
grämige  Väter  behandeln,  deren  zugeknöpft  pedan- 
tisches Wesen  zwar  unbecjuem  für  weltlustige  Söhne, 
aber  dennoch  nützlich  ist  für  deren  künftiges  Eta- 
blissement. Aus  Pietät,  wenn  nicht  schon  aus  Politik, 
sollten  wir  daher  nur  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung 
über  jene  trüben  Käuze  unsere  Glossen  ausspredien. 
Wir  wollen  euch  sogar  ehren,  wo  nicht  gar  unter- 
stützen, nur  verlangt  nicht  zu  viel,  und  werdet  keine 
Brutusse  an  uns,  wenn  etwa  eure  allzu  einfadie  Suppen 
uns  nicht  munden  und  wenn  wir  manchmal  zurück 
schmachten  nach  der  Küche  der  Tarcjuinier! 

Sonderbar!  wir  wiegen  und  trösten  uns  mit  dieser 
Hypothese  von  einer  kurzen  Dauer  des  republikanischen 
Regimentes  in  derselben  Weise,  wie  jene  greisen  An- 
hänger des  alten  Regimes,  die  aus  Verzweiflung  über  die 
Gegenwart  nur  in  dem  Siege  der  Republikaner  ihr  Heil 
sehen,  und,  um  Heinrich  V.  auf  den  Thron  zu  bringen, 
mit  Todesverachtung  die  Marseillaise  anstimmen  . , , 

Oü  allez-vous,  monsieur  l'abbe? 

Vous  allez  vous  casser  le  nez! 

Für  die  Güte  der  Republik  könnte  man  denselben 
Beweis  anführen,  den  Boccaccio  für  die  Religion  an- 
führt: sie  besteht  trotz  ihrer  Beamten. 
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Der  geheime  Haß  der  hödisten  Republikbeamten 
gegen  die  Republik  gleidit  dem  geheimen  Hasse  der 
vornehmen  Römer,  die  als  Bisdiöfe  und  Prälaten  ihre 
alte  Auctoritas  fortsetzen  mußten. 

Die  Franzosen  sind  sidierer  im  Umgang,  eben  weil 
sie  positiv  und  traumlos  —  der  träumende  Deutsdie 
sdineidet  dir  eines  Morgens  ein  finsteres  Gesidit,  weil 
ihm  geträumt,  du  hättest  ihn  beleidigt,  oder  sein  Groß« 
vater  hätte  von  dem  deinigen  einen  Fußtritt  bekommen. 

Die  Franzosen  sind  allem  Traumwesen  so  entgegen 
gesetzt,  daß  man  selbst  von  ihnen  nie  träumt,  sondern 
nur  von  Deutsdien, 

Die  Deutsdien  werden  nidit  besser  im  Ausland,  wie 

das  exportierte  Bier, 

*  \\ 

Unter  den  hier  lebenden  kleinen  Propheten  sind  we*        | 

nige  Deutsdie  —  die  meisten  kommen  nadi  Frankreidi,  ' 

um  zu  zeigen,  daß  sie  audi  in  der  Fremde  keine  Pro« 

pheten  sind. 

Das  junge  Mäddien  sagte:  »Der  Herr  muß  sehr  reidi 
sein,  denn  er  ist  sehr  häßlidi.«  Das  Publikum  urteilt  in 
derselben  Weise:  »Der  Mann  muß  sehr  gelehrt  sein, 
denn  er  ist  sehr  langweilig,«  Daher  der  Succes  vieler 
Deutsdien  in  Paris, 

Es  sdieint  die  Mission  der  Deutsdien  in  Paris  zu 
sein,  midi  vor  Heimweh  zu  bewahren. 

Wie  im  Sdiattenspiel  ziehen  die  durdireisenden  Deut- 
sdien mir  hier  vorbei,  keiner  entwidielt  sidi. 
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Gefährliche  Deutsdhe!  Sie  ziehen  plötzliA  ein  Ge- 
dicht aus  der  Tasdie,  oder  beginnen  ein  Gesprädi  über 
Philosophie. 

Deutsche  und  französische  Frauen 
Die  deutsdien  Öfen  wärmen  besser,  als  die  fran- 
zösisdien  Kamine,  aber  daß  man  hier  das  Feuer  lodern 
sieht,  ist  angenehmer,-  ein  freudiger  Anblid,  aber  Frost 
im  Rüdten  '-  Deutsdier  Ofen,  wie  wärmst  du  treu  und 
scheinlos! 

Eine  Allianz  zwisdien  Frankreidi  und  Rußland  hätte, 
bei  der  Affinität  beider  Länder,  nichts  so  gar  Unnatur* 
lidies.  In  beiden  Ländern  herrsdit  der  Geist  der  Revo* 
lution:  hier  in  der  Masse,  dort  konzentriert  in  einer 
Person,-  hier  in  republikanisdien,  dort  in  absolutistischen 
Formen,-  hier  die  Freiheit,  dort  die  Zivilisation  im  Auge 
haltend,-  hier  idealen  Prinzipien,  dort  der  praktisdien 
Notwendigkeit  huldigend,  an  beiden  Orten  aber  revo* 
lutionär  agierend  gegen  die  Vergangenheit,  die  sie  ver* 
aditen,  ja  hassen.  Die  Schere,  welche  die  Barte  der 
Juden  in  Polen  abschneidet,  ist  dieselbe,  womit  in  der 
Conciergerie  dem  Ludwig  Capet  die  Haare  abge* 
schnitten  wurden,  es  ist  die  Schere  der  Revolution,  ihre 
Zensurschere,  womit  sie  nidit  einzelne  Phrasen  oder 
Artikel,  sondern  den  ganzen  Menschen,  ganze  Zünfte, 
ja  ganze  Völker  aus  dem  Buche  des  Lebens  schneidet. 
Niklas  war  gegen  Frankreich,  weil  dieses  seiner  Regie* 
rungsform,  dem  Absolutismus,  propagandistisch  gefähr* 
lieh  war,  nicht  seinen  Regierungsprinzipien/  ihm  mißfiel 
an  Ludwig  Philipp  das  beschränkt  Bürgerkönigliche,  das 
ihm  eine  Parodie  der  wahren  Königsherrlichkeit  dünkte, 
aber  dieser  Unmut  weidit  in  Kriegsfällen  vor  der  Not* 
wendigkeit,  die  ihm  das  hödiste  Gesetz  —  die  Zaren 
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unterwerfen  sich  demselben  immer,  und  müssen  sie  da- 
bei audi  ihre  persönlidien  Sympathien  opfern.  Das  ist 
ihre  Force,  sie  sind  deshalb  immer  so  stark,  und  ist 
einer  sdiwadi,  so  stirbt  er  bald  an  der  Familienkrank* 
heit  und  madit  einem  Stärkeren  Platz, 

Riditig  beobaditeteCustine  ihre  Gleidigültigkeit  gegen 
die  Vergangenheit,  gegen  das  Altertümlidie,  Er  be- 
merkte audi  riditig  den  Zug  der  Raillerie  bei  den  Vor« 
nehmen,-  diese  muß  audi  im  Zar  ihre  Spitze  finden: 
von  seiner  Höhe  sieht  er  den  Kontrast  der  kleinen 
Verhältnisse  mit  den  großen  Phrasen,  und  im  Bewußt* 
sein  seiner  kolossalen  Madit  muß  er  jede  Phraseologie 
bis  zur  Persifflage  veraditen.  <Der  Marquis  verstand  das 
nidit.)  Wie  kläglich  müssen  ihm  die  dievaleresken  Polen 
ersdieinen,  diese  Leidien  des  Mittelalters  mit  modernen 
Phrasen  im  Munde,  die  sie  nidit  verstehen,-  er  will  sie 
zu  Russen  madien,  zu  etwas  Lebendigem,-  audi  die 
Mumien,  die  Juden,  will  er  beleben,-  und  was  sind  die 
gemeinen  Russen,  als  zweibeiniges  Vieh,  das  er  zu 
Mensdien  heran  knutet?  Sein  Wille  ist  edel,  wie 
sdiredilidi  immer  seine  Mittel  sind. 

In  Rußland  zeigt  sidi  die  Tendenz,  die  Einheit  der 
Autorität  durdi  politisdie,  nationale  und  sogar  religiöse 
Gleidiheit  zu  stärken.  Die  Autorität,  geübt  durdi  die 
hödiste  Intelligenz,  verfährt  terroristisdi  gegen  sidi  selbst, 
jede  Sdiwädie  von  sidi  aussdieidend :  Peter  III,  stirbt, 
Paul  stirbt,  Konstantin  tritt  ab,  und  eine  Reihe  der  aus* 
gezeidinetsten  Herrsdier  tritt  auf  seit  Peter  I.,  z.  B, 
Katharina  IL,  Alexander,  Nikolas.  Die  Revolution 
trägt  hier  eine  Krone  und  ist  gegen  sidi  selbst  so  un* 
erbittlidi,  wie  es  das  Comite  du  salut  public  nur  jemals 
sein  konnte. 
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Nikolas  ist,  so  zu  sagen,  ein  Erbdiktator.  Er  zeigt 
die  vollständigste  Gleidigültigkeit  gegen  das  Herkömm- 

lidie,  das  Verjährte,  das  Gesdiiditlidie. 

w 

Es  war  grausam  von  den  Russen,  den  polnisdien 
Juden  das  Sdiubbez  zu  nehmen  —  sie  brauditen  kein 
Hemd  darunter  zu  tragen,  es  war  so  bequem  zum 
Kratzen!  —  und  die  Barte  —  die  Hauptsadie  war:  er 
selber  ging  so  hinterher!  —  und  die  Prajes,  die  heiligen 
Sdilaflod^en,  ihren  einzigen  Stolz! 

Wir  sollen  uns  jetzt  auf  Rußland  stützen,  auf  den 
Stodt,  womit  wir  einst  geprügelt  worden! 


V.  Frauen,  Liebe  und  Bhe 

Wo  das  Weib  aufhört,  fängt  der  sdiledite  Mann  an. 

* 

Wenn  idi  Weltgesdiidite  lese,  und  irgend  eine  Tat 
oder  Ersdieinung  midi  frappiert,  so  mödite  idi  mandi- 
mal  das  Weib  sehen,  das  als  geheime  Triebfeder  da= 
hinter  sted^t  <als  Agens  mitteU  oder  unmittelbar)  — - 
Die  Weiber  regieren,  obgleidi  der  »Moniteur«  nur 
Männernamen  verzeidinet  —  sie  madien  Gesdiidite, 
obgleidi  der  Historiker  nur  Männernamen  kennt  — ' 
Herodots  Anfang  ist  ingeniös. 

Bei  der  Erklärung  der  Liebe  muß  ein  physikalisdies 
Phänomen  oder  ein  historisdies  Faktum  angenommen 
werden.  Ist  es  Sympathie,  wie  der  dumme  Magnet  das 
rohe  Eisen  anzieht?  Oder  ist  eine  Vorgesdiidite  vor* 
banden,  deren  dunkles  Bewußtsein  uns  blieb  und  in  un« 

erklärlidier  Anziehung  und  Abstoßung  sidi  ausspridit? 

• 
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In  der  Jugend  ist  die  Liebe  stürmisdier,  aber  nidit 
so  stark,  so  allmäAtig  wie  später,  Audi  ist  sie  in  der 
Jugend  nidit  so  dauernd,  denn  der  Leib  liebt  mit,  ledizt 
nadi  leiblidien  Offenbarungen  in  der  Liebe,  und  leiht 
der  Seele  allen  Ungestüm  seines  Blutes,  die  Überfülle 
seiner  Sehnenkraft,  Später,  wo  diese  aufhört,  wo  das 
Blut  langsamer  in  den  Adern  sintert,  wo  der  Leib  nidit 
mehr  verliebt  ist,  liebt  die  Seele  ganz  allein,  die  un* 
sterblidie  Seele,  und  da  ihr  die  Ewigkeit  zu  Gebote 
steht,  da  sie  nidit  so  gebredilidi  ist  wie  der  Leib,  nimmt 
sie  sidi  Zeit  und  liebt  nidit  mehr  so  stürmisdi,  aber 
dauernder,  nodi  abgrundtiefer,  nodi  übermensdilidier. 

Daß  der  Gatte  Xanthippes  ein  so  großer  Philosoph 
geworden,  ist  merkwürdig.  Während  allem  Gezänk 
nodi  denken!  Aber  schreiben  konnte  er  nidit,  das  war 
unmöglidi :  Sokrates  hat  kein  einziges  Budi  hinterlassen. 

Wie  viel  höher  steht  die  Frau  bei  Moses,  als  bei 
den  andern  Orientalen,  oder  als  nodi  bis  auf  den  heu* 
tigen  Tag  bei  den  Mahomedanern!  Diese  sagen  be- 
stimmt, daß  die  Frau  nidit  einmal  ins  Paradies  kommt/ 
Mahomed  hat  sie  davon  ausgesdilossen.  Glaubte  er 
etwa,  daß  das  Paradies  kein  Paradies  mehr  sei,  wenn 
jeder  seine  Frau  dort  wiederfände? 

Jeder,  wer  heiratet,  ist  wie  der  Doge,  der  sidi  mit 
dem  adriatisdien  Meere  vermählt  ^  er  weiß  nidit,  was 
drin,  was  er  heiratet:  Sdiätze,  Perlen,  Ungetüme,  un* 

bekannte  Stürme, 

« 

Die  Musik  beim  Hodizeitsgeleite  erinnert  midi  immer 
an  die  Musik  bei  in  die  Sdiladit  ziehenden  Soldaten. 
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Die  deutschen  Frauen  sind  gefährlidi  wegen  ihrer 
Tagebüdier,  die  der  Mann  finden  Itann. 

Die  deutsdie  Ehe  ist  keim  wahre  Ehe,  Der  Ehe* 
mann  hat  Iteine  Ehefrau,  sondern  eine  Magd,  und  lebt 
sein  isoliertes  Hagestolzleben  im  Geiste  fort,  selbst  im 
Kreis  der  Familie,  Idi  will  darum  nidit  sagen,  daß  er 
der  Herr  sei,  im  Gegenteil  er  ist  zuweilen  nur  der  Be* 
diente  seiner  Magd,  und  den  Servilismus  verleugnet  er 
audi  im  Hause  nidit. 


VI,  Vermisdite  Einfälle 

Weise  erdenken  die  neuen  Gedanken,  und  Narren 
verbreiten  sie. 

Neben  dem  Denker  ein  prosaisdier  Mensdi,  der  ruhig 
sein  Gesdiäft  treibt  —  neben  jeder  Krippe,  worin  ein 
Heiland,  eine  welterlösende  Idee,  den  Tag  erblid^t,  steht 
audi  ein  Odise,  der  ruhig  frißt. 

« 

Kadmus  bringt  die  phönizisdie  Budistabensdirift,  die 
Sdiriftkunst,  nadi  Griedienland  —  diese  sind  die  Dra* 
dienzähne,  die  er  gesäet  ,•  die  avozierten  geharnisditen 
Männer  zerstören  sidi  wediselseitig, 

# 

Es  gibt  hohe  Geister,  die  über  alle  materielle  Herr^ 
lidikeit  erhaben  sind  und  den  Thron  nur  für  einen  Stuhl 
ansehen,  der  beded^t  mit  rotem  Sammet  --  Es  gibt 
niedere  Geister,  denen  alles  Ideale  unbedeutend  dünkt 
und  denen  der  Pranger  nur  ein  Halsband  von  Eisen 
ist,  Sie  haben  keine  Sdieu  vor  der  eisernen  Kravatte, 
wenn  sie  nur  dadurdi  ein  Publikum  um  sidi  versammeln 
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können/  diesem  imponieren  sie  durdi  Frediheit,  weldie 
durdi  die  Routine  der  Sdiande  erlangt  worden. 

Die  Zeit  übt  einen  mildernden  Einfluß  auf  unsre 
Gesinnung,  durdi  beständige  Besdiäftigung  mit  dem 
Gegensatz.  Der  Garde  municipal,  weldier  den  Can= 
can  überwadit,  findet  denselben  am  Ende  gar  nidit 
mehr  so  unanständig  und  mödite  wohl  gar  mittanzen. 
Der  Protestant  sieht  nadi  langer  Polemik  mit  dem  Ka* 
tholizismus  ihn  nidit  mehr  für  so  greuelhaft  an,  und 

hörte  vielleidit  nidit  ungern  eine  Messe. 

* 

Wir  begreifen  die  Ruinen  nidit  eher,  als  bis  wir  selbst 
Ruinen  sind. 

De  mortuis  nil  nisi  bene  —  man  soll  von  den  Le* 
benden  nur  Böses  reden, 

Courtoisie 
Wenn  man  einen  König  prügelt,  muß  man  zugleidi 
aus  Leibeskräften  »Es  lebe  der  König!«  rufen. 

Es  gibt  Leute,  weldie  den  Vogel  ganz  genau  zu 
kennen  glauben,  weil  sie  das  Ei  gesehen,  woraus  er 
hervorgekrodien. 

Der  Giftbereiter  muß  gläserne  Handsdiuh  anziehen, 

Ein  Talent  können  wir  nadi  einer  einzigen  Mani- 
festation anerkennen  ^  für  die  Anerkennung  eines 
Charakters  bedürfen  wir  aber  eines  langen  Zeitraums 
und  beständiger  öffentlidikeit.  »Vor  seinem  Tode«, 
sagt  Solon,  »ist  niemand  glüdilidi  zu  sdiätzen«  ^  und 
wir  dürfen  audi  sagen ;  Vor  seinem  Tode  ist  niemand 
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als  Charakter  zu  preisen.  Herr  **  ist  nodi  jung  und  es 
bleibt  ihm  Zeit  genug  zu  künftigen  Schuftereien  -- 
wartet  nur  einige  Jährdien,  er  tauft  sidi  in  der  **kirdie, 
er  wird  der  Advokat  für  Sdielmenstreidie  —  vielleidit 
aber  hat  er  sdion  die  Muße  dazu  angewendet,  und  wir 
kennen  nur  seine  Taten  nidit,  wegen  seiner  obskuren 
Weltstellung. 

Wie  kommt  es,  daß  der  Reiditum  seinem  Besitzer 
eher  Unglüd^  bringt  als  Glüdi,  wo  nidit  gar  das  furdit* 
barste  Verderben?  Die  uralten  Mythen  vom  goldnen 
Vlies  und  vom  Niblungshort  sind  sehr  bedeutungsvoll. 
Das  Gold  ist  ein  Talismart,  worin  Dämonen  hausen, 
die  alle  unsre  Wünsdie  erfüllen,  aber  uns  dennodi  gram 
sind  ob  des  kneditisdien  Gehorsams,  womit  sie  uns 
dienen  müssen,  und  diesen  Zwang  tränken  sie  uns  ein 
durdi  geheime  Tüdte,  indem  sie  eben  die  Erfüllung 
unserer  Wünsdie  zu  unserem  Unheil  verkehren  und 
uns  daraus  alle  möglidien  Nöten  bereiten. 

Wie  die  Theater  mehrmals  abbrennen  müssen,  ehe 
sie  als  ganz  praditvoll  gebaut  hervor  steigen,  wie  ein 
Phönix  aus  der  Asdie,  so  gewisse  Bankiers,  Jetzt  glänzt 
das  Haus  **,  nadidem  es  drei  bis  vier  Mal  falliert,  am 
glänzendsten.  Nadi  jedem  Brande  erhob  es  sidi  prunk- 
voller —  die  Gläubiger  waren  nidit  verassekuriert, 

»Gebt  Gotte,  was  Gottes,  dem  Cäsar,  was  des 
Cäsars  ist!«  —  Aber  das  gilt  nur  vom  Geben,  nidit 
vom  Nehmen. 

Wie  vernünftige  Mensdien  oft  sehr  dumm  sind,  so 
sind  die  Dummen  mandimal  sehr  gesdieit. 
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Idi  las  das  langweilige  Budi,  schlief  drüber  ein,  im 
Schlafe  träumte  ich  weiter  zu  lesen,  erwachte  vor  Lange* 
weile,  und  das  dreimal, 

Fräulein  **  bemerkt,  daß  der  Anfang  der  Bücher 
immer  so  langweilig,  erst  in  der  Mitte  amüsiere  man 
sich,  man  sollte  jemand  dafür  haben,  der  für  uns  die 
Bücher  zu  lesen  anfängt,  wie  man  Stickerinnen  dafür 
bezahlt,  daß  sie  die  Teppiche  anfangen  zu  brodieren. 

Die  schöne  junge  **  heiratet  den  alten  A,  Der  Hunger 
trieb  sie  dazu  —  sie  hatte  zu  wählen  zwischen  ihm  und 
dem  Tod,  der  noch  magerer  und  noch  grauenhafter, 
A,,  sei  stolz  darauf,  daß  sie  deinem  Skelett  den  Vor- 
zug gab! 

Wenn  das  Laster  so  großartig,  wird  es  minder  en^* 
pörend.  Die  Engländerin,  die  sonst  eine  Scheu  vor 
nackten  Statuen  hatte,  war  beim  Anblick  eines  unge« 
heuren  Herkules  minder  chokiert:  »Bei  solchen  Dimen* 

sionen  scheint  mir  die  Sache  nicht  mehr  so  unanständig.« 

• 

In  Hamburg  hat  man  die  Steuern  erhöht  wegen  der 
Entfestigung  und  der  Promenaden,  die  sehr  schön  sind, 
wie  sich  denn  Hamburg  überhaupt  gern  ein  schönes 
Äußere  geben  will,  und  Promenaden  anlegt,  damit 
der,  welcher  im  Innern  der  Stadt  nichts  mehr  zu  essen 
hat,  während  der  Mittagsstunden  eine  Promenade  um 
die  Stadt  machen  kann/  —  auch  Bänke  zum  Lesen,  z,  B. 
eines  Kochbuchs,  und  elegische  Trauerweiden, 

Philologie  in  Handelsstädten 
Handwerker  oder  Philologe  soll  man  werden  —  man 
wird  zu  allen  Zeiten  Hosen  brauchen,  und  es  wird 
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immer  Schulknaben  geben,  welche  Deklinationen  und 
Konjugationen  gebraudien. 

Die  Brittinnen  tanzen,  als  wenn  sie  auf  Eseln  ritten. 

Die  Affen  sehen  auf  den  Menschen  herab,  wie  auf 
eine  Entartung  ihrer  Race,  so  wie  die  Holländer  das 
Deutsche  für  verdorbenes  Holländisdi  erklären. 

E.  ist  mehr  ein  Freund  der  Gedanken  als  der  Men» 
sehen.  Er  hat  etwas  von  Abelard  —  hat  er  seine  He- 
loise  gefunden? 

*•  gehört  zu  jenen  Engeln,  die  Jakob  im  Traume 
gesehen  und  die  eine  Leiter  nötig  hatten,  um  vom 
Himmel  auf  die  Erde  herab  zu  steigen  —  ihre  Flügel 
sind  nicht  stark  genug. 

Ehe  **  Mystiker  wurde,  war  er  ein  schliditer  ver* 
ständiger  Mensch, 

Wie  Mahomed  nur  ein  Kameltreiber  war,  ehe  ihn 
der  Engel  zum  Propheten  erleuditete,  so  war  **  zwar 
nidit  ein  Kameltreiber,  aber  ein  Kamel  selbst,  ehe  ihm 
das  neue  Lidit  gekommen. 

Der  Autor  hält  sich  ängstlich  in  dem  Kreis  des  Kir- 
dienglaubens,  er  kennt  die  Sdirecknisse,  die  außerhalb 
desselben  die  begabtesten  Geister  überwältigt.  Er  gleidit 
dem  Zauberer,  der  nicht  den  Kreis  zu  überschreiten 
wagt,  wo  er  sich  selbstwillig  gebannt  und  sicher  ist. 

Man  nennt  **  einen  zweiten  Duprez  —  man  wird 
bald  Herrn  Duprez  einen  zweiten  **  nennen,  so  schledit 
singt  er  sdion, 

X,i9 
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Ob  sie  tugendhaft  war,  weiß  idi  nidit/  aber  sie  war 
immer  häßlicb,  und  Häßlichkeit  bei  einem  Weibe  ist 
sdion  der  halbe  Weg  zur  Tugend, 

Im  Dorfe  war  ein  Odis,  der  so  alt  war,  daß  er  end* 
lidi  kindisch  ward,  und  als  man  ihn  schlachtete,  sdimeckte 
sein  Fleisch  wie  bejahrtes  Kalbfleisch. 

Sonne  und  Mond  sind  die  Fußschemel  Gottes,  ihm 
die  alternden  Füße  zu  wärmen.   Der  Himmel  ist  seine 

grauwollene  Jacke,  mit  Sternen  gestickt, 

* 

Mr,  Colombe,  entdecken  Sie  uns  noch  eine  neue  Welt! 
Mlle.  Thais,  stecken  Sie  noch  ein  Persepolis  in  Brand! 
Mr,  Jesus  Christ,  lassen  Sie  sich  nochmals  kreuzigen! 

Gefährlicher  Gedanke 
Ich  hatte  ihn  out^side  of  a  stage-coadi. 

Da  und  da  hatte  idb  einen  großen  Gedanken,  hab 
ihn  aber  vergessen.  Was  mag  es  wohl  sein?  Ich  plage 
mich  mit  Erraten, 

Der  Diamant  könnte  sidi  etwas  drauf  einbilden,  wenn 
ihn  ein  Dichter  mit  einem  Menschenherzen  vergliche. 

Nach  der  Erzählung  einer  edlen  Tat,  der  Ausruf: 
Größer  als  alle  Pyramiden,  als  der  Himalaya,  als 
alle  Wälder  und  Meere,  ist  das  menschlidie  Herz  — 
es  ist  herrlicher  als  die  Sonne  und  der  Mond  und  alle 
Sterne,  strahlender  und  blühender  —  es  ist  unendlidi 
in  seiner  Liebe,  unendlich  wie  die  Gottheit,  es  ist  die 
Gottheit  selbst. 
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VII.  Bilder  und  Farbenstridie 

Die  alte  Harfe  liegt  im  hohen  Gras.  Der  Harfner 
ist  gestorben.  Die  talentvollen  Affen  kommen  herab 
von  den  Bäumen  und  Itlimpern  drauf  ^  die  Eule  sitzt 
mürrisch  rezensierend  —  die  Naditigall  singt  der  Rose 
ihr  Lied/  sobald  es  ganz  dunkel  wird,  überwältigt  sie 
die  Liebe  und  sie  stürzt  auf  den  Rosenstraudi,  und 
zerrissen  von  den  Dornen  verblutet  sie  —  Der  Mond 
geht  auf  —  der  Naditwind  säuselt  in  den  Saiten  der 
Harfe  —  die  Affen  glauben,  es  sei  der  tote  Harfner, 
und  entfliehen. 

Traum  Metternidis :  Er  sieht  sidi  im  Sarg  mit  einer 
roten  Jakobinermütze. 

Traum  Rothsdiilds:  Er  träumt,  er  habe  100,000 
Franks  den  Armen  gegeben,  und  wird  krank  davon. 

Bild 
Haushalt  Josephs  und  Marias.   Ersterer  sitzt  an  der 
Wiege  des  Kindes  und  sdiaukelt  es,  singt  audi  Eiapopeia 
—  Prosa.    Maria  sitzt  am  Fenster  zwisdien  Blumen 
und  streidielt  ihre  Taube. 

Zur  »Himmelfahrt« 
Der  Direktor  zeigt    mir   sein  Kuriositätenkabinett, 
z.  B,  der  erste  Zahn  von  Ahasverus. 
Die  kleinen  Engel,  weldie  raudien. 

Ein  blinder  Charlatan  auf  dem  Markte  verkauft 
Augenwasser,  das  gegen  Blindheit  sdiützt.  Er  hat  selbst 
nidit  dran  geglaubt  und  ist  blind  geworden.  Tragisdie 
Sdiilderung  der  Blindheit. 
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Die  wahnsinnige  Jüdin,  die  das  Jahrzeitlämpdien  des 
Kindes  wiegt, 

Eindruck  bei  der  Rückkehr  in  Deutschland 

Zuerst  das  weiße  Haar  —  Weiß  gibt  immer  die  Idee 
des  Märdienhaften,  Gespenstisdien,  des  Visionären: 
weiße  Sdiatten,  Puder,  Totenlaken, 

Die  Korpulenz  ^  dicke  Gespenster,  weit  unheim» 
lidier  als  dünne. 

Kirdihof,  wo  geliebte  Gräber, 

Bei  dem  ersten  »Werda!«  ruf  idi:  Alle  guten  Geister 
loben  Gott, 

In  den  Flasdien  sehe  ich  Greuel,  die  ihr  Inhalt  erzeu^ 
gen  wird  -^  idi  glaube  im  Naturalienkabinett  Flaschen 

mit  Mißgeburten,  Schlangen  und  Embryos  zu  sehen. 

« 

Der  Engländer,  der  mit  seiner  Miß  immer  an  den 
Badestrand  geht,  damit  der  Anblick  der  nackten  Man* 
ner  sie  gegen  Sinnlichkeit  abstumpfe. 

Die  Parabel  vom  Schauspieler,  Der  Hund,  der  Esel: 
»Du  sollst  bellen,  du  sollst  Stroh  fressen!«  —  Der  arme 
**,  er  bellt  schon! 

Calmonius 
Seine  Sudit   nach  Ordensbändern,   dieser  nagende 
Bandwurm  seiner  Seele,   Sein  Leib  laboriert  an  einem 
minder  lächerlidien  Bandwurme, 

Wenn  **  wiederkommt,  die  Grisetten  werden  ihn 
zerreißen,  wie  die  thrakisdien  Weiber  seinen  Kollegen, 
den  Orpheus, 
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Fanny  Elßler,  die  Tänzerin  beider  Welten, 

Tragödienitritik,  wo  angenommen  wird,  der  Held 
wolle  ganz  etwas  anderes,  als  er  sagt.    Durdiführung 

des  Versdiweigens, 

« 

Die  Hoffnung  ist  eine  sdiöne  Jungfrau  mit  kindlidiem 
Gesidit,  aber  welken  Brüsten,  woran  .... 

# 

Idi  finde  in  einem  einsamen  Gärtdien  eine  Rose,  die 
allerlei  Erinnerungen  wedtt  —  ihr  Mund  en  coeur,  ihr 
ganzes  graziöses  Wesen,  ihr  Leiditsinn,  ihre  Innigkeit, 

Ihr  Lädieln  ist  wie  ein  strahlendes  Netz,  sie  warf 
es  aus  und  meine  Seele  verfing  sidi  darin,  und  zappelt 
in  den  holden  Masdien,  wie  ein  Fisdi,  seit  Jahren. 

Ein  gefühlvoll  helles  Auge,  ruhige,  sinnreidie  Lippen 

—   eine  sdiöne,   lädielnde  Blume   ^   eine  tiefsinnige 

Stimme. 

* 

Ein  süßlidi  zerquetsdites,  eingemadites  Gesidit  mit 
ängsdidi  kleinlidien  Augen, 

Ein  lädielnder  Gang. 

Er  sprudelte  von  Dummheit, 

« 

Ein  Gesidit  wie  ein  Fötus  in  Weingeist. 

Eine  Dame,  weldie  sdion  anfing,  nidit  mehr  jung 
zu  sein. 
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Sie  blinzelte  mit  den  Augen  wie  eine  Sdiildwadie, 
der  die  Sonne  ins  Gesidit  sdieint. 

Sie  sdirieb  anonyme  Briefe,  untersdirieben ;  »Eine 
sdiöne  Seele«. 

Er  lobt  sidi  so  stark,  daß  die  Räudierkerzdien  im 

Preise  steigen, 

* 

Er  hat  es  in  der  Ignoranz  am  weitesten  gebradit. 

Was**  betrifft,  so  sagt  man,  daß  er  von  mehreren 
Juden  abstamme, 

Ein  fetter  Mastbritte, 

Sdiön  gekämmte,  frisierte  Gedanken, 

* 

Es  steigt  herab  die  große  Nadit  mit  ihren  kühnen 
Sternen, 

Idi  sah  einen  Wolf,  der  ledite  an  einem  gelben  Stern, 
bis  seine  Zunge  blutete. 

Den  Mond,  dessen  Glanz  bleidi  und  fahl  war,  um* 
gab  eine  Masse  gelblidier  Wolken,  ähnlidi  dem  blei* 
farbenen  Ringe,  weldier  Augen,  die  viel  von  Tränen 
benetzt  worden,  zu  umsäumen  pflegt. 

Die  Felsen,  minder  hart  als  Mensdienherzen,  die  idi 
vergebens  anflehte,  öffnen  sidi  und  der  sdimerzlindernde 
Quell  rieselt  hervor. 


Memoiren 


IA  habe  in  der  Tat,  teure  Dame,  die  Denkwürdig- 
keiten meiner  Zeit,  insofern  meine  eigene  Person  damit 
als  Zusdiauer  oder  als  Opfer  in  Berülirung  kam,  so 
wahrhaft  und  getreu  als  möglich  aufzuzeidinen  gesudit. 

Diese  Aufzeidinungen,  denen  id»  selbstgefällig  den 
Titel  »Memoiren«  verlieh,  habe  idi  jedodi  sdiier  zur 
Hälfte  wieder  verniditen  müssen,  teils  aus  leidigen  Fa* 
milienrücksiditen,  teils  audi  wegen  religiöser  Skrupeln. 

Idi  habe  midi  seitdem  bemüht,  die  entstandenen  La- 
kunen  notdürftig  zu  füllen,  dodi  idi  fürdite,  posthume 
Pfliditen  oder  ein  selbstquälerisdier  Überdruß  zwingen 
midi,  meine  Memoiren  vor  meinem  Tode  einem  neuen 
Autodafee  zu  überliefern,  und  was  alsdann  die  Flammen 
versdionen,  wird  vielleidit  niemals  das  Tageslidit  der 
öffentlidikeit  erblid^en. 

Idi  nehme  midi  wohl  in  adit,  die  Freunde  zu  nennen, 
die  idi  mit  der  Hut  meines  Manuskriptes  und  der  Voll- 
stredtung  meines  letzten  Willens  in  Bezug  auf  dasselbe 
betraue,-  idi  will  sie  nidit  nadi  meinem  Ableben  der 
Zudringlidikeit  eines  müßigen  Publikums  und  dadurdi 
einer  Untreue  an  ihrem  Mandat  bloßstellen. 

Eine  soldieUntreue  habe  idi  nie  entsdiuldigen  können  ,• 
es  ist  eine  unerlaubte  und  unsittlidie  Handlung,  audi  nur 
eine  Zeile  von  einem  Sdiriftsteller  zu  veröffentlidien,  die 
er  nidit  selber  für  das  große  Publikum  bestimmt  hat. 
Dieses  gilt  ganz  besonders  von  Briefen,  die  an  Privat^ 
personen  geriditet  sind.  Wer  sie  drud^en  läßt  oder  verlegt, 
madit  sidi  einer  Felonie  sdiuldig,  die  Veraditung  verdient. 

Nadi  diesen  Bekenntnissen,  teure  Dame,  werden  Sie 
leidit  zur  Einsidit  gelangen,  daß  idi  Ihnen  nidit,  wie 
Sie  wünsdien,  die  Lektüre  meiner  Memoiren  und  Brief- 
sdiaften  gewähren  kann, 

Jedodi,  ein  Höfling  Ihrer  Liebenswürdigkeit,  wie  idi 
es  immer  war,  kann  idi  Ihnen  kein  Begehr  unbedingt 
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verweigern,  und  um  meinen  guten  Willen  zu  bekunden, 
will  idi  in  anderer  Weise  die  holde  Neugier  stillen,  die 
aus  einer  liebenden  Teilnahme  an  meinen  Sdiicksalen 
hervorgeht, 

Idi  habe  die  folgenden  Blätter  in  dieser  Absidit  nieder^ 
gesdirieben,  und  die  biographisdien  Notizen,  die  für  Sie 
ein  Interesse  haben,  finden  Sie  hier  in  reidilidier  Fülle. 
Alles  Bedeutsame  und  Charakteristisdie  ist  hier  treu= 
herzig  mitgeteilt,  und  die  Wediselwirkung  äußerer  Be= 
gebenheiten  und  innerer  Seelenereignisse  offenbart  Ihnen 
die  Signatura  meines  Seins  und  Wesens.  Die  Hülle  fällt 
ab  von  der  Seele,  und  du  kannst  sie  betraditen  in  ihrer 
sdiönen  Naditheit.  Da  sind  keine  Fledien,  nur  Wunden. 
Adi!  und  nur  Wunden,  weldie  die  Hand  der  Freunde, 
nidit  die  der  Feinde  gesdilagen  hat! 

Die  Nadit  ist  stumm.  Nur  draußen  klatsdit  der 
Regen  auf  die  Dädier  und  ädizet  wehmütig  der  Herbst^ 
wind. 

Das  arme  Krankenzimmer  ist  in  diesem  Augenblick 
fast  wohllustig  heimlidi,  und  idi  sitze  sdimerzlos  im 
großen  Sessel. 

Da  tritt  dein  holdes  Bild  herein,  ohne  daß  sidi  die 
Türklinke  bewegt,  und  du  lagerst  didi  auf  das  Kissen 
zu  meinen  Füßen,  Lege  dein  sdiönes  Haupt  auf  meine 
Kniee  und  hordie,  ohne  aufzublidcen. 

Idi  will  dir  das  Märdien  meines  Lebens  erzählen. 

Wenn  mandimal  didte  Tropfen  auf  dein  Lodtenhaupt 
fallen,  so  bleibe  dennodi  ruhig,-  es  ist  nidit  der  Regen, 
weldier  durdi  das  Dadi  sidcert.  Weine  nidit  und  drüdke 
mir  nur  sdiweigend  die  Hand. 


Weldi   ein  erhabenes  Gefühl    muß   einen   soldien 
Kirdienfürsten  beseelen,  wenn  er  hinabblidit  auf  den 
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wimmelnden  Marktplatz,  wo  Tausende  entblößten 
Hauptes  mit  Andacht  vor  ihm  niederknieend  seinen 
Segen  erwarten! 

In  der  italienisdien  Reisebeschreibung  des  Hofrats 
Moritz  las  ich  einst  eine  Beschreibung  jener  Szene,  wo 
ein  Umstand  vorkam,  der  mir  ebenfalls  jetzt  in  den  Sinn 
kommt. 

Unter  dem  Landvolk,  erzählt  Moritz,  das  er  dort  auf 
den  Knieen  liegen  sah,  erregte  seine  besondere  Aufmerke 
samkeit  einer  jener  wandernden  Rosenkranzhändler  des 
Gebirges,  die  aus  einer  braunen  Holzgattung  die  schönsten 
Rosenkränze  schnitzen  und  sie  in  der  ganzen  Romagna 
um  so  teurer  verkaufen,  da  sie  denselben  an  obener^ 
wähntem  Feiertage  vom  Papste  selbst  die  Weihe  zu 
verschaffen  wissen. 

Mit  der  größten  Andacht  lag  der  Mann  auf  den 
Knieen,  doch  den  breitkrämpigen  Filzhut,  worin  seine 
Ware,  die  Rosenkränze,  befindlich,  hielt  er  in  die  Höhe, 
und  während  der  Papst  mit  ausgestreckten  Händen  den 
Segen  sprach,  rüttelte  jener  seinen  Hut  und  rührte  darin 
herum,  wie  Kastanienverkäufer  zu  tun  pflegen,  wenn 
sie  ihre  Kastanien  auf  dem  Rost  braten,-  gewissenhaft 
schien  er  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Rosenkränze,  die 
unten  im  Hut  lagen,  auch  etwas  von  dem  päpstlichen 
Segen  abbekämen  und  alle  gleichmäßig  geweiht  würden. 

Ich  konnte  nicht  umhin,  diesen  rührenden  Zug  von 
frommer  Naivetät  hier  einzuflechten,  und  ergreife  wieder 
den  Faden  meiner  Geständnisse,  die  alle  auf  den  geistigen 
Prozeß  Bezug  haben,  den  ich  später  durchmachen  mußte. 

Aus  den  frühesten  Anfängen  erklären  sich  die  spä^ 
testen  Erscheinungen.  Es  ist  gewiß  bedeutsam,  daß  mir 
bereits  in  meinem  dreizehnten  Lebensjahr  alle  Systeme 
der  freien  Denker  vorgetragen  wurden  und  zwar  durch 
einen  ehrwürdigen  Geistlichen,  der  seine  sazerdotalen 
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Amtspfliciiten  nidit  im  geringsten  vernadilässigte,  so 
daß  idi  hier  frühe  sah,  wie  ohne  Heuchelei  Religion  und 
Zweifel  ruhig  neben  einander  gingen,  woraus  nidit  bloß 
in  mir  der  Unglauben,  sondern  audi  die  toleranteste 
Gleidigültigkeit  entstand. 

Ort  und  Zeit  sind  audi  widitige  Momente:  idi  bin 
geboren  zu  Ende  des  skeptisdien  aditzehnten  Jahrhun« 
derts  und  in  einer  Stadt,  wo  zur  Zeit  meiner  Kindheit 
nidit  bloß  die  Franzosen,  sondern  audi  der  französisdie 
Geist  herrsdite. 

Die  Franzosen,  die  idi  kennen  lernte,  maditen  midi, 
idi  muß  es  gestehen,  mit  Büdiern  bekannt,  die  sehr  un* 
sauber  und  mir  ein  Vorurteil  gegen  die  ganze  fran- 
zösisdie Literatur  einflößten. 

Idi  habe  sie  audi  später  nie  so  sehr  geliebt,  wie  sie 
es  verdient,  und  am  ungereditesten  blieb  idi  gegen  die 
französisdie  Poesie,  die  mir  von  Jugend  an  fatal  war. 

Daran  ist  wohl  zunädist  der  vermaledeite  Abb^Dau- 
noi  Sdiuld,  der  im  Lyceum  zu  Düsseldorf  die  französisdie 
Spradie  dozierte  und  midi  durdiaus  zwingen  wollte,  fran- 
zösisdie Verse  zu  madien.  Wenig  fehlte,  und  er  hätte 
mir  nidit  bloß  die  französisdie,  sondern  die  Poesie  über* 
haupt  verleidet. 

Der  Abbe  Daunoi,  ein  emigrierter  Priester,  war  ein 
ältlidies  Männdien  mit  den  beweglidisten  Gesiditsmus« 
kein  und  mit  einer  braunen  Perüdte,  die,  so  oft  er  in 
Zorn  geriet,  eine  sehr  sdiiefe  Stellung  annahm. 

Er  hatte  mehrere  französisdie  Grammatiken  sowie 
audi  Chrestomathien,  worin  Auszüge  deutsdier  und 
französisdier  Klassiker,  zum  Übersetzen  für  seine  ver* 
sdiiedenen  Klassen  gesdirieben,-  für  die  oberste  ver* 
öfFentlidite  er  audi  eine  »Art  oratoire«  und  eine  »Art 
poetique«,  zwei  Büdilein,  wovon  das  erstere  Beredsam* 
keitsrezepte  aus  Quintilian  enthielt,  angewendet  auf 
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Beispiele  von  Predigten  Flcdiiers,  Massillions,  Bour- 
daloues  und  Bossuets,  weldie  midi  nidit  allzusehr  lang- 
weilten. — 

Aber  gar  das  andere  Budi,  das  die  Definitionen  von 
der  Poesie:  l'art  de  peindre  par  les  Images,  den  faden 
Abhub  der  alten  Sdiule  von  Batteux,  audi  die  fran- 
zösisdie  Prosodie  und  überhaupt  die  ganze  Metrik  der 
Franzosen  enthielt,  weldi  ein  sdired^lidier  Alp! 

Idi  kenne  audi  jetzt  nidits  Abgesdimad^teres  als  das 
metrisdie  System  der  französisdien  Poesie,  dieser  art 
de  peindre  par  les  images,  wie  die  Franzosen  dieselbe 
definieren,  weldier  verkehrte  Begriff  vielleidit  dazu  bei- 
trägt, daß  sie  immer  in  die  malerisdie  Paraphrase  ge- 
raten. 

Ihre  Metrik  hat  gewiß  Prokrustes  erfunden,-  sie  ist 
eine  wahre  Zwangsjadie  für  Gedanken,  die  bei  ihrer 
Zahmheit  gewiß  nidit  einer  soldien  bedürfen.  Daß  die 
Sdiönheit  eines  Gedidites  in  der  Überwindung  der 
metrisdien  Sdiwierigkeiten  bestehe,  ist  ein  lädierlidier 
Grundsatz,  derselben  närrisdien  Quelle  entsprungen. 
Der  französisdie  Hexameter,  dieses  gereimte  Rülpsen, 
ist  mir  wahrhaft  ein  Absdieu.  DieFranzosen  haben  diese 
widrige  Unnatur,  die  weit  sündhafter  als  die  Greuel  von 
Sodom  und  Gomorrha,  immer  selbst  gefühlt,  und  ihre 
guten  Sdiauspieler  sind  darauf  angewiesen,  die  Verse  so 
sakkadiert  zu  spredien,  als  wären  sie  Prosa  —  warum 
aber  alsdann  die  überflüssige  Mühe  der  Versifikation? 

So  denk  idi  jetzt,  und  so  fühlt  idi  sdion  als  Knabe, 
und  man  kann  sidi  leidit  vorstellen,  daß  es  zwisdien 
mir  und  der  alten  braunen  Perüd^e  zu  offnen  Feind- 
seligkeiten kommen  mußte,  als  idi  ihm  erklärte,  wie  es 
mir  rein  unmöglidi  sei,  französisdie  Verse  zu  madien. 
Er  spradi  mir  allen  Sinn  für  Poesie  ab  und  nannte  midi 
einen  Barbaren  des  Teutoburger  Waldes. 
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Ich  denke  nodi  mit  Entsetzen  daran,  daß  idi  aus  der 
Chrestomathie  des  Professors  die  Anrede  des  Kaiphas 
an  den  Sanhedrin  aus  den  Hexametern  der  Klopstodt* 
sdien  »Messiade«  in  französisdie  Alexandriner  über-» 
setzen  sollte!  Es  war  ein  Raffinement  von  Grausamkeit, 
die  alle  Passionsqualen  des  Messias  selbst  übersteigt, 
und  die  selbst  dieser  nidit  ruhig  erduldet  hätte.  Gott 
verzeih,  idi  verwünsdite  die  Welt  und  die  fremden 
Unterdrüd^er,  die  uns  ihre  Metrik  aufbürden  wollten, 
und  idi  war  nahe  dran,  ein  Franzosenfresser  zu  werden. 

Idi  hätte  für  Frankreidi  sterben  können,  aber  fran* 
zösisdie  Verse  madien  —  nimmermehr! 

Durdi  den  Rektor  und  meine  Mutter  wurde  der  Zwist 
beigelegt.  Letztere  war  überhaupt  nidit  damit  zufrieden, 
daß  idi  Verse  madien  lernte,  und  seien  es  audi  nur  fran- 
zösisdie.  Sie  hatte  nämlidi  damals  die  größte  Angst,  daß 
idi  ein  Diditer  werden  mödite,-  das  wäre  das  Sdilimmste, 
sagte  sie  immer,  was  mir  passieren  könne. 

Die  Begriffe,  die  man  damals  mit  dem  Namen  Diditer 
verknüpfte,  waren  nämlidi  nidit  sehr  ehrenhaft,  und  ein 
Poet  war  ein  zerlumpter,  armer  Teufel,  der  für  ein  paar 
Taler  ein  Gelegenheitsgedidit  verfertigt  und  am  Ende 
im  Hospital  stirbt. 

Meine  Mutter  aber  hatte  große,  hodifliegende  Dinge 
mit  mir  im  Sinn,  und  alle  Erziehungspläne  zielten  dar* 
auf  hin.  Sie  spielte  die  Hauptrolle  in  meiner  Entwidie- 
lungsgesdiidite,  sie  madite  die  Programme  aller  meiner 
Studien,  und  sdion  vor  meiner  Geburt  begannen  ihre 
Erziehungspläne,  Idi  folgte  gehorsam  ihren  ausgespro* 
dienen  Wünsdien,  jedodi  gestehe  idi,  daß  sie  Sdiuld  war 
an  der  Unfruditbarkeit  meiner  meisten  Versudie  und  Be* 
strebungen  in  bürgerlidien  Stellen,  da  dieselben  niemals 
meinem  Naturell  entspradien.  Letzteres,  weit  mehr  als 
die  Weltbegebenheiten,  bestimmte  meine  Zukunft. 


i 


Memoiren  303 

In  uns  selbst  liegen  die  Sterne  unseres  Glücks. 

Zuerst  war  es  die  Pradit  des  Kaiserreidis,  die  meine 
Mutter  blendete,  und  da  die  Toditer  eines  Eisenfabri« 
kanten  unserer  Gegend,  die  mit  meiner  Mutter  sehr  be- 
freundet war,  eine  Herzogin  geworden  und  ihr  gemeldet 
hatte,  daß  ihr  Mann  sehr  viele  Sdiladiten  gewonnen 
und  bald  audi  zum  König  avancieren  würde,  '-  adi 
da  träumte  meine  Mutter  für  midi  die  goldensten  Epau« 
letten  oder  die  brodiertesten  Ehrendiargen  am  Hofe  des 
Kaisers,  dessen  Dienst  sie  midi  ganz  zu  widmen  be* 
absiditigte. 

Deshalb  mußte  idi  jetzt  vorzugsweise  diejenigen  Stu- 
dien betreiben,  die  einer  soldien  Laufbahn  förderlidi, 
und  obgleidi  im  Lyceum  sdion  hinlänglidi  für  mathe- 
matisdie  Wissensdiaften  gesorgt  war  und  idi  bei  dem 
liebenswürdigen  Professor  Brewer  vollauf  mit  Geome- 
trie, Statik,  Hydrostatik,  Hydraulik  und  so  weiter  ge- 
füttert ward  und  in  Logarithmen  und  Algebra  sdiwamm, 
so  mußte  idi  dodi  nodi  Privatunterridit  in  dergleidien 
Disziplinen  nehmen,  die  midi  in  Stand  setzen  sollten, 
ein  großer  Strategiker  oder  nötigenfalls  der  Administra- 
tor von  eroberten  Provinzen  zu  werden. 

Mit  dem  Fall  des  Kaiserreidis  mußte  audi  meine 
Mutter  der  praditvollen  Laufbahn,  die  sie  für  midi  ge- 
träumt, entsagen,-  die  dahin  zielenden  Studien  nahmen 
ein  Ende,  und  sonderbar!  sie  ließen  audi  keine  Spur 
in  meinem  Geiste  zurüd^,  so  sehr  waren  sie  demselben 
fremd.  Es  war  nur  eine  medianisdie  Errungensdiaft, 
die  idi  von  mir  warf  als  unnützen  Plunder. 

Meine  Mutter  begann  jetzt  in  anderer  Riditung  eine 
glänzende  Zukunft  für  midi  zu  träumen. 

Das  RothsdiildsdieHaus,  mit  dessen  Chef  mein  Vater 
vertraut  war,  hatte  zu  jener  Zeit  seinen  fabelhaften  Flor 
bereits  begonnen,-  audi  andere  Fürsten  der  Bank  und 
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der  Industrie  hatten  in  unserer  Nähe  sidi  erhoben,  und 
meine  Mutter  behauptete,  es  habe  jetzt  die  Stunde  ge= 
sdilagen,  wo  ein  bedeutender  Kopf  im  merkantilisdien 
Fadie  das  Ungeheuerlidiste  erreidien  und  sidi  zum 
hödisten  Gipfel  der  weltlidien  Madit  emporsdiwingen 
könne.  Sie  besdiloß  daher  jetzt,  daß  idi  eine  Geldmadit 
werden  solhe,  und  jetzt  mußte  idi  fremde  Spradien, 
besonders  Englisdi,  Geographie,  Budihalten,  kurz  alle 
auf  den  Land^  und  Seehandel  und  Gewerbskunde  be* 
züglidien  Wissensdiaften  studieren. 

Um  etwas  vom  Wediselgesdiäft  und  von  Kolonial 
waren  kennen  zu  lernen,  mußte  idi  später  das  Comp- 
toir  eines  Bankiers  meines  Vaters  und  die  Gewölbe 
eines  großen  Spezereihändlers  besudien,-  erstere  Besudie 
dauerten  hödistens  drei  Wodien,  letztere  vier  Wodien, 
dodi  idi  lernte  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  man  einen 
Wedisel  ausstellt,  und  wie  Muskatnüsse  aussehen. 

Ein  berühmter  Kaufmann,  bei  weldiem  idi  ein  ap« 
prenti  millionaire  werden  wollte,  meinte,  idi  hätte  kein 
Talent  zum  Erwerb,  und  ladiend  gestand  idi  ihm,  daß 
er  wohl  redit  haben  mödite. 

Da  bald  darauf  eine  große  Handelskrisis  entstand  und 
wie  viele  unserer  Freunde  audi  mein  Vater  sein  Ver- 
mögen verlor,  da  platzte  die  merkantilisdie  Seifenblase 
nodi  sdineller  und  kläglidier  als  die  imperiale,  und  meine 
Mutter  mußte  nun  wohl  eine  andere  Laufbahn  für  midi 
träumen. 

Sie  meinte  jetzt,  idi  müsse  durdiaus  Jurisprudenz 
studieren. 

Sie  hatte  nämlidi  bemerkt,  wie  längst  in  England,  aber 
audi  in  Frankreidi  und  im  konstitutionellen  Deutsdiland 
der  Juristenstand  allmäditig  sei  und  besonders  die  Ad- 
vokaten durdi  die  Gewohnheit  des  öffentlidien  Vortrags 
die  sdiwatzenden  Hauptrollen  spielen  und  dadurdi  zu 
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den  hödisten  Staatsämtern  gelangen.    Meine  Mutter 
hatte  ganz  richtig  beobachtet. 

Da  eben  die  neue  Universität  Bonn  errichtet  worden, 
wo  die  juristische  Fakultät  von  den  berühmtesten  Pro* 
fessoren  besetzt  war,  schickte  mich  meine  Mutter  un- 
verzüglich nach  Bonn,  wo  ich  bald  zu  den  Füßen  MackeU 
deys  und  Weikers  saß  und  die  Manna  ihres  Wissens 
einschlürfte. 

Von  den  sieben  Jahren,  die  ich  auf  deutschen  Uni- 
versitäten zubrachte,  vergeudete  ich  drei  schöne  blühende 
Lebensjahre  durch  das  Studium  der  römischen  Kasuistik, 
der  Jurisprudenz,  dieser  illiberalsten  Wissenschaft, 

Welch  ein  fürchterliches  Buch  ist  das  Korpus  Juris, 
die  Bibel  des  Egoismus! 

Wie  die  Römer  selbst  blieb  mir  immer  verhaßt  ihr 
Rechtskodex,  Diese  Räuber  wollten  ihren  Raub  sicher* 
stellen,  und  was  sie  mit  dem  Schwerte  erbeutet,  suchten 
sie  durch  Gesetze  zu  schützen,-  deshalb  war  der  Römer 
zu  gleicher  Zeit  Soldat  und  Advokat,  und  es  entstand 
eine  Mischung  der  widerwärtigsten  Art, 
|-|Wahrhaftig  jenen  römischen  Dieben  verdanken  wir 
die  Theorie  des  Eigentums,  das  vorher  nur  als  Tat* 
Sache  bestand,  und  die  Ausbildung  dieser  Lehre  in  ihren 
schnödesten  Konsequenzen  ist  jenes  gepriesene  römische 
Recht,  das  allen  unseren  heutigen  Legislationen,  ja  allen 
modernen  Staatsinstituten  zu  Grunde  liegt,  obgleich  es 
im  grellsten  Widerspruch  mit  der  Religion,  der  Moral, 
dem  Menschengefühl  und  der  Vernunft  steht. 

Ich  brachte  jenes  gottverfluchte  Studium  zu  Ende,  aber 
idi  konnte  mich  nimmer  entschließen,  von  solcher  Er* 
rungenschaft  Gebrauch  zu  machen,  und  vielleicht  auch 
weil  ich  fühlte,  daß  andere  midi  in  der  Advokasserie 
und  Rabulisterei  leicht  überflügeln  würden,  hing  ich 
meinen  juristischen  Doktorhut  an  den  Nagel, 

X,  20 
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Meine  Mutter  madite  eine  nodi  ernstere  Miene  als 
gewöhnlidi.  Aber  icfi  war  ein  sehr  erwadisener  Mensdi 
geworden,  der  in  dem  Alter  stand,  wo  er  der  mütter^ 
lidien  Obhut  entbehren  muß. 

Die  gute  Frau  war  ebenfalls  älter  geworden,  und  in* 
dem  sie  nadi  so  mandiem  Fiasko  die  Oberleitung  meines 
Lebens  aufgab,  bereute  sie,  wie  wir  oben  gesehen,  daß 
sie  midi  nidit  dem  geistlidien  Stande  gewidmet. 

Sie  ist  jetzt  eine  Matrone  von  %7  Jahren,  und  ihr 
Geist  hat  durdi  das  Alter  nidit  gelitten.  Über  meine 
wirklidie  Denkart  hat  sie  sidi  nie  eine  Herrsdiaft  an* 
gemaßt  und  war  für  midi  immer  die  Sdionung  und 
Liebe  selbst, 

Ihr  Glauben  war  ein  strenger  Deismus,  der  ihrer  vor* 
waltenden  Vernunftriditung  ganz  angem^essen,  Sie  war 
eine  Sdiülerin  Rousseaus,  hatte  dessen  »Emile«  gelesen, 
säugte  selbst  ihre  Kinder,  und  Erziehungswesen  war  ihr 
Sted^enpferd.  Sie  selbst  hatte  eine  gelehrte  Erziehung 
genossen  und  war  die  Studiengefährtin  eines  Bruders 
gewesen,  der  ein  ausgezeidineter  Arzt  ward,  aber  früh 
starb,  Sdion  als  ganz  junges  Mäddien  mußte  sie  ihrem 
Vater  die  lateinisdien  Dissertationen  und  sonstige  ge* 
lehrte  Sdiriften  vorlesen,  wobei  sie  oft  den  Alten  durdi 
ihre  Fragen  in  Erstaunen  setzte, 

Ihre  Vernunft  und  ihre  Empfindung  war  die  Ge* 
sundheit  selbst,  und  nidit  von  ihr  erbte  idi  den  Sinn 
für  das  Phantastisdie  und  die  Romantik,  Sie  hatte,  wie 
idi  sdion  erwähnt,  eine  Angst  vor  Poesie,  entriß  mir 
jeden  Roman,  den  sie  in  meinen  Händen  fand,  erlaubte 
mir  keinen  Besudi  des  Sdiauspiels,  versagte  mir  alle 
Teilnahme  an  Volksspielen,  überwadite  meinen  Um* 
gang,  sdialt  die  Mägde,  weldie  in  meiner  Gegenwart 
Gespenstergesdiiditen  erzählten,  kurz,  sie  tat  alles  mög* 
lidie,  um  Aberglauben  und  Poesie  von  mir  zu  entfernen. 
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Sie  war  sparsam,  aber  nur  in  Bezug  auf  ihre  eigene 
Person/  für  das  Vergnügen  andrer  iionnte  sie  ver- 
schwenderisdi  sein,  und  da  sie  das  Geld  nidit  liebte, 
sondern  nursdiätzte,  sdienkte  sie  mit  leiditerHand  und 
setzte  midi  oft  durdi  ihre  Wohltätigkeit  und  Freigebig« 
keit  in  Erstaunen. 

Weldie  Aufopferung  bewies  sie  dem  Sohne,  dem 
sie  in  sdiwieriger  Zeit  nidit  bloß  das  Programm  seiner 
Studien,  sondern  audi  die  Mittel  dazu  lieferte!  Als  idi 
die  Universität  bezog,  waren  die  Gesdiäfte  meines 
Vaters  in  sehr  traurigem  Zustand,  und  meine  Mutter 
verkaufte  ihren  Sdimudt,  Halsband  und  Ohrringe  von 
großem  Werte,  um  mir  das  Auskommen  für  die  vier 
ersten  Universitätsjahre  zu  sidiern. 

Idi  war  übrigens  nidit  der  erste  in  unserer  Familie, 
der  auf  der  Universität  Edelsteine  aufgegessen  und 
Perlen  versdilud^t  hatte.  Der  Vater  meiner  Mutter,  wie 
diese  mir  einst  erzählte,  erprobte  dasselbe  Kunststüd^:. 
Die  Juwelen,  weldie  das  Gebetbudi  seiner  verstorbenen 
Mutter  verzierten,  mußten  die  Kosten  seines  Aufent^ 
halts  auf  der  Universität  bestreiten,  als  sein  Vater,  der 
alte  Lazarus  de  Geldern,  durdi  einen  Sukzessionsprozeß 
mit  einer  verheirateten  Sdiwester  in  große  Armut  ge- 
raten war,  er,  der  von  seinem  Vater  ein  Vermögen 
geerbt  hatte,  von  dessen  Größe  mir  eine  alte  Groß^ 
muhme  so  viel  Wunderdinge  erzählte, 

Das  klang  dem  Knaben  immer  wie  Märdien  von 
»Tausendundeiner  Nadit«,  wenn  die  Alte  von  den 
großen  Palästen  und  den  persisdien  Tapeten  und  dem 
massiven  Gold-  und  Silbergesdiirr  erzählte,  die  der 
gute  Mann,  der  am  Hofe  des  Kurfürsten  und  der  Kur- 
fürstin so  viel  Ehren  genoß,  so  kläglidi  einbüßte.  Sein 
Haus  in  der  Stadt  war  das  große  Hotel  in  der  Rhein« 
Straße,-  das  fetzige  Krankenhaus  in  der  Neustadt  ge« 
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hörte  ihm  ebenfalls  sowie  ein  Sdiloß  bei  Gravenberg, 
und  am  Ende  hatte  er  kaum,  wo  er  sein  Haupt  hin» 
legen  konnte. 

Eine  Gesdiidite,  die  ein  Seitenstüdt  zu  der  obigen 
bildet,  will  idi  hier  einweben,  da  sie  die  verunglimpfte 
Mutter  eines  meiner  Kollegen  in  der  öfFentlidien  Mei= 
nung  rehabilitieren  dürfte.  Idi  las  nämlidi  einmal  in  der 
Biographie  des  armen  Dietrich  Grabbe,  daß  das 
Laster  des  Trunks,  woran  derselbe  zu  Grunde  gegangen, 
ihm  durdi  seine  eigene  Mutter  frühe  eingepflanzt  worden 
sei,  indem  sie  dem  Knaben,  ja  dem  Kinde  Branntewein 
zu  trinken  gegeben  habe.  Diese  Anklage,  die  der  Heraus« 
geber  der  Biographie  aus  dem  Munde  feindseliger  Ver* 
wandter  erfahren,  sdieint  grundfalsdi,  wenn  idi  midi  der 
Worte  erinnere,  womit  der  selige  Grabbe  mehrmals  von 
seiner  Mutter  spradi,  die  ihn  oft  gegen  »dat  Suppen« 
mit  den  nadidrüddidisten  Worten  verwarnte. 

Sie  war  eine  rohe  Dame,  die  Frau  eines  Gefängnis- 
wärters, und  wenn  sie  ihren  jungen  Wolf»Dietridi 
karessierte,  mag  sie  ihn  wohl  mandimal  mit  den  Tatzen 
einer  Wölfin  audi  ein  bißdien  gekratzt  haben.  Aber 
sie  hatte  dodi  ein  edites  Mutterherz  und  bewährte 
soldies,  als  ihr  Sohn  nadi  Berlin  reiste,  um  dort  zu 
studieren. 

Beim  Absdiied,  erzählte  mir  Grabbe,  drüd^te  sie  ihm 
ein  Paket  in  die  Hand,  worin,  weidi  umwidtelt  mit 
Baumwolle,  sidi  ein  halb  Dutzend  silberne  Löffel  nebst 
sedis  dito  kleinen  Kaffeelöffeln  und  ein  großer  dito  Vo= 
tagelöffel  befand,  ein  stolzer  Haussdiatz,  dessen  die 
Frauen  aus  dem  Volke  sidi  nie  ohne  Herzbluten  ent= 
äußern,  da  sie  gleidisam  eine  silberne  Dekoration  sind, 
wodurdi  sie  sidi  von  dem  gewöhnlidien  zinnernen  Pöbel 
zu  untersdieiden  glauben.  Als  idi  Grabbe  kennen  lernte, 
hatte  er  bereits  den  Potagelöffel,  den  Goliath,  wie  er 
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ihn  nannte,  aufgezehrt.  Befragte  idi  ihn  mandimal,  wie 
es  ihm  gehe,  antwortete  er  mit  bewölkter  Stirn  lako- 
nisch: idi  bin  an  meinem  dritten  Löffel,  oder  idi  bin  an 
meinem  vierten  Löffel,  Die  grollen  gehen  dahin,  seufzte 
er  einst,  und  es  wird  sehr  sdimale  Bissen  geben,  wenn 
die  kleinen,  die  Kaffeelöffeldien,  an  die  Reihe  kommen, 
und  wenn  diese  dahin  sind,  gibts  gar  keine  Bissen  mehr. 

Leider  hatte  er  redit,  und  je  weniger  er  zu  essen 
hatte,  desto  mehr  legte  er  sidi  aufs  Trinken  und  ward 
ein  Trunkenbold.  Anfangs  Elend  und  später  häuslidier 
Gram  trieben  den  Unglüdtlidien,  im  Rausdie  Erheite* 
rung  oder  Vergessenheit  zu  sudien,  und  zuletzt  modite 
er  wohl  zur  Flasdie  gegriffen  haben,  wie  andere  zur 
Pistole,  um  dem  Jammertum  ein  Ende  zu  madien, 
»Glauben  Sie  mir«,  sagte  mir  einst  ein  naiver  west» 
fälisdier  Landsmann  Grabbes,  »der  konnte  viel  ver- 
tragen und  wäre  nidit  gestorben,  weil  er  trank,  sondern 
er  trank,  weil  er  sterben  wollte,«  er  starb  durdi  Selbst- 
trunk.« 

Obige  Ehrenrettung  einer  Mutter  ist  gewiß  nie  am 
unrediten  Platz,-  idi  versäumte  bis  jetzt,  sie  zur  Spradie 
zu  bringen,  da  idi  sie  in  einer  Charakteristik  Grabbes 
aufzeidinen  wollte,-  diese  kam  nie  zu  Stande,  und  audi 
in  meinem  Budie  »DeTAllemagne«  konnte  idi  Grabbes 
nur  flüditig  erwähnen. 

Obige  Notiz  ist  mehr  an  den  deutsdien  als  an  den 
französisdien  Leser  geriditet,  und  für  letzteren  will  idi 
hier  nur  bemerken,  daß  besagter  Dietridi  Grabbe  einer 
der  größten  deutsdien  Diditer  war  und  von  allen  un- 
seren dramatisdien  Diditern  wohl  als  derjenige  genannt 
werden  darf,  der  die  meiste  Verwandtsdiaft  mit  Shake- 
speare hat.  Er  mag  weniger  Saiten  auf  seiner  Leier 
haben  als  andre,  die  dadurdi  ihn  vielleidit  überragen, 
aber  die  Saiten,  die  er  besitzt,  haben  einen  Klang,  der 
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nur  bei  dem  großen  Briten  gefunden  wird.  Er  hat  die» 
selben  Plötzlidikeiten,  dieselben  Naturlaute,  womit  uns 
Shakespeare  ersdiredit,  ersdiüttert,  entzückt. 

Aber  alle  seine  Vorzüge  sind  verdunkelt  durdi  eine 
Gesdimad<:losigkeit,  einen  Zynismus  und  eine  Ausge* 
lassenheit,  die  das  Tollste  und  Absdieulidiste  überbieten, 
das  je  ein  Gehirn  zu  Tage  gefördert.  Es  ist  aber  nidit 
Krankheit,  etwa  Fieber  oder  Blödsinn,  was  dergleidien 
hervorbradite,  sondern  eine  geistige  Intoxikation  des 
Genies.  Wie  Plato  den  Diogenes  sehr  treffend  einen 
wahnsinnigen  Sokrates  nannte,  so  könnte  man  unsern 
Grabbe  leider  mit  doppeltem  Redite  einen  betrunkenen 
Shakespeare  nennen. 

In  seinen  gedrud^ten  Dramen  sind  jene  Monstruosi= 
täten  sehr  gemildert,  sie  befanden  sidi  aber  grauenhaft 
grell  in  dem  Manuskript  seines  »Gothland«,  einer  Tra- 
gödie, die  er  einst,  als  er  mir  nodi  ganz  unbekannt 
war,  überreidite  oder  vielmehr  vor  die  Füße  sdimiß 
mit  den  Worten:  »Idi  wollte  wissen,  was  an  mir  sei, 
und  da  habe  idi  dieses  Manuskript  dem  Professor  Gubitz 
gebradit,  der  darüber  den  Kopf  gesdiüttelt  und,  um 
meiner  los  zu  werden,  midi  an  Sie  verwies,  der  eben  so 
tolle  Grillen  im  Kopfe  trüge  wie  idi  und  midi  daher 
weit  besser  verstünde,  —  hier  ist  nun  der  Bulk!« 

Nadi  diesen  Worten,  ohne  Antwort  zu  erwarten, 
troddelte  der  närrisdie  Kauz  wieder  fort,  und  da  idi 
eben  zu  Frau  von  Varnhagen  ging,  nahm  idi  das 
Manuskript  mit,  um  ihr  die  Primeur  eines  Diditers  zu 
versdiaffen,-  denn  idi  hatte  an  den  wenigen  Stellen,  die 
idi  las,  sdion  gemerkt,  daß  hier  ein  Diditer  war. 

Wir  erkennen  das  poetisdie  Wild  sdion  am  Gerudi. 
Aber  der  Gerudi  war  diesmal  zu  stark  für  weiblidie 
Nerven,  und  spät,  sdion  gegen  Mitternadit,  ließ  midi 
Frau  von  Varnhagen  rufen  und  besdiwor  midi  um 


Memoiren  311 

Gotteswillen,  das  entsetzlidie  Manuskript  wieder  zu- 
rückzunehmen, da  sie  nidit  sdilafen  könne,  solange  sich 
dasselbe  noch  im  Hause  befände.  Einen  solchen  Ein- 
druck machten  Grabbes  Produktionen  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt, 

Obige  Abschweifung  mag  ihr  Gegenstand  selbst  recht- 
fertigen. 

Die  Ehrenrettung  einer  Mutter  ist  überall  an  ihrem 
Platze,  und  der  fühlende  Leser  wird  die  oben  mitgeteil- 
ten Äußerungen  Grabbes  über  die  arme  verunglimpfte 
Frau,  die  ihn  zur  Welt  gebracht,  nicht  aber  als  eine 
müßige  Abschweifung  betrachten. 

Jetzt  aber,  nachdem  ich  mich  einer  Pflicht  der  Pietät 
gegen  einen  unglücklichen  Dichter  erledigt  habe,  will  ich 
wieder  zu  meiner  eigenen  Mutter  und  ihrer  Sippschaft 
zurückkehren,  in  weiterer  Besprechung  des  Einflusses, 
der  von  dieser  Seite  auf  meine  geistige  Bildung  aus- 
geübt wurde. 

Nach  meiner  Mutter  beschäftigte  sich  mit  letzterer 
ganz  besonders  ihr  Bruder,  mein  Oheim  Simon  de  Gel- 
dern. Er  ist  tot  seit  20  Jahren.  Er  war  ein  Sonder- 
ling von  unscheinbarem,  ja  sogar  närrischem  Äußeren. 
Eine  kleine,  gehäbige  Figur,  mit  einem  bläßlichen, 
strengen  Gesichte,  dessen  Nase  zwar  griechisdi  grad- 
linigt,  aber  gewiß  um  ein  Drittel  länger  war,  als  die 
Griechen  ihre  Nasen  zu  tragen  pflegten. 

In  seiner  Jugend,  sagte  man,  sei  diese  Nase  von  ge- 
wöhnlicher Größe  gewesen,  und  nur  durch  die  üble 
Gewohnheit,  daß  er  sich  beständig  daran  zupfte,  soll 
sie  sich  so  übergebührlich  in  die  Länge  gezogen  haben. 
Fragten  wir  Kinder  den  Ohm,  ob  das  wahr  sei,  so 
verwies  er  uns  solche  respektwidrige  Rede  mit  großem 
Eifer  und  zupfte  sich  dann  wieder  an  der  Nase, 

Er  ging  ganz  altfränkisch  gekleidet,  trug  kurze  Bein- 
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kleider,  weißseidene  Strümpfe,  Schnallensdiuhe  und  nadi 
der  alten  Mode  einen  ziemlidi  langen  Zopf,  der,  wenn 
das  kleine  Männdien  durdi  die  Straßen  trippelte,  von 
einer  Sdiulter  zur  andern  flog,  allerlei  Kapriolen  sdinitt 
und  sidi  über  seinen  eigenen  Herrn  hinter  seinem  Rüd^en 
zu  mokieren  sdiien. 

Oft,  wenn  der  gute  Onkel  in  Gedanken  vertieft  saß 
oder  die  Zeitung  las,  übersdilidi  midi  das  frevle  Ge= 
lüste,  heimlidi  sein  Zöpfdien  zu  ergreifen  und  daran 
zu  ziehen,  als  wäre  es  eine  Hausklingel,  worüber  eben* 
falls  der  Ohm  sidi  sehr  erboste,  indem  er  jammernd 
die  Hände  rang  über  die  junge  Brut,  die  vor  nidits  mehr 
Respekt  hat,  weder  durdi  mensdilidie  nodi  durdi  gött-:^ 
lidie  Autorität  mehr  in  Sdiranken  zu  halten  und  sidi 
endlidi  an  dem  Heiligsten  vergreifen  werde. 

War  aber  das  Äußere  des  Mannes  nidit  geeignet, 
Respekt  einzuflößen,  so  war  sein  Inneres,  sein  Herz 
desto  respektabler,  und  es  war  das  bravste  und  edeU 
mutigste  Herz,  das  idi  hier  auf  Erden  kennen  lernte. 
Es  war  eine  Ehrenhaftigkeit  in  dem  Manne,  die  an 
den  Rigorismus  der  Ehre  in  altspanisdien  Dramen  er= 
innerte,  und  audi  in  der  Treue  glidi  er  den  Helden  der- 
selben. Er  hatte  nie  Gelegenheit,  der  »Arzt  seiner 
Ehre«  zu  werden,  dodi  ein  »standhafter  Prinz«  war  er 
in  eben  so  ritterlidier  Größe,  obgleidi  er  nidit  in  vier- 
füßigen  Trodiäen  deklamierte,  gar  nidit  nadi  Todes* 
palmen  ledizte  und  statt  des  glänzenden  Rittermantels 
ein  sdieinloses  Rödidien  mit  Badistelzensdiwanz  trug. 

Er  war  durdiaus  kein  sinnenfeindlidier  Askete,  er 
liebte  Kirmesfeste,  die  Weinstube  des  Gastwirts  Rasia, 
wo  er  besonders  gern  Krammetsvögel  aß  mit  Wa* 
diolderbeeren  —  aber  alle  Krammetsvögel  dieser  Welt 
und  alle  ihre  Lebensgenüsse  opferte  er  mit  stolzer  Ent* 
sdiiedenheit,  wenn  es  die  Idee  galt,  die  er  für  wahr 
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und  gut  erkannt.  Und  er  tat  dieses  mit  soldier  An- 
spruchlosigkeit,  ja  Versdiämtheit,  daß  niemand  merkte, 
wie  eigentlidi  ein  heimiidier  Märtyrer  in  dieser  spaß- 
haften Hülle  stedite. 

Nadi  weltlidien  Begriffen  war  sein  Leben  ein  ver- 
fehltes, Simon  de  Geldern  hatte  im  Kollegium  der  Je- 
suiten seine  sogenannten  humanistisdien  Studien,  Hu- 
maniora, gemadit,  dodi  als  der  Tod  seiner  Eltern  ihm 
die  völlig  freie  Wahl  einer  Lebenslauf  bahn  ließ,  wählte 
er  gar  keine,  verziditete  auf  jedes  sogenannte  Brot- 
studium der  ausländisdien  Universitäten  und  blieb  lieber 
daheim  zu  Düsseldorf  in  der  »Ardie  Noä«,  wie  das 
kleine  Haus  hieß,  weldies  ihm  sein  Vater  hinterließ,  und 
über  dessen  Türe  das  Bild  der  Ardie  Noä  redit  hübsdi 
ausgemeißelt  und  bunt  koloriert  zu  sdiauen  war. 

Von  rastlosem  Fleiße,  überließ  er  sieb  hier  allen  seinen 
gelehrten  Liebhabereien  und  Sdinurrpfeifereien,  seiner 
Bibliomanie  und  besonders  seiner  Wut  des  Sdiriftstel- 
lerns,  die  er  besonders  in  politisdien  Tagesblättern  und 
obskuren  Zeitsdiriften  ausließ. 

Nebenbei  gesagt,  kostete  ihm  nidit  bloß  das  Sdirei- 
ben,  sondern  audi  das  Denken  die  größte  Anstrengung, 

Entstand  diese  Sdireibwut  vielleidit  durdi  den  Drang, 
gemeinnützig  zu  wirken?  Er  nahm  Teil  an  allen  Tages- 
fragen, und  das  Lesen  von  Zeitungen  und  Brosdiüren 
trieb  er  bis  zur  Manie,  Die  Nadibarn  nannten  ihn  den 
Doktor,  aber  nidit  eigentlidi  wegen  seiner  Gelahrtheit, 
sondern  weil  sein  Vater  und  sein  Bruder  Doktoren  der 
Medizin  gewesen.  Und  die  alten  Weiber  ließen  es  sidi 
nidit  ausreden,  daß  der  Sohn  des  alten  Doktors,  der 
sie  so  oft  kuriert,  nidit  audi  die  Heilmittel  seines  Vaters 
geerbt  Haben  müsse,  und  wenn  sie  erkrankten,  kamen 
sie  zu  ihm  gelaufen  mit  ihren  Urinflasdien,  mit  Weinen 
und  Bitten,  daß  er  dieselben  dodi  besehen  mödite,  ihnen 
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zu  sagen,  was  ihnen  fehle.  Wenn  der  arme  Oheim 
soldierweise  in  seinen  Studien  gestört  wurde,  konnte 
er  in  Zorn  geraten  und  die  alten  TruIIen  mit  ihren  Urin^ 
flasdien  zum  Teufel  wünsdien  und  davonjagen. 

Dieser  Oheim  war  es  nun,  der  auf  meine  geistige 
Bildung  großen  Einfluß  geübt,  und  dem  idi  in  soldier 
Beziehung  unendlidi  viel  zu  verdanken  habe.  Wie  sehr 
audi  unsere  Ansiditen  versdiieden  und  so  kümmerlidi 
auch  seine  literärisdien  Bestrebungen  waren,  so  regten 
sie  dodi  vielleidit  in  mir  die  Lust  zu  sdiriftlidien  Ver- 
sudien. 

Der  Ohm  sdirieb  einen  alten  steifen  Kanzleistil,  wie 
er  in  den  Jesuitensdiulen,  wo  Latein  die  Hauptsadie, 
gelehrt  wird,  und  konnte  sidi  nidit  leidit  befreunden  mit 
meiner  Ausdrud^sweise,  die  ihm  zu  leidit,  zu  spielend, 
zu  irreverenziös  vorkam.  Aber  sein  Eifer,  womit  er 
mir  die  Hülfsmittel  des  geistigen  Fortsdiritts  zuwies, 
war  für  midi  von  größtem  Nutzen, 

Er  besdienkte  sdion  den  Knaben  mit  den  sdiönsten, 
kostbarsten  Werken,-  er  stellte  zu  meiner  Verfügung 
seine  eigene  Bibliothek,  die  an  klassisdien  Büdiern  und 
widitigen  Tagesbrosdiüren  so  reidi  war,  und  er  erlaubte 
mir  sogar,  auf  dem  Söller  der  Ardie  Noä  in  den  Kisten 
herumzukramen,  worin  sidi  die  alten  Büdier  und  Skrip- 
turen des  seligen  Großvaters  befanden, 

Weldie  geheimnisvolle  Wonne  jaudizte  im  Herzen 
des  Knaben,  wenn  er  auf  jenem  Söller,  der  eigentlidi 
eine  große  Dadistube  war,  ganze  Tage  verbringen  konnte. 

Es  war  nidit  eben  ein  sdiöner  Aufenthalt,  und  die 
einzige  Bewohnerin  desselben,  eine  did^e  Angorakatze, 
hielt  nidit  sonderlidi  auf  Sauberkeit,  und  nur  selten 
fegte  sie  mit  ihrem  Sdiweife  ein  bißdien  den  Staub  und 
das  Spinnweb  fort  von  dem  alten  Gerumpel,  das  dort 
aufgestapelt  lag. 
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Aber  mein  Herz  war  so  blühend  jung,  und  die  Sonne 
sdiien  so  heiter  durdi  die  kleine  Lukarne,  daß  mir  alles 
von  einem  phantastisdien  Lidite  übergössen  sdiien  und 
die  alte  Katze  selbst  mir  wie  eine  verwünsdbte  Prin* 
zessin  vorkam,  die  wohl  plötzlidi  aus  ihrer  tierisdien 
Gestalt  wieder  befreit  sidi  in  der  vorigen  Sdiöne  und 
Herrlidikeit  zeigen  dürfte,  während  die  Dadikammer 
sidi  in  einen  prachtvollen  Palast  verwandeln  würde,  wie 
es  in  allen  Zaubergeschiditen  zu  gesdiehen  pflegt. 

Dodi  die  alte  gute  Märdienzeit  ist  versdiwunden,  die 
Katzen  bleiben  Katzen,  und  die  Dadistube  der  Ardie 
Noä  blieb  eine  staubige  Rumpelkammer,  ein  Hospital 
für  inkurablen  Hausrat,  eine  Salpetriere  für  alte  Möbel, 
die  den  äußersten  Grad  der  Dekrepitüde  erlangt  und 
die  man  dodi  nidit  vor  die  Türe  sdimeißen  darf,  aus 
sentimentaler  Anhänglidikeit  und  Berüdtsiditigung  dei 
frommen  Erinnerung,  die  sidi  damit  verknüpften. 

Da  stand  eine  morsdi  zerbrodiene  Wiege,  worin  einst 
meine  Mutter  gewiegt  worden,-  jetzt  lag  darin  die  Staats* 
perüdce  meines  Großvaters,  die  ganz  vermodert  war 
und  vor  Alter  kindisdi  geworden  zu  sein  sdiien. 

Der  verrostete  Galanteriedegen  des  Großvaters  und 
eine  Feuerzange,  die  nur  einen  Arm  hatte,  und  anderes 
invalides  Eisengesdiirr  hing  an  der  Wand.  Daneben 
auf  einem  wad^ligen  Brette  stand  der  ausgestopfte  Pa- 
pagei der  seligen  Großmutter,  der  jetzt  ganz  entfiedert 
und  nidit  mehr  grün,  sondern  asdigrau  war  und  mit 
dem  einzigen  Glasauge,  das  ihm  geblieben,  sehr  un* 
heimlidi  aussah. 

Hier  stand  audi  ein  großer,  grüner  Mops  von  Por- 
zellan, weldier  inwendig  hohl  war,-  ein  Stüd^  des  Hin= 
terteils  war  abgebrodien,  und  die  Katze  sdiien  für  dieses 
diinesisdie  oder  japanisdie  Kunstbild  einen  großen  Re- 
spekt zu  hegen,-  sie  madite  vor  demselben  allerlei  de- 
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vote  Katzenbuckel  und  hielt  es  vielleidit  für  ein  gött* 
lidies  Wesen,-  die  Katzen  sind  so  abergläubisdi. 

In  einem  Winkel  lag  eine  alte  Flöte,  weldie  einst 
meiner  Mutter  gehört,-  sie  spielte  darauf,  als  sie  nodi 
ein  junges  Mäddien  war,  und  eben  jene  Dadikammer 
wählte  sie  zu  ihrem  Konzertsaale,  damit  der  alte  Herr, 
ihr  Vater,  nidit  von  der  Musik  in  seiner  Arbeit  gestört 
oder  audi  ob  dem  sentimentalen  Zeitverlust,  dessen  sidi 
seine  Toditer  sdiuldig  madite,  unwirsdi  würde.  Die 
Katze  hatte  jetzt  diese  Flöte  zu  ihrem  liebsten  Spiel- 
zeug erwählt,  indem  sie  an  dem  verblidienen  Rosaband, 
das  an  der  Flöte  befestigt  war,  dieselbe  hin  und  her 
auf  dem  Boden  rollte. 

Zu  den  Antiquitäten  der  Dadikammer  gehörten  audi 
Weltkugeln,  die  wunderlidisten  Planetenbilder  und  KoU 
ben  und  Retorten,  erinnernd  an  astrologisdie  und  aldii^' 
mistisdie  Studien. 

In  den  Kisten,  unter  den  Büdiern  des  Großvaters 
befanden  sidi  audi  viele  Sdiriften,  die  auf  soldie  Ge* 
heimwissensdiaften  Bezug  hatten.  Die  meisten  Büdier 
waren  freilidi  medizinisdie  Sdiarteken.  An  philosophi^ 
sdien  war  kein  Mangel,  dodi  neben  dem  erzvernünf= 
tigen  Cartesius  befanden  sidi  audi  Phantasten  wie  Para- 
celsus,  van  Helmont  und  gar  Agrippa  von  Nettesheim, 
dessen  »Philosophia  occulta«  idi  hier  zum  erstenmal 
zu  Gesidit  bekam.  Sdion  den  Knaben  amüsierte  die 
Dedikationsepistel  an  den  Abt  Trithem,  dessen  Ant= 
wortsdireiben  beigedrud^t,  wo  dieser  Compere  dem 
andern  Charlatan  seine  bombastisdien  Komplimente  mit 
Zinsen  zurüdcerstattet. 

Der  beste  und  kostbarste  Fund  jedodi,  den  idi  in 
den  bestäubten  Kisten  madite,  war  ein  Notizenbudi 
von  der  Hand  eines  Bruders  meines  Großvaters,  den 
man  den  Chevalier  oder  den  Morgenländer  nannte. 
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und  von  welchem  die  alten  Muhmen  Immer  so  viel  zu 
singen  und  zu  sagen  wußten. 

Dieser  Großoheim,  weldier  ebenfalls  Simon  de  Gel- 
dern hieß,  muß  ein  sonderbarer  Heiliger  gewesen  sein. 
Den  Zunamen  der  »Morgenländer«  empfing  er,  weil 
er  große  Reisen  im  Oriente  gemadit  und  sidi  bei  seiner 
Rüd^kehr  immer  in  orientalisdie  Tradit  kleidete. 

Am  längsten  sdieint  er  in  den  Küstenstädten  Nord= 
afrikas,  namentlidi  in  den  marokkanisdien  Staaten,  ver« 
weilt  zu  haben,  wo  er  von  einem  Portugiesen  das  Hand- 
werk eines  Waffensdimieds  erlernte  und  dasselbe  mit 
Glüd\  betrieb. 

Er  wallfahrtete  nadi  Jerusalem,  wo  er  in  der  Ver* 
züdtung  des  Gebetes,  auf  dem  Berge  Moria,  ein  Ge* 
sidit  hatte.  Was  sah  er?  Er  offenbarte  es  nie. 

Ein  unabhängiger  Beduinenstamm,  der  sidi  nidit  zum 
Islam,  sondern  zu  einer  Art  Mosaismus  bekannte  und 
in  einer  der  unbekannten  Oasen  der  nordafrikanisdien 
Sandwüste  gleidisam  sein  Absteigequartier  hatte,  wählte 
ihn  zu  seinem  Anführer  oder  Sdieik.  Dieses  kriegeri^ 
sdie  Völkdien  lebte  in  Fehde  mit  allen  Nadibarstämmen 
und  war  der  Sdired^en  der  Karawanen.  Europäisdi  zu 
reden:  mein  seliger  Großoheim,  der  fromme  Visionär 
vom  heiligen  Berge  Moria,  ward  Räuberhauptmann. 
In  dieser  sdiönen  Gegend  erwarb  er  audi  jene  Kennt- 
nisse von  Pferdezudit  und  jene  Reiterkünste,  womit  er 
nad\  seiner  Heimkehr  ins  Abendland  so  viele  Bewun^ 
derung  erregte. 

An  den  versdiiedenen  Höfen,  wo  er  sidi  lange  auf- 
hielt, glänzte  er  audi  durdi  seine  persönlidie  Sdiönheit 
und  Stattlidikeit  sowie  audi  durdi  die  Pradit  der  orien^ 
talisdien  Kleidung,  weldie  besonders  auf  die  Frauen 
ihren  Zauber  übte.  Er  imponierte  wohl  nodi  am  meisten 
durdi  sein  vorgeblidies  Geheimwissen,  und  niemand 
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wagte  es,  den  allmäditigen  Nekromanten  bei  seinen 
hohen  Gönnern  herabzusetzen.  Der  Geist  der  Intrige 
fürditete  die  Geister  der  Kabala, 

Nur  sein  eigener  Übermut  konnte  ihn  ins  Verderben 
stürzen,  und  sonderbar  geheimnisvoll  sdiüttelten  die 
alten  Muhmen  ihre  greisen  Köpf  lein,  wenn  sie  etwas 
von  dem  galanten  Verhältnis  munkelten,  worin  der 
»Morgenländer«  mit  einer  sehr  erlauditen  Dame 
stand,  und  dessen  Entdeckung  ihn  nötigte,  aufs  sdileu^ 
nigste  den  Hof  und  das  Land  zu  verlassen.  Nur 
durdi  die  Fludit  mit  Hinterlassung  aller  seiner  Hab» 
Seligkeiten  konnte  er  dem  sidiern  Tode  entgehen,  und 
eben  seiner  erprobten  Reiterkunst  verdankte  er  seine 
Rettung, 

Nadi  diesem  Abenteuer  sdieint  er  in  England  einen 
sidiern,  aber  kümmerlidien  Zufluditsort  gefunden  zu 
haben,  Idi  sdiließe  soldies  aus  einer  zu  London  ge* 
druditen  Brosdiüre  des  Großoheims,  weldie  idi  einst, 
als  idi  in  der  Düsseldorfer  Bibliothek  bis  zu  den  hödi- 
sten  Büdierbrettern  kletterte,  zufällig  entdedtte.  Es  war 
ein  Oratorium  in  französisdien  Versen,  betitelt  »Moses 
auf  dem  Horeb«,  hatte  vielleidit  Bezug  auf  die  erwähnte 
Vision,  die  Vorrede  war  aber  in  englisdier  Spradie  ge^ 
sdirieben  und  von  London  datiert,-  die  Verse,  wie  alle 
französisdie  Verse,  gereimtes  lauwarmes  Wasser,  aber 
in  der  englisdien  Prosa  der  Vorrede  verriet  sidi  der  Un* 
mut  eines  stolzen  Mannes,  der  sidi  in  einer  dürftigen 
Lage  befindet. 

Aus  dem  Notizenbudi  des  Großoheims  konnte  idi 
nidit  viel  Sidieres  ermitteln,-  es  war,  vielleidit  aus  Vor^ 
sidit,  meistens  mit  arabisdien,  syrisdien  und  koptisdien 
Budistaben  gesdirieben,  worin  sonderbar  genug  fran- 
zösisdie Zitate  vorkamen,  z.  B,  sehr  oft  der  Vers: 
»Oü  Tinnocence  perit  c'est  un  crime  de  vi  vre.« 
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Midi  frappierten  audi  manche  Äußerungen,  die  eben- 
falls in  französisdier  Spradie  gesdirieben/ letztere  sdieint 
das  gewöhnlidie Idiom  des Sdireibenden gewesen  zusein. 

Eine  rätselhafte  Ersdieinung,  sdiwer  zu  begreifen, 
war  dieser  Großoheim,  Er  führte  eine  jener  wunder- 
lidien  Existenzen,  die  nur  im  Anfang  und  in  der  Mitte 
des  aditzehnten  Jahrhunderts  möglidi  gewesen,-  er  war 
halb  Sdiwärmer,  der  für  kosmopolitisdie,  weltbeglüd^ende 
Utopien  Propaganda  madite,  halb  Glüdtsritter,  der  im 
Gefühl  seiner  individuellen  Kraft  die  morsdien  Sdiran- 
ken  einer  morsdien  Gesellsdiaft  durdibridit  oder  über- 
springt. Jedenfalls  war  er  ganz  ein  Mensdi. 

Sein  Charlatanismus,  den  wir  nidit  in  Abrede  stellen, 
war  nidit  von  gemeiner  Sorte.  Er  war  kein  gewöhn- 
lidier  Charlatan,  der  den  Bauern  auf  den  Märkten  die 
Zähne  ausreißt,  sondern  er  drang  mutig  in  die  Paläste 
der  Großen,  denen  er  den  stärksten  Badtzahn  ausriß, 
wie  weiland  Ritter  Hüon  von  Bordeaux  dem  Sultan 
von  Babilon  tat.  Klappern  gehört  zum  Handwerk,  sagt 
das  Sprüdiwort,  und  das  Leben  ist  ein  Handwerk  wie 
jedes  andre. 

Und  weldier  bedeutende  Mensdi  ist  nidit  ein  biß- 
dien Charlatan?  Die  Charlatane  der  Besdieidenheit  sind 
die  sdilimmsten  mit  ihrem  demütig  tuenden  Dünkel!  Wer 
gar  auf  die  Menge  wirken  will,  bedarf  einer  diarlatani- 
sdien  Zutat. 

Der  Zwedc  heiligt  die  Mittel.  Hat  dodi  der  liebe  Gott 
selbst,  als  er  auf  dem  Berg  Sinai  sein  Gesetz  promul- 
gierte, nidit  versdimäht,  bei  dieser  Gelegenheit  tüditig 
zu  blitzen  und  zu  donnern,  obgleidi  das  Gesetz  so  vor- 
treff  lidi,  so  göttlidi  gut  war,  daß  es  füglidi  aller  Zutat 
von  leuditendem  Kolophonium  und  donnernden  Pau- 
kensdilägen  entbehren  konnte.  Aber  der  Herr  kannte 
sein  Publikum,  das  mit  seinen  Odisen  und  Sdiafen  und 
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aufgesperrten  Mäulern  unten  am  Berge  stand,  und  wel= 
diem  gewiß  ein  physikalisdies  Kunststüd^  mehr  Bewun- 
derung einflößen  konnte  als  alle  Mirakel  des  ewigen 
Gedankens. 

Wie  dem  audi  sei,  dieser  Großohm  hat  die  EinbiU 
dungskraft  des  Knaben  außerordentlich  besdiäftigt.  Alles, 
was  man  von  ihm  erzählte,  madite  einen  unauslösdi- 
lidien  Eindrudc  auf  mein  junges  Gemüt,  und  idi  ver* 
senkte  midi  so  tief  in  seine  Irrfahrten  und  Sdiicksale, 
daß  midi  mandimal  am  hellen,  liditen  Tage  ein  unheim^ 
lidies  Gefühl  ergriff  und  es  mir  vorkam,  als  sei  idi  selbst 
mein  seliger  Großoheim  und  als  lebte  idi  nur  eine  Fort« 
Setzung  des  Lebens  jenes  längst  Verstorbenen! 

In  der  Nadit  spiegelte  sidi  dasselbe  retrospektiv  zmü(k 
in  meine  Träume.  Mein  Leben  glidi  damals  einem  gro=^ 
ßen  Journal,  wo  die  obere  Abteilung  die  Gegenwart, 
den  Tag  mit  seinen  Tagesberiditen  und  Tagesdebatten, 
enthielt,  während  in  der  unteren  Abteilung  die  poeti* 
sdie  Vergangenheit  in  fortlaufenden  Naditträumen  wie 
eine  Reihenfolge  von  Romanfeuilletons  sidi  phantastisdi 
kundgab. 

In  diesen  Träumen  identifizierte  idi  midi  gänzlidi  mit 
meinem  Großohm,  und  mit  Grauen  fühlte  idi  zugleidi, 
daß  idi  ein  anderer  war  und  einer  anderen  Zeit  ange* 
hörte.  Da  gab  es  Örtlidikeiten,  die  idi  nie  vorher  ge* 
sehen,  da  gab  es  Verhältnisse,  wovon  idi  früher  keine 
Ahnung  hatte,  und  dodi  wandelte  idi  dort  mit  sidierem 
Fuß  und  sidierem  Verhalten, 

Da  begegneten  mir  Mensdien  in  brennend  bunten, 
sonderbaren  Traditen  und  mit  abenteuerlidi  wüsten 
Physiognomien,  denen  idi  dennodi  wie  alten  Bekann- 
ten die  Hände  drüdite,-  ihre  wildfremde,  nie  gehörte 
Spradie  verstand  idi,  zu  meiner  Verwunderung  ant= 
wortete  idi  ihnen  sogar  in  derselben  Spradie,  während 
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idi  mit  einer  Heftigkeit  gestikulierte,  die  mir  nie  eigen 
war,  und  während  idi  sogar  Dinge  sagte,  die  mit  meiner 
gewöhnlidien  Denkweise  widerwärtig  kontrastierten. 

Dieser  wunderlidie  Zustand  dauerte  wohl  ein  Jahr, 
und  obgleidi  idi  wieder  ganz  zur  Einheit  des  Selbst* 
bcwußtseins  kam,  blieben  dodi  geheime  Spuren  in  meiner 
Seele.  Mandie  Idiosynkrasie,  mandie  fatale  Sympathien 
und  Antipathien,  die  gar  nidit  zu  meinem  Naturell 
passen,  ja  sogar  mandie  Handlungen,  die  im  Wider» 
sprudi  mit  meiner  Denkweise  sind,  erkläre  idi  mir  als 
Nadiwirkungen  aus  jener  Traumzeit,  wo  idi  mein  eigener 
Großoheim  war. 

Wenn  idi  Fehler  begehe,  deren  Entstehung  mir  un« 
begreiflidi  ersdieint,  sdiiebe  idi  sie  gern  auf  Redinung 
meines  morgenländisdien  Doppelgängers.  Als  idi  einst 
meinem  Vater  eine  soldie  Hypothese  mitteilte,  um  ein 
kleines  Versehen  zu  besdiönigen,  bemerkte  er  sdialk» 
haft:  er  hoffe,  daß  mein  Großoheim  keine  Wediselunter- 
sdirieben  habe,  die  mir  einst  zur  Bezahlung  präsentiert 
werden  könnten. 

Es  sind  mir  keine  soldie  orientalisdien  Wedisel  vor» 
gezeigt  worden,  und  idi  habe  genug  Nöte  mit  meinen 
eigenen  okzidentalisdien  Wediseln  gehabt. 

Aber  es  gibt  gewiß  nodi  sdilimmere  Sdiulden  als 
Geldsdiulden ,  weldie  uns  die  Vorfahren  zur  Tilgung 
hinterlassen.  Jede  Generation  ist  eine  Fortsetzung  der 
andern  und  ist  verantwortlidi  für  ihre  Taten.  DieSdirift 
sagt :  die  Väter  haben  Härlinge  (unreife  Trauben)  ge- 
gessen, und  die  Enkel  haben  davon  sdimerzhaft  taube 
Zähne  bekommen. 

Es  herrsdit  eine  Solidarität  der  Generationen,  die  auf 
einander  folgen,  ja  die  Völker,  die  hinter  einander  in  die 
Arena  treten,  übernehmen  eine  soldie  Solidarität,  und 
die  ganze  Mensdiheit  liquidiert  am  Ende  die  große 

X,  ZI 
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Hintcrlassensdiaft  der  Vergangenheit.  Im  Tale  Josaphat 
wird  das  große  Sdiuldbudi  verniditet  werden  oder  vieU 
leidit  vorher  nodi  durdi  einen  Universalbankrott. 

Der  Gesetzgeber  der  Juden  hat  diese  Solidarität  tief 
erkannt  und  besonders  in  seinem  Erbredit  sanktioniert/ 
für  ihn  gab  es  vielleidit  keine  individuelle  Fortdauer 
nadi  dem  Tode,  und  er  glaubte  nur  an  die  Unsterb^ 
lidikeit  der  Familie/  alle  Güter  waren  Familieneigen» 
tum,  und  niemand  konnte  sie  so  vollständig  alienieren, 
daß  sie  nidit  zu  einer  gewissen  Zeit  an  die  Familien* 
glieder  zurüdifielen. 

Einen  sdiroffen  Gegensatz  zu  jener  mensdienfreund* 
lidien  Idee  des  mosaisdien  Gesetzes  bildet  das  römisdie, 
weldies  ebenfalls  im  Erbredite  den  Egoismus  des  römi* 
sdien  Charakters  bekundet. 

Idi  will  hierüber  keine  Untersudiungen  eröffnen,  und 
meine  persönlidien  Bekenntnisse  verfolgend,  will  idi  viel* 
mehr  die  Gelegenheit  benutzen,  die  sidi  mir  hier  bietet, 
wieder  durdi  ein  Beispiel  zu  zeigen,  wie  die  harmlose* 
sten  Tatsadien  zuweilen  zu  den  böswilligsten  Insinua* 
tionen  von  meinen  Feinden  benutzt  worden.  Letztere 
wollen  nämlidi  die  Entdeckung  gemadit  haben,  daß  idi 
bei  biographisdien  Mitteilungen  sehr  viel  von  meiner 
mütterlidien  Familie,  aber  gar  nidits  von  meinen  väter* 
lidien  Sippen  und  Magen  sprädie,  und  sie  bezeidineten 
soldies  als  ein  absiditlidies  Hervorheben  und  Versdiwei* 
gen  und  besdiuldigten  midi  derselben  eiteln  Hinterge* 
danken,  die  man  audi  meinem  seligen  Kollegen  Wolf* 
gang  Goethe  vorwarf. 

Es  ist  freilidi  wahr,  daß  in  dessen  Memoiren  sehr 
oft  von  dem  Großvater  von  väterlidier  Seite,  weldier 
als  gestrenger  Herr  Sdiultheiß  auf  dem  Römer  zu  Frank* 
fürt  präsidierte,  mit  besonderem  Behagen  die  Rede  ist, 
während  der  Großvater  von  mütterlidier  Seite,  der  als 
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ehrsames  Flickschneiderlein  auf  der  Bodkenheimer  Gasse 
auf  dem  Werktisdie  hodite  und  die  alten  Hosen  der 
Republik  ausbesserte,  mit  keinem  Worte  erwähnt  wird. 

Idi  habe  Goethen  in  Betreff  dieses  Ignorierens  nidit 
zu  vertreten,  dodi  was  midi  selbst  betrifft,  mödite  idi 
jene  böswilligen  und  oft  ausgebeuteten  Interpretationen 
und  Insinuationen  dahin  beriditen,  daß  es  nidit  meine 
Sdiuld  ist,  wenn  in  meinen  Sdiriften  von  einem  väter* 
lidien  Großvater  nie  gesprodien  ward.  Die  Ursadie  ist 
ganz  einfadi:  idi  habe  nie  viel  von  ihm  zu  sagen  ge* 
wüßt.  Mein  seliger  Vater  war  als  ganz  fremder  Mann 
nadi  meiner  Geburtsstadt  Düsseldorf  gekommen  und 
besaß  hier  keine  Anverwandten,  keine  jener  alten  Muh= 
men  und  Basen,  weldie  die  weiblidien  Barden  sind,  die 
der  jungen  Brut  tagtäglidi  die  alten  Familienlegenden 
mit  episdier  Monotonie  vorsingen,  während  sie  die  bei 
den  sdiottisdien  Barden  obligate  Dudelsad^begleitung 
durdi  das  Sdinarren  ihrer  Nasen  ersetzen.  Nur  über 
die  großen  Kärnpen  des  mütterlidien  Clans  konnte  von 
dieser  Seite  mein  junges  Gemüt  frühe  Eindrüdte  emp* 
fangen,  und  idi  hordite  mit  Andadit,  wenn  die  alte 
Bräunle  oder  Brunhildis  erzählte. 

Mein  Vater  selbst  war  sehr  einsilbiger  Natur,  spradi 
nidit  gern,  und  einst  als  kleines  Bübdien,  zur  Zeit,  wo 
idi  die  Werkeltage  in  der  öden  Franziskaner^Kloster- 
sdiule,  jedodi  die  Sonntage  zu  Hause  zubradite,  nahm 
idi  hier  eine  Gelegenheit  war,  meinen  Vater  zu  be- 
fragen, wer  mein  Großvater  gewesen  sei.  Auf  diese 
Frage  antwortete  er  halb  ladiend,  halb  unwirsdi:  »Dein 
Großvater  war  ein  kleiner  Jude  und  hatte  einen  großen 
Bart. « 

Den  andern  Tag,  als  idi  in  den  Sdiulsaal  trat,  wo 
idi  bereits  meine  kleinen  Kameraden  versammelt  fand, 
beeilte  idi  midi  sogleidi  ihnen  die  widitige  Neuigkeit 
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zu  erzählen :  daß  mein  Großvater  ein  kleiner  Jude  war, 
weldier  einen  langen  Bart  hatte. 

Kaum  hatte  idi  diese  Mitteilung  gemadit,  als  sie  von 
Mund  zu  Mund  ^og,  in  allen  Tonarten  wiederholt  ward, 
mit  Begleitung  von  nadigeäfFten  Tierstimmen,  Die  Klei* 
nen  sprangen  über  Tisdie  und  Bänke,  rissen  von  den 
Wänden  die  Redientafeln,  weldie  auf  den  Boden  pur- 
zelten nebst  den  Tintenfässern,  und  dabei  wurde  ge» 
ladit,  gemeckert,  gegrunzt,  gebellt,  gekräht  —  ein  HöU 
lenspektakel,  dessen  Refrain  immer  der  Großvater  war, 
der  ein  kleiner  Jude  gewesen  und  einen  großen  Bart  hatte. 

Der  Lehrer,  weldiem  die  Klasse  gehörte,  vernahm 
den  Lärm  und  trat  mit  zornglühendem  Gesidite  in  den 
Saal  und  fragte  gleidi  nadi  dem  Urheber  dieses  Un* 
fugs.  Wie  immer  in  soldien  Fällen  gesdiieht:  ein  jeder 
sudite  kleinlaut  sidi  zu  diskulpieren,  und  am  Ende  der 
Untersudiung  ergab  es  sidi,  daß  idi  Ärmster  überwie* 
sen  ward,  durdi  meine  Mitteilung  über  meinen  Groß* 
vater  den  ganzen  Lärm  veranlaßt  zu  haben,  und  idi 
büßte  meineSdiuIddurdi  eine  bedeutende  Anzahl  Prügel, 

Es  waren  die  ersten  Prügel,  die  idi  auf  dieser  Erde 
empfing,  und  idi  madite  bei  dieser  Gelegenheit  sdion 
die  philosophisdie  Betraditung,  daß  der  liebe  Gott,  der 
die  Prügel  ersdiaffen,  in  seiner  gütigen  Weisheit  audi 
dafür  sorgte,  daß  derjenige,  weldier  sie  erteilt,  am  Ende 
müde  wird,  indem  sonst  am  Ende  die  Prügel  unerträg* 
lidi  würden. 

Der  Stodc,  womit  idi  geprügelt  ward,  war  ein  Rohr 
von  gelber  Farbe,  dodi  die  Streifen,  weldie  dasselbe 
auf  meinem  Rüdten  ließ,  waren  dunkelblau,  Idi  habe 
sie  nidit  vergessen, 

Audi  den  Namen  des  Lehrers,  der  midi  so  unbarm* 
herzig  sdilug,  vergaß  idi  nidit :  es  war  der  Pater  Didier* 
sdieit/  er  wurde  bald  von  der  Sdiule  entfernt,  aus  Grün* 
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den,  die  idx  ebenfalls  nicht  vergessen,  aber  nicht  mit* 
teilen  will. 

Der  Liberalismus  hat  den  Priesterstand  oft  genug  mit 
Unrecht  verunglimpft,  und  man  könnte  ihm  wohl  jetzt 
einige  Sdionung  angedeihen  lassen,  wenn  ein  unwür- 
diges Mitglied  Verbrechen  begeht,  die  am  Ende  doch 
nur  der  menschlichen  Natur  oder  vielmehr  Unnatur 
beizumessen  sind. 

Wie  der  Name  des  Mannes,  der  mir  die  ersten  Prü- 
gel erteilte,  blieb  mir  auch  der  Anlaß  im  Gedächtnis, 
nämlich  meine  unglückliche  genealogische  Mitteilung,  und 
die  Nachwirkung  jener  frühen  Jugendeindrücke  ist  so 
groß,  daß  jedesmal,  wenn  von  kleinen  Juden  mit  großen 
Barten  die  Rede  war,  mir  eine  unheimliche  Erinnerung 
grüselnd  über  den  Rücken  lief.  »Gesottene  Katze  sciieut 
den  kochenden  Kessel«,  sagt  das  Sprücfiwort,  und  jeder 
wird  leicht  begreifen,  daß  icii  seitdem  keine  große  Nei- 
gung empfand,  nähere  Auskunft  über  jenen  bedenk- 
lichen Großvater  und  seinen  Stammbaum  zu  erhalten 
oder  gar  dem  großen  Publikum,  wie  einst  dem  kleinen, 
dahinbezügliche  Mitteilungen  zu  machen. 

Meine  Großmutter  väterlicherseits,  von  welcher  ich 
ebenfalls  nur  wenig  zu  sagen  weiß,  will  ich  jedoch  nicht 
unerwähnt  lassen.  Sie  war  eine  außerordentlich  schöne 
Frau  und  einzige  Tochter  eines  Bankiers  zu  Hamburg, 
der  wegen  seines  Reichtums  weit  und  breit  berühmt 
war.  Diese  Umstände  lassen  mich  vermuten,  daß  der 
kleine  Jude,  der  die  schöne  Person  aus  dem  Hause  ihrer 
hochbegüterten  Eltern  nach  seinem  Wohnorte  Hanno- 
ver heimführte,  noch  außer  seinem  großen  Barte  sehr 
rühmliche  Eigenschaften  besessen  und  sehr  respektabel 
gewesen  sein  muß. 

Er  starb  frühe,  eine  junge  Witwe  mit  sechs  Kindern, 
sämtlich  Knaben  im  zartesten  Alter,  zurücklassend.  Sie 
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kehrte  nach  Hamburg  zurück  und  starb  dort  ebenfalls 
nidit  sehr  betagt. 

Im  Sdilafzimmer  meines  Oheims  Salomon  Heine  zu 
Hamburg  sah  ich  einst  das  Porträt  der  Großmutter.  Der 
Maler,  welcher  in  Rembrandtscher  Manier  nach  Lidit* 
und  Sciiatteneffekten  haschte,  hatte  dem  Bilde  eine 
schwarze  klösterliche  Kopfbedeckung,  eine  fast  eben  so 
strenge,  dunkle  Robe  und  den  pechdunkelsten  Hinter^ 
grund  erteilt,  so  daß  das  vollwangigte,  mit  einem  Dop= 
pelkinn  versehene  Gesicht  wie  ein  Vollmond  aus  nacht* 
lichem  Gewölk  hervorschimmerte. 

Ihre  Züge  trugen  noch  die  Spuren  großer  Schönheit, 
sie  waren  zugleich  milde  und  ernsthaft,  und  besonders 
die  Morbidezza  der  Hautfarbe  gab  dem  ganzen  Ge= 
sieht  einen  Ausdruck  von  Vornehmheit  eigentümlicher 
Art/  hätte  der  Maler  der  Dame  ein  großes  Kreuz  von 
Diamanten  vor  die  Brust  gemalt,  so  hätte  man  sicher 
geglaubt,  das  Porträt  irgend  einer  gefürsteten  Äbtissin 
eines  protestantischen  adlichen  Stiftes  zu  sehen. 

Von  den  Kindern  meiner  Großmutter  haben,  soviel 
ich  weiß,  nur  zwei  ihre  außerordentliche  Schönheit  ge- 
erbt, nämlich  mein  Vater  und  mein  Oheim  Salomon 
Heine,  der  verstorbene  Chef  des  hamburgischen  Bankier* 
hauses  dieses  Namens. 

Die  Schönheit  meines  Vaters  hatte  etwas  Überwei* 
ches.  Charakterloses,  fast  Weibliches.  Sein  Bruder  be* 
saß  vielmehr  eine  männliche  Schönheit,  und  er  war  über* 
haupt  ein  Mann,  dessen  Charakterstärke  sich  auch  in 
seinen  edelgemessenen,  regelmäßigen  Zügen  imposant, 
ja  manchmal  sogar  verblüffend  offenbarte. 

Seine  Kinder  waren  alle  ohne  Ausnahme  zur  ent* 
zückendsten  Schönheit  emporgeblüht,  doch  der  Tod  raffte 
sie  dahin  in  ihrer  Blüte,  und  von  diesem  schönen  Men* 
schenblumenstrauß  leben  jetzt  nur  zwei,  der  jetzige  Chef 
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des  Bankierhauses  und  seine  Sdiwester,  eine  seltene  Er* 
sdieinung  mit  —  ^ 

Idi  hatte  alle  diese  Kinder  so  lieb,  und  idi  liebte  auA 
ihre  Mutter,  die  ebenfalls  so  sdiön  war  und  früh  da- 
hinsdiied,  und  alle  haben  mir  viele  Tränen  gekostet. 
Idi  habe  wahrhaftig  in  diesem  Augenblicke  nötig,  meine 
Sdiellenkappe  zu  sdiütteln,  um  die  weinerlidien  Ge* 
danken  zu  überklingeln. 

Idi  habe  oben  gesagt,  daß  die  Sdiönheit  meines  Vaters 
etwas  Weiblidies  hatte.  Idi  will  hiermit  keineswegs  einen 
Mangel  an  Männlidikeit  andeuten:  letztere  hat  er  zu* 
mal  in  seiner  Jugend  oft  erprobt,  und  idi  selbst  bin  am 
Ende  ein  lebendes  Zeugnis  derselben.  Es  sollte  das 
keine  unziemlidie  Äußerung  sein/  im  Sinne  hatte  idi 
nur  die  Formen  seiner  körperlidien  Ersdieinung,  die 
nidit  straff  und  drall,  sondern  vielmehr  weidi  und  zärt=^ 
lidi  gerundet  waren.  Den  Konturen  seiner  Züge  fehlte 
das  Markierte,  und  sie  versdiwammen  ins  Unbestimmte. 
In  seinen  späteren  Jahren  ward  er  fett,  aber  audi  in 
seiner  Jugend  sdieint  er  nidit  eben  mager  gewesen  zu  sein. 

In  dieser  Vermutung  bestätigt  midi  ein  Porträt,  wel- 
dies  seitdem  in  einer  Feuersbrunst  bei  meiner  Mutter 
verloren  ging  und  meinen  Vater  als  einen  jungen  Men- 
sdien  von  etwa  aditzehn  oder  neunzehn  Jahren,  in  roter 
Uniform,  das  Haupt  gepudert  und  versehen  mit  einem 
Haarbeutel,  darstellt. 

Dieses  Porträt  war  günstigerweise  mit  Pastellfarbe 
gemalt.  Idi  sage  günstigerweise,  da  letztere  weit  besser 
als  die  Ölfarbe  mit  dem  hinzukommenden  Glanzleinen* 
Firnis  jenen  Blütenstaub  wiedergeben  kann,  den  wir  auf 
den  Gesiditern  der  Leute,  weldie  Puder  tragen,  be* 
merken,  und  die  Unbestimmtheit  der  Züge  vorteilhaft 
versdileiert.  Indem  der  Maler  auf  besagtem  Porträt  mit 
den  kreideweiß  gepuderten  Haaren  und  der  eben  so 
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weißen  Halsbinde  das  rosidite  Gesidit  enkadrierte,  ver^ 
lieh  er  demselben  durdi  den  Kontrast  ein  stärkeres  Ko^ 
lorit,  und  es  tritt  kräftiger  hervor, 

Audi  die  sdiarladirote  Farbe  des  Rodcs,  die  auf  ÖU 
gemälden  so  sdiauderhaft  uns  angrinst,  madit  hier  im 
Gegenteil  einen  guten  Effekt,  indem  dadurdi  die  Ro- 
senfarbe des  Gesidites  angenehm  gemildert  wird. 

Der  Typus  von  Sdiönheit,  der  sich  in  den  Zügen 
desselben  ausspradi,  erinnerte  weder  an  die  strenge 
keusdie  Idealität  der  griediisdien  Kunstwerke  nodi  an 
den  spiritualistisdi  sdiwärmerisdien,  aber  mit  heidnisdier 
Gesundheit  gesdiwängerten  Stil  der  Renaissance,-  nein, 
besagtes  Porträt  trug  vielmehr  ganz  den  Charakter  einer 
Zeit,  die  eben  keinen  Charakter  besaß,  die  minder  die 
Sdiönheit  als  das  Hübsdie,  das  Niedlidie,  das  Kokett^ 
Zierlidie  liebte,-  einer  Zeit,  die  es  in  der  Fadheit  bis 
zur  Poesie  bradite,  jener  süßen,  gesdinörkelten  Zeit  des 
Rokoko,  die  man  audi  die  Haarbeutelzeit  nannte  und 
die  wirklidi  als  Wahrzeidien,  nidit  an  der  Stirn,  son^ 
dern  am  Hinterkopfe,  einen  Haarbeutel  trug.  Wäre 
das  Bild  meines  Vaters  auf  besagtem  Porträte  etwas 
mehr  Miniatur  gewesen,  so  hätte  man  glauben  können, 
der  vortreff lidie  Watteau  habe  es  gemalt,  um  mit  phan= 
tastisdien  Arabesken  von  bunten  Edelsteinen  und  Gold^ 
flittern  umrahmt  auf  einem  Fädier  der  Frau  von  Pom= 
padour  zu  paradieren. 

Bemerkenswert  ist  vielleidit  der  Umstand,  daß  mein 
Vater  audi  in  seinen  späteren  Jahren  der  altfränkisdien 
Mode  des  Puders  treu  blieb  und  bis  an  sein  seliges 
Ende  sidi  alle  Tage  pudern  ließ,  obgleidi  er  das  sdiönste 
Haar,  das  man  sidi  denken  kann,  besaß.  Es  war  blond, 
fast  golden  und  von  einer  Weidiheit,  wie  idi  sie  nur 
bei  diinesisdier  Flodseide  gefunden. 

Den  Haarbeutel  hätte  er  gewiß  ebenfalls  gern  bei*^ 
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behalten,  jedoA  der  fortsdireltcndc  Zeltgeist  war  un- 
erbitterlich.  In  dieser  Bedrängnis  fand  mein  Vater  ein 
beschwiditigendes  Auskunftsmittel.  Er  opferte  nur  die 
Form,  das  sdiwarze  Sädcdicn,  den  Beutel/  die  langen 
Haarlocken  jedocb  selbst  trug  er  seitdem  wie  ein  breit« 
geflochtenes  Chignon  mit  kleinen  Kämmchen  auf  dem 
Haupte  befestigt.  Diese  Haarflechte  war  bei  der  Weich- 
heit der  Haare  und  wegen  des  Puders  fast  gar  nicht 
bemerkbar,  und  so  war  mein  Vater  dodi  im  Grunde 
kein  Abtrünniger  des  alten  Haarbeuteltums,  und  er  hatte 
nur  wie  so  mancher  Krypto=Orthodoxe  dem  grausamen 
Zeitgeiste  sich  äußerlich  gefügt. 

Die  rote  Uniform,  worin  mein  Vater  auf  dem  er* 
wähnten  Porträte  abkonterfeit  ist,  deutet  auf  hannöver* 
sdhe  Dienstverhältnisse.  Im  Gefolge  des  Prinzen  Ernst 
von  Cumberland  befand  sich  mein  Vater  zu  Anfang 
der  französischen  Revolution  und  machte  den  Feldzug 
in  Flandern  und  Brabant  mit  in  der  Eigenschaft  eines 
Proviantmeisters  oder  Kommissarius  oder,  wie  es  die 
Franzosen  nennen,  eines  Officier  de  bouche,-  die  Preu« 
ßen  nennen  es  einen  »Mehlwurm«. 

Das  eigentliche  Amt  des  blutjungen  Menschen  war 
aber  das  eines  Günstlings  des  Prinzen,  eines  Brummeis 
au  petit  pied  und  ohne  gesteifte  Krawatte,  und  er  teilte 
auch  am  Ende  das  Schicksal  solcher  Spielzeuge  der  Für« 
stengunst.  Mein  Vater  blieb  zwar  zeitlebens  fest  über« 
zeugt,  daß  der  Prinz,  welcher  später  König  von  Hanno« 
ver  ward,  ihn  nie  vergessen  habe,  doch  wußte  er  sich 
nie  zu  erklären,  warum  der  Prinz  niemals  nach  ihm 
schickte,  niemals  sich  nach  ihm  erkundigen  ließ,  da  er 
doch  nicht  wissen  konnte,  ob  sein  ehemaliger  Gunst« 
ling  nicht  in  Verhältnissen  lebte,  wo  er  etwa  seiner  be« 
dürftig  sein  möchte. 

Aus  jener  Feldzugsperiode  stammen  manche  bedenk« 
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lidie  Liebhabereien  meines  Vaters,  die  ihm  meine  Mutter 
nur  allmählig  abgewöhnen  konnte.  Z,  B,  er  ließ  sich 
gern  zu  hohem  Spiel  verleiten,  protegierte  die  drama« 
tisdie  Kunst  oder  vielmehr  ihre  Priesterinnen,  und  gar 
Pferde  und  Hunde  waren  seine  Passion,  Bei  seiner  An* 
kunft  in  Düsseldorf,  wo  er  sidi  aus  Liebe  für  meine 
Mutter  als  Kaufmann  etablierte,  hatte  er  zwölf  der 
sdiönsten  Gäule  mitgebradit.  Er  entäußerte  sidi  aber 
derselben  auf  ausdrücklidien  Wunsdi  seiner  jungen  Gat* 
tin,  die  ihm  vorstellte,  daß  dieses  vierfüßige  Kapital  zu 
viel  Hafer  fresse  und  gar  nidits  eintrage, 

Sdiwerer  ward  es  meiner  Mutter,  audi  den  Stall* 
meister  zu  entfernen,  einen  viersdirötigen  Flegel,  der 
beständig  mit  irgend  einem  aufgegabelten  Lump  im  Stalle 
lag  und  Karten  spielte.  Er  ging  endlidi  von  selbst  in 
Begleitung  einer  goldenen  Repetieruhr  meines  Vaters 
und  einiger  anderer  Kleinodien  von  Wert. 

Nadidem  meine  Mutter  den  Taugenidits  los  war, 
gab  sie  audi  den  Jagdhunden  meines  Vaters  ihre  Ent* 
lassung,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  weldier  Joly 
hieß,  aber  erzhäßlidi  war.  Er  fand  Gnade  in  ihren 
Augen,  weil  er  eben  gar  nidits  von  einem  Jagdhund 
an  sich  hatte  und  ein  bürgerlich  treuer  und  tugendhaft 
ter  Haushund  werden  konnte.  Er  bewohnte  im  leeren 
Stalle  die  alte  Kalesdie  meines  Vaters,  und  wenn  dieser 
hier  mit  ihm  zusammentraf,  warfen  sie  sidi  wechselseitig 
bedeutende  Blicke  zu,  »Ja,  Joly«,  seufzte  dann  mein 
Vater,  und  Joly  wedelte  wehmütig  mit  dem  Schwänze, 

Ich  glaube,  der  Hund  war  ein  Heuchler,  und  einst 
in  übler  Laune,  als  sein  Liebling  über  einen  Fußtritt 
allzu  jämmerlich  wimmerte,  gestand  mein  Vater,  daß 
die  Kanaille  sidi  verstelle.  Am  Ende  ward  Joly  sehr 
räudig,  und  da  er  eine  wandelnde  Kaserne  von  Flöhen 
geworden,  mußte  er  ersäuft  werden,  was  mein  Vater 
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ohne  Einspruch  geschehen  ließ.  —  Die  Menschen  sakri- 
fizieren  ihre  vierfüßigen  Günstlinge  mit  derselben  In- 
differenz wie  die  Fürsten  die  zweifüßigen. 

Aus  der  Feldlagerperiode  meines  Vaters  stammte 
auch  wohl  seine  grenzenlose  Vorliebe  für  den  Soldaten- 
stand oder  vielmehr  für  das  Soldatenspiel,  die  Lust  an 
jenem  lustigen,  müßigen  Leben,  wo  Goldflitter  und 
Scharlachlappen  die  innere  Leere  verhüllen  und  die  be- 
rauschte Eitelkeit  sich  als  Mut  geberden  kann. 

In  seiner  junkerlichen  Umgebung  gab  es  weder  mili- 
tärischen Ernst  noch  wahre  Ruhmsucht/  von  Herois- 
mus konnte  gar  nicht  die  Rede  sein.  Als  die  Haupt- 
sache erschien  ihm  die  Wach tparade,  das  klirrende  Wehr- 
gehenke,  die  strafl^anliegende  Uniform,  so  kleidsam  für 
schöne  Männer. 

Wie  glücklich  war  daher  mein  Vater,  als  zu  Düssel- 
dorf die  Bürgergarden  errichtet  wurden  und  er  als  Offi- 
zier derselben  die  schöne  dunkelblaue,  mit  himmelblauen 
Sammetaufschlägen  versehene  Uniform  tragen  und  an 
der  Spitze  seiner  Kolonnen  an  unserem  Hause  vorbei- 
defilieren konnte.  Vor  meiner  Mutter,  welche  errötend 
am  Fenster  stand,  salutierte  er  dann  mit  allerliebster 
Kourtoisie,-  der  Federbusch  auf  seinem  dreieckigen  Hute 
flatterte  da  so  stolz,  und  im  Sonnenlicht  blitzten  freudig 
die  Epauletten. 

Noch  glücklicher  war  mein  Vater  in  jener  Zeit,  wenn 
die  Reihe  an  ihn  kam,  als  kommandierender  Offizier 
die  Hauptwache  zu  beziehen  und  für  die  Sicherheit  der 
Stadt  zu  sorgen.  An  soldien  Tagen  floß  auf  der  Haupt- 
wache eitel  Rüdesheimer  und  Aßmannshäuser  von  den 
trefl^lidisten  Jahrgängen,  alles  auf  Rechnung  des  komman- 
dierenden Offiziers,  dessen  Freigebigkeit  seine  Bürger- 
gardisten, seine  Krethi  und  Plethi,  nicht  genug  zu  rüh- 
men wußten. 
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Audi  genoß  mein  Vater  unter  ihnen  eine  Populari- 
tät, die  gewiß  eben  so  groß  war  wie  die  Begeisterung, 
womit  die  alte  Garde  den  Kaiser  Napoleon  umjubelte. 
Dieser  freilidi  verstand  seine  Leute  in  anderer  Weise 
zu  berausdien.  Den  Garden  meines'  Vaters  fehlte  es 
nidit  an  einer  gewissen  Tapferkeit,  zumal  wo  es  galt, 
eine  Batterie  von  Weinflasdien,  deren  Sdilünde  vom 
größten  Kaliber,  zu  erstürmen.  Aber  ihr  Heldenmut 
war  dodi  von  einer  andern  Sorte  als  die,  weldie  wir 
bei  der  alten  Kaisergarde  fanden.  Letztere  starb  und 
übergab  sidi  nidit,  während  die  Gardisten  meines  Va- 
ters immer  am  Leben  blieben  und  sidi  oft  übergaben. 

Was  die  Sidierheit  der  Stadt  Düsseldorf  betrifft,  so 
mag  es  sehr  bedenklidi  damit  ausgesehen  haben  in  den 
Näditen,  wo  mein  Vater  auf  der  Hauptwadie  komman* 
dierte.  Er  trug  zwar  Sorge,  Patrouillen  auszusdiicken, 
die  singend  und  klirrend  in  versdiiedenen  Riditungen 
die  Stadt  durdistreiften.  Es  gesdiah  einst,  daß  zwei 
soldier  Patrouillen  sidi  begegneten  und  in  der  DunkeU 
heit  die  einen  die  andern  als  Trunkenbolde  und  Ruhe* 
störer  arretieren  wollten.  Zum  Glüdt  sind  meine  Lands* 
leute  ein  harmlos  fröhlidies  Völkdien,  sie  sind  im  Rau* 
sdie  gutmütig,  »ils  ont  le  vin  bon«,  und  es  gesdiah  kein 
Malheur/  sie  übergaben  sidi  wediselseitig. 

Eine  grenzenlose  Lebenslust  war  ein  Hauptzug  im 
Charakter  meines  Vaters,  er  war  genußsüditig,  froh- 
sinnig, rosenlaunig.  In  seinem  Gemüte  war  beständig 
Kirmes,  und  wenn  audi  mandimal  die  Tanzmusik  nidit 
sehr  rausdiend,  so  wurden  dodi  immer  die  Violinen  ge* 
stimmt.  Immer  himmelblaue  Heiterkeit  und  Fanfaren  des 
Leiditsinns,  Eine  Sorglosigkeit,  die  des  vorigenTagesver* 
gaß  und  nie  an  den  kommenden  Morgen  denken  wollte. 

Dieses  Naturell  stand  im  wunderlidisten  Widersprudi 
mit  der  Gravität,  die  über  sein  strengruhiges  Antlitz 
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verbreitet  war  und  sich  in  der  Haltung  und  jeder  Be* 
wegung  des  Körpers  kundgab.  Wer  ihn  nidit  kannte 
und  zum  ersten  Male  diese  ernsthafte,  gepuderte  Ge- 
stalt und  diese  wiAtige  Miene  sah,  hätte  gewiß  glau* 
ben  können,  einen  von  den  sieben  Weisen  Griedien* 
lands  zu  erblid^en.  Aber  bei  näherer  Bekanntschaft 
merkte  man  wohl,  daß  er  weder  ein  Thaies  nodi  ein 
Lampsakus  war,  der  über  kosmogonisdie  Probleme  nadi- 
grüble.  Jene  Gravität  war  zwar  nidit  erborgt,  aber  sie 
erinnerte  dodi  an  jene  antiken  Basreliefs,  wo  ein  hei« 
tcres  Kind  sidi  eine  große  tragisdie  Maske  vor  das  Ant- 
litz hält. 

Er  war  wirklidi  ein  großes  Kind  mit  einer  kindlidien 
Naivetät,  die  bei  platten  Verstandesvirtuosen  sehr  leidit 
für  Einfalt  gelten  konnte,  aber  mandimal  durdi  irgend 
einen  tiefsinnigen  Ausprudi  das  bedeutendste  Ansdiau- 
ungsvermögen  (Intuition)  verriet. 

Er  witterte  mit  seinen  geistigen  Fühlhörnern,  was 
die  Klugen  erst  langsam  durdi  die  Reflektion  begriffen. 
Er  dadite  weniger  mit  dem  Kopfe  als  mit  dem  Herzen 
und  hatte  das  liebenswürdigste  Herz,  das  man  sidi 
denken  kann.  Das  Lädieln,  das  manchmal  um  seine 
Lippen  spielte  und  mit  der  oben  ermähnten  Gravität 
gar  drollig  anmutig  kontrastierte,  war  der  süße  Wider- 
schein seiner  Seelengüte. 

Auch  seine  Stimme,  obgleich  männlich,  klangvoll,  hatte 
etwas  Kindliches,  ich  möchte  fast  sagen  etwas,  das  an 
Waldtöne,  etwa  an  Rotkehlchenlaute  erinnerte,-  wenn 
er  sprach,  so  drang  seine  Stimme  so  direkt  zu  Herzen, 
als  habe  sie  gar  nicht  nötig  gehabt,  den  Weg  durch  die 
Ohren  zu  nehmen. 

Er  redete  den  Dialekt  Hannovers,  wo,  wie  auch  in 
der  südlichen  Nachbarschaft  dieser  Stadt,  das  Deutsche 
am  besten  ausgesprochen  wird.   Das  war  ein  großer 
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Vorteil  für  midi,  daß  soldiermaßen  sdion  in  der  Kind* 
heit  durdi  meinen  Vater  mein  Ohr  an  eine  gute  Aus* 
spradie  des  Deutsdien  gewöhnt  wurde,  während  in  un* 
serer  Stadt  selbst  jenes  fatale  Kauderwelsdi  des  Nie« 
derrheins  gesprodien  wird,  das  zu  Düsseldorf  nodi  eini* 
germaßen  erträglidi,  aber  in  dem  nadibarlidien  Köln 
wahrhaft  ekelhaft  wird,  Köln  ist  das  Toskana  einer 
klassisdi  sdilediten  Ausspradie  des  Deutsdien,  und  Ko* 
bes  klüngelt  mit  Marizzebill  in  einer  Mundart,  die  wie 
faule  Eier  klingt,  fast  riedit. 

In  der  Spradie  der  Düsseldorfer  merkt  man  sdion 
einen  Übergang  in  das  Frosdigequäke  der  holländisdien 
Sümpfe,  Idi  will  der  holländisdien  Spradie  bei  Leibe  nidit 
ihre  eigentümlidien  Sdiönheiten  abspredien,  nur  gestehe 
idi,  daß  idi  kein  Ohr  dafür  habe.  Es  mag  sogar  wahr 
sein,  daß  unsere  eigene  deutsdie  Spradie,  wie  patrioti* 
sdie  Linguisten  in  den  Niederlanden  behauptet  haben, 
nur  ein  verdorbenes  Holländisdi  sei.  Es  ist  möglidi. 

Dieses  erinnert  midi  an  die  Behauptung  eines  kos* 
mopolitisdien  Zoologen,  weldier  den  Affen  für  den 
Ahnherrn  des  Mensdiengesdiledits  erklärt,-  die  Men* 
sdien  sind  nadi  seiner  Meinung  nur  ausgebildete,  ja 
überbildete  Affen.  Wenn  die  Affen  spredien  könnten, 
sie  würden  wahrsdieinlidi  behaupten,  daß  die  Mensdien 
nur  ausgeartete  Affen  seien,  daß  die  Mensdiheit  ein 
verdorbenes  Affentum,  wie  nadi  der  Meinung  der  Hol* 
länder  die  deutsdie  Spradie  ein  verdorbenes  Hollän* 
disdi  ist, 

Idi  sage :  wenn  die  Affen  spredien  könnten,  obgleidi 
idi  von  soldiem  Unvermögen  des  Sprediens  nidit  über* 
zeugt  bin.  Die  Neger  am  Senegal  versidiern  steif  und 
fest,  die  Affen  seien  Mensdien  ganz  wie  wir,  jedodi 
klüger,  indem  sie  sidi  des  Sprediens  enthalten,  um  nidit 
als  Mensdien  anerkannt  und  zum  Arbeiten  gezwun* 
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gen  zu  werden/  ihre  skurrile  Affcnspäße  seien  lauter 
Pfiffigkeit,  wodurdi  sie  bei  den  Madithabern  der  Erde 
für  untauglidi  ersdieinen  möditen,  wie  wir  andre  aus* 
gebeutet  zu  werden. 

Soldie  Entäußerung  aller  Eitelkeit  würde  mir  von 
diesen  Mensdien,  die  ein  stummes  Inkognito  beibehaU 
ten  und  sidi  vielleidit  über  unsere  Einfalt  lustig  madien, 
eine  sehr  hohe  Idee  einflößen.  Sie  bleiben  frei  in  ihren 
Wäldern,  dem  Naturzustand  nie  entsagend.  Sie  könn^ 
ten  wahrlidi  mit  Redit  behaupten,  daß  der  Mensdi  ein 
ausgearteter  Affe  sei. 

Vielleidit  haben  unsere  Vorfahren  im  aditzehnten 
Jahrhundert  dergleidien  sdion  geahnt,  und  indem  sie 
instinktmäßig  fühlten,  wie  unsere  glatte  Überzivilisation 
nur  eine  gefirnißte  Fäulnis  ist,  und  wie  es  nötig  sei, 
zur  Natur  zurüdtzukehren,  suditen  sie  sidi  unserem  Ur* 
typus,  dem  natürlidien  Affentum,  wieder  zu  nähern. 
Sie  taten  das  Möglidie,  und  als  ihnen  endlidi,  um  ganz 
Affe  zu  sein,  nur  nodi  der  Sdiwanz  fehlte,  ersetzten 
sie  diesen  Mangel  durdi  den  Zopf.  So  ist  die  Zopf= 
mode  ein  bedeutsames  Symptom  eines  ernsten  Bedürfe 

nisses  und  nidit  ein  Spiel  der  Frivolität dodi  idi 

sudie  vergebens  durdi  das  Sdiellen  meiner  Kappe  die 
Wehmut  zu  überklingeln,  die  midi  jedesmal  ergreift, 
wenn  idi  an  meinen  verstorbenen  Vater  denke. 

Er  war  von  allen  Mensdien  derjenige,  den  idi  am 
meisten  auf  dieser  Erde  geliebt.  Er  ist  jetzt  tot  seit 
länger  als  25  Jahren.  Idi  dadite  nie  daran,  daß  idi  ihn 
einst  verlieren  würde,  und  selbst  jetzt  kann  idi  es  kaum 
glauben,  daß  idi  ihn  wirklidi  verloren  habe.  Es  ist  so 
sdiwer,  sidi  von  dem  Tod  der  Mensdien  zu  überzeu^ 
gen,  die  wir  so  innig  liebten.  Aber  sie  sind  audi  nidit 
tot,  sie  leben  fort  in  uns  und  wohnen  in  unserer  Seele. 

Es  verging  seitdem  keine  Nadit,  wo  idi  nidit  an 
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meinen  seligen  Vater  denken  mußte,  und  wenn  idi  des 
Morgens  erwadie,  glaube  idi  oft  nodi  den  Klang  seiner 
Stimme  zu  hören  wie  das  Edio  eines  Traumes,  Als^ 
dann  ist  mir  zu  Sinn,  als  müßt'  idi  midi  gesdiwind  an« 
kleiden  und  zu  meinem  Vater  hinabeilen  in  die  große 
Stube,  wie  idi  als  Knabe  tat. 

Mein  Vater  pflegte  immer  sehr  frühe  aufzustehen  und 
sidi  an  seine  Gesdiäfte  zu  begeben,  im  Winter  wie  im 
Sommer,  und  idi  fand  ihn  gewöhnlidi  sdion  am  Sdireib* 
tisdi,  wo  er  ohne  aufzublid^en  mir  die  Hand  hinreidite 
zum  Kusse.  Eine  sdiöne,  feingesdinittene,  vornehme 
Hand,  die  er  immer  mit  Mandelklei  wusdi.  Idi  sehe  sie 
nodi  vor  mir,  idi  sehe  nodi  jedes  blaue  Äderdien,  das 
diese  blendend  weiße  Marmorhand  durdirieselte.  Mir 
ist,  als  steige  der  Mandelduft  pridtelnd  in  meine  Nase, 
und  das  Auge  wird  feudit. 

Zuweilen  blieb  es  nidit  beim  bloßen  Handkuß,  und 
mein  Vater  nahm  midi  zwisdien  seine  Knie  und  küßte 
midi  auf  die  Stirn,  Eines  Morgens  umarmte  er  midi 
mit  ganz  besonderer  Zärtlidikeit  und  sagte:  »Idi  habe 
diese  Nadit  etwas  Sdiönes  von  dir  geträumt  und  bin 
sehr  zufrieden  mit  dir,  mein  lieber  Harry,«  Während 
er  diese  naiven  Worte  spradi,  zog  ein  Lädieln  um  seine 
Lippen,  weldies  zu  sagen  sdiien:  mag  der  Harry  sidi 
nodi  so  unartig  in  der  Wirklidikeit  aufführen,  idi  werde 
dennodi,  um  ihn  ungetrübt  zu  lieben,  immer  etwas 
Sdiönes  von  ihm  träumen, 

Harry  ist  bei  den  Engländern  der  familiäre  Name 
derjenigen,  weldie  Henri  heißen,  und  er  entspridit  ganz 
meinem  deutsdien  Taufnamen  »Heinridi«,  Die  famili- 
ären Benennungen  des  letztern  sind  in  dem  Dialekte 
meiner  Heimat  äußerst  mißklingend,  ja  fast  skurril,  z.  B. 
Heinz,  Heinzdien,  Hinz.  Heinzdien  werden  oft  audi 
die  kleinen  Hauskobolde  genannt,  und  der  gestiefelte 
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Kater  im  Puppenspiel  und  überhaupt  der  Kater  in  der 
Volksfabel  heißt  »Hinze«. 

Aber  nicht  um  solcher  Mißlichkeit  abzuhelfen,  son* 
dem  um  einen  seiner  besten  Freunde  in  England  zu 
ehren,  ward  von  meinem  Vater  mein  Name  anglisiert. 
Mr.  Harry  war  meines  Vaters  Geschäftsführer  <Korre- 
spondent)  in  Liverpool/  er  kannte  dort  die  besten  Fa- 
briken, wo  Velveteen  fabriziert  wurde,  ein  Handels^ 
artikel,  der  meinem  Vater  sehr  am  Herzen  lag,  mehr 
aus  Ambition  als  aus  Eigennutz,  denn  obgleidi  er  be= 
hauptete,  daß  er  viel  Geld  an  jenem  Artikel  verdiene, 
so  blieb  solches  doch  sehr  problematisch,  und  mein  Vater 
hätte  vielleiciit  noch  Geld  zugesetzt,  wenn  es  darauf 
ankam,  den  Velveteen  in  besserer  Qualität  und  in  grö» 
ßerer  Quantität  abzusetzen  als  seine  Kompetitoren.  Wie 
denn  überhaupt  mein  Vater  eigentlich  keinen  berech^ 
nenden  Kaufmannsgeist  hatte,  obgleich  er  immer  rech= 
nete,  und  der  Handel  für  ihn  vielmehr  ein  Spiel  war, 
wie  die  Kinder  Soldaten  oder  Kochen  spielen. 

Seine  Tätigkeit  war  eigentlich  nur  eine  unaufhörliche 
Gesdiäftigkeit.  Der  Velveteen  war  ganz  besonders  seine 
Puppe,  und  er  war  glücklich,  wenn  die  großen  Fradit- 
karren  abgeladen  wurden  und  schon  beim  Abpacken 
alle  Handelsjuden  der  benachbarten  Gegend  die  Haus- 
flur füllten,'  denn  die  letzteren  waren  seine  besten  Kun= 
den,  und  bei  ihnen  fand  sein  Velveteen  nicht  bloß  den 
größten  Absatz,  sondern  auch  ehrenhafte  Anerkennung. 

Da  du,  teurer  Leser,  vielleidit  nicht  weißt,  was  »Vel- 
veteen« ist,  so  erlaube  ich  mir,  dir  zu  erklären,  daß 
dieses  ein  englisches  Wort  ist,  welches  samtartig  be- 
deutet, und  man  benennt  damit  eine  Art  Samt  von 
Baumwolle,  woraus  sehr  schöne  Hosen,  Westen,  so^ 
gar  Kamisöle  verfertigt  werden.  Es  trägt  dieser  Klei- 
dungsstoff  audi  den  Namen  »Manchester«  nach  der 

X,  22 
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gleidinamigen  Fabrikstadt,  wo  derselbe  zuerst  fabrU 
ziert  wurde. 

Weil  nun  der  Freund  meines  Vaters,  der  sidi  auf 
den  Einkauf  des  Velveteens  am  besten  verstand,  den 
Namen  Harry  führte,  erhielt  audi  idi  diesen  Namen, 
und  Harry  ward  idi  genannt  in  der  Familie  und  bei 
Hausfreunden  und  Nadibarn. 

Idi  höre  midi  nodi  jetzt  sehr  gern  bei  diesem  Namen 
nennen,  obgleidi  idi  demselben  audi  viel  Verdruß,  viel* 
leidit  den  empfmdlidisten  Verdruß  meiner  Kindheit  ver= 
dankte.  Erst  jetzt,  wo  idi  nidit  mehr  unter  den  Leben- 
den lebe  und  folglidi  alle  gesellsdiaftlidie  Eitelkeit  in 
meiner  Seele  erlischt,  kann  idi  ohne  Befangenheit  da« 
von  spredien. 

Hier  in  Frankreidi  ist  mir  gleidi  nadi  meiner  An^' 
kunft  in  Paris  mein  deutsdier  Name  »Heinridi«  in 
»Henri«  übersetzt  worden,  und  idi  mußte  midi  darin 
sdiidien  und  audi  endlidi  hier  zu  Lande  selbst  so  nennen, 
da  das  Wort  Heinridi  dem  französisdien  Ohr  nidit  zu-^ 
sagte  und  überhaupt  die  Franzosen  sidi  alle  Dinge  in 
der  Welt  redit  bequem  madien,  Audi  den  Namen 
»Henri  Heine«  haben  sie  nie  redit  ausspredien  können, 
und  bei  den  meisten  heiße  idi  Mr.  Enri  Enn,-  von  vielen 
wird  dieses  in  ein  Enrienne  zusammengezogen,  und 
einige  nannten  midi  Mr,  Un  rien. 

Das  sdiadet  mir  in  mandierlei  literärisdier  Beziehung, 
gewährt  aber  audi  wieder  einigen  Vorteil,  Z,  B,  unter 
meinen  edlen  Landsleuten,  weldie  nadi  Paris  kommen, 
sind  mandie,  die  midi  hier  gern  verlästern  möditen, 
aber  da  sie  immer  meinen  Namen  deutsdi  ausspredien, 
so  kommt  es  den  Franzosen  nidit  in  den  Sinn,  daß 
der  Bösewidit  und  Unsdiuldbrunnenvergifter,  über  den 
so  sdired^lidi  gesdiimpft  ward,  kein  anderer  als  ihr 
Freund  Monsieur  Enrienne  sei,  und  jene  edlen  Seelen 
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haben  vergebens  ihrem  Tugendeifer  die  Zügel  schießen 
lassen/  die  Franzosen  wissen  nidit,  daß  von  mir  die 
Rede  ist,  und  die  transrhenanisdie  Tugend  hat  ver* 
gebens  alle  Bolzen  der  Verleumdung  abgesdiossen. 

Es  hat  aber,  wie  gesagt,  etwas  Mißlidies,  wenn  man 
unsern  Namen  sdiledit  ausspridit.  Es  gibt  Mensdien, 
die  in  soldien  Fällen  eine  große  Empfindlidikeit  an  den 
Tagen  legen,  Idi  madite  mir  mal  den  Spaß,  den  alten 
Cherubini  zu  befragen,  ob  es  wahr  sei,  daß  der  Kaiser 
Napoleon  seinen  Namen  immer  wie  Sdierubini  und 
nidit  wie  Kerubini  ausgesprodien,  obgleidi  der  Kaiser 
des  Italienisdien  genugsam  kundig  war,  um  zu  wissen, 
wo  das  italienisdie  di  wie  ein  que  oder  k  ausgesprodien 
wird.  Bei  dieser  Anfrage  expektorierte  sidi  der  alte 
Maestro  mit  hödist  komisdier  Wut, 

Idi  habe  dergleidien  nie  empfunden. 

Heinridi,  Harry,  Henry  —  alle  diese  Namen  klingen 
gut,  wenn  sie  von  sdiönen  Lippen  gleiten.  Am  besten 
freilidi  klingt  Signor  Enrico.  So  hieß  idi  in  jenen  hell- 
blauen, mit  großen  silbernen  Sternen  gestidtten  Sommer^ 
näditen  jenes  edlen  und  unglüdtlidien  Landes,  das  die 
Heimat  der  Sdiönheit  ist  und  Raffael  Sanzio  von  Ur- 
bino,  Joadiimo  Rossini  und  die  Principessa  Cristina 
Belgiojoso  hervorgebradit  hat. 

Da  mein  körperlidier  Zustand  mir  alle  Hoffnung 
raubt,  jemals  wieder  in  der  Gesellsdiaft  zu  leben,  und 
letztere  wirklidi  nidit  mehr  für  midi  existiert,  so  habe 
idi  audi  die  Fessel  jener  persönlidien  Eitelkeit  abge- 
streift, die  jeden  behaftet,  der  unter  den  Mensdien,  in 
der  sogenannten  Welt,  sidi  herumtreiben  muß. 

Idi  kann  daher  jetzt  mit  unbefangenem  Sinn  von 
dem  Mißgesdiidi  spredien,  das  mit  meinem  Namen 
»Harry«  verbunden  war  und  mir  die  sdiönsten  Früh- 
lingsjahre  des  Lebens  vergällte  und  vergiftete. 
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Es  hatte  damit  folgende  Bewandtnis,  In  meiner  Vater- 
stadt wohnte  ein  Mann,  weldier  »der  Dredtmidiel«  hieß, 
weil  er  jeden  Morgen  mit  einem  Karren,  woran  ein 
Esel  gespannt  war,  die  Straßen  der  Stadt  durdizog  und 
vor  jedem  Hause  still  hielt,  um  den  Kehridit,  weldien 
die  Mäddien  in  zierlidien  Haufen  zusammengekehrt, 
aufzuladen  und  aus  der  Stadt  nadi  dem  Mistfelde  zu 
transportieren.  Der  Mann  sah  aus  wie  sein  Gewerbe, 
und  der  Esel,  weldier  seinerseits  wie  sein  Herr  aussah, 
hielt  still  vor  den  Häusern  oder  setzte  sidi  in  Trab,  je 
nadidem  die  Modulation  war,  womit  der  Midiel  ihm 
das  Wort  »Haarüh!«  zurief. 

War  soldies  sein  wirklidier  Name  oder  nur  ein  Stidi» 
wort?  Idi  weiß  nidit,  dodi  so  viel  ist  gewiß,  daß  idi 
durdi  die  Ähnlidikeit  jenes  Wortes  mit  meinem  Namen 
Harry  außerordentlidi  viel  Leid  von  Sdiulkameraden 
und  Nadibarskindern  auszustehen  hatte.  Um  midi  zu 
nergeln,  spradien  sie  ihn  ganz  so  aus,  wie  der  Dred^- 
midiel  seinen  Esel  rief,  und  ward  idi  darob  erbost,  so 
nahmen  die  Sdiälke  mandimal  eine  ganz  unsdiuldige 
Miene  an  und  verlangten,  um  jede  Verwediselung  zu 
vermeiden,  idi  sollte  sie  lehren,  wie  mein  Name  und 
der  des  Esels  ausgesprodien  werden  müßten,  stellten 
sidi  aber  dabei  sehr  ungelehrig,  meinten,  der  Midiel 
pflege  die  erste  Silbe  immer  sehr  langsam  anzuziehen, 
während  er  die  zweite  Silbe  immer  sehr  sdinell  ab* 
sdinappen  lasse,-  zu  anderen  Zeiten  gesdiähedas  Gegen* 
teil,  wodurdi  der  Ruf  wieder  ganz  meinem  eigenen 
Namen  gleidilaute,  und  indem  die  Buben  in  der  un* 
sinnigsten  Weise  alle  Begriffe  und  midi  mit  dem  Esel 
und  wieder  diesen  mit  mir  verwediselten,  gab  es  tolle 
Coq*ä  l'äne,  über  die  jeder  andere  ladien,  aber  idi 
selbst  weinen  mußte. 

Als  idi  midi  bei  meiner  Mutter  beklagte,  meinte  sie. 
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ich  solle  nur  suchen,  viel  zu  lernen  und  gescheit  zu 
werden,  und  man  werde  mich  dann  nie  mit  einem  Esel 
verwechseln. 

Aber  meine  Homonymität  mit  dem  schäbigen  Lang- 
ohr blieb  mein  Alp.  Die  großen  Buben  gingen  vorbei 
und  grüßten:  »Haarüh!«  die  kleineren  riefen  mir  den^ 
selben  Gruß,  aber  in  einiger  Entfernung.  In  der  Schule 
ward  dasselbe  Thema  mit  raffinierter  Grausamkeit  aus« 
gebeutet/  wenn  nur  irgend  von  einem  Esel  die  Rede 
war,  schielte  man  nach  mir,  der  ich  immer  errötete,  und 
es  ist  unglaublich,  wie  Schulknaben  überall  Anzüglidi* 
keiten  hervorzuheben  oder  zu  erfinden  wissen. 

Z,  B.  der  eine  frug  den  andern :  »Wie  unterscheidet 
sich  das  Zebra  von  dem  Esel  des  Barlaam,  Sohn 
Boers?«  Die  Antwort  lautete:  »Der  eine  spricht  ze- 
bräisdi  und  der  andere  sprach  hebräisch.«  —  Dann 
kam  die  Frage :  »Wie  unterscheidet  sich  aber  der  Esel 
des  Dreciimichels  von  seinem  Namensvetter«,  und  die 
impertinente  Antwort  war:  »Den  Unterschied  wissen 
wir  nicht.«  Ich  wollte  dann  zusdblagen,  aber  man  be- 
schwichtigte mich,  und  mein  Freund  Dietrich,  der  außer- 
ordentlich schöne  Heiligenbildchen  zu  verfertigen  wußte 
und  auch  später  ein  berühmter  Maler  wurde,  suchte 
mich  einst  bei  einer  solchen  Gelegenheit  zu  trösten, 
indem  er  mir  ein  Bild  versprach.  Er  malte  für  mich 
einen  heiligen  Midiael  —  aber  der  Bösewicht  hatte  mich 
schändlich  verhöhnt.  Der  Erzengel  hatte  die  Züge  des 
Dreckmichels,  sein  Roß  sah  ganz  aus  wie  dessen  Esel, 
und  statt  einen  Drachen  durchstach  die  Lanze  das  Aas 
einer  toten  Katze. 

Sogar  der  blondlockichte,  sanfte,  mädchenhafte  Franz, 
den  ich  so  sehr  liebte,  verriet  mich  einst:  er  schloß  mich 
in  seine  Arme,  lehnte  seine  Wange  zärtlich  an  die 
meinige,  blieb  lange  sentimental  an  meiner  Brust  und 


342  Memoiren 

—  rief  mir  plötzlidi  ins  Ohr  ein  lachendes  Haarüh!  — 
das  sdinöde  Wort  im  Davonlaufen  beständig  modu* 
lierend,  daß  es  weithin  durdi  die  Kreuzgänge  des  Klo« 
sters  widerhallte, 

Nodi  roher  behandelten  midi  einige  Nadibarskinder, 
Gassenbuben  jener  niedrigsten  Klasse,  weldie  wir  in 
Düsseldorf  »Haiuten«  nannten,  ein  Wort,  weldies  Ety« 
mologienjäger  gewiß  von  den  Heloten  der  Spartaner 
ableiten  würden. 

Ein  soldier  Halut  war  der  kleine  Jupp,  weldies  Joseph 
heißt,  und  den  idi  audi  mit  seinem  Vatersnamen  Flader 
benennen  will,  damit  er  bei  Leibe  nidit  mit  dem  Jupp 
Rörsdi  verwediselt  werde,  weldier  ein  ganz  artiges 
Nadibarskind  war  und,  wie  idi  zufällig  erfahren,  jetzt 
als  Postbeamter  in  Bonn  lebt.  Der  Jupp  Flader  trug 
immer  einen  langen  Fisdiersted^en,  womit  er  nadi  mir 
sdilug,  wenn  er  mir  begegnete.  Er  pflegte  mir  audi  gern 
Roßäpfel  an  den  Kopf  zu  werfen,  die  er  brühwarm, 
wie  sie  aus  dem  Badeofen  der  Natur  kamen,  von  der 
Straße  aufraffte.  Aber  nie  unterließ  er  dann  audi  das 
fatale  Haarüh!  zu  rufen  und  zwar  in  allen  Modula* 
tionen. 

Der  böse  Bub  war  der  Enkel  der  alten  Frau  Flader, 
weldie  zu  den  Klientinnen  meines  Vaters  gehörte.  So 
böse  der  Bub  war,  so  gutmütig  war  die  arme  Groß^ 
mutter,  ein  Bild  der  Armut  und  des  Elends,  aber  nidit 
abstoßend,  sondern  nur  herzzerreißend,  Sie  war  wohl 
über  80  Jahre  alt,  eine  große  Sdilottergestalt,  ein  weißes 
Ledergesidit  mit  blassen  Kummeraugen,  eine  weidie, 
rödielnde,  wimmernde  Stimme,  und  bettelnd  ganz  ohne 
Phrase,  was  immer  furditbar  klingt. 

Mein  Vater  gab  ihr  immer  einen  Stuhl,  wenn  sie 
kam,  ihr  Monatsgeld  abzuholen  an  den  Tagen,  wo  er 
als  Armenpfleger  seine  Sitzungen  hielt. 
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Von  diesen  Sitzungen  meines  Vaters  als  Armen- 
pfleger  blieben  mir  nur  diejenigen  im  Gedäditnis,  weldie 
im  Winter  stattfanden,  in  der  Frühe  des  Morgens, 
wenns  nodi  dunkel  war.  Mein  Vater  saß  dann  an 
einem  großen  Tisdie,  der  mit  Geldtüten  jeder  Größe 
bededit  war/  statt  der  silbernen  Leuditer  mit  Wadis- 
lierzen,  deren  sidi  mein  Vater  gewöhnlidi  bediente,  und 
womit  er,  dessen  Herz  so  viel  Takt  besaß,  vor  der 
Armut  nidit  prunken  wollte,  standen  jetzt  auf  dem 
Tisdie  zwei  kupferne  Leuditer  mit  Talgliditern ,  die 
mit  der  roten  Flamme  des  didten,  sdi warzgebrannten 
Dodites  gar  traurig  die  anwesende  Gesellsdiafi:  be- 
leuditeten. 

Das  waren  arme  Leute  jedes  Alters,  die  bis  in  den 
Vorsaal  Queue  maditen.  Einer  nadi  dem  andern  kam, 
seine  Tüte  in  Empfang  zu  nehmen,  und  mandier  er- 
hielt zwei/  die  große  Tüte  enthielt  das  Privatalmosen 
meines  Vaters,  die  kleine  das  Geld  der  Armenkasse, 

Idi  saß  auf  einem  hohen  Stuhle  neben  meinem  Vater 
und  reidite  ihm  die  Tüten.  Mein  Vater  wollte  nämlidi, 
idi  sollte  lernen,  wie  man  gibt,  und  in  diesem  Fadie 
konnte  man  bei  meinem  Vater  etwas  Tüditiges  lernen. 

Viele  Mensdien  haben  das  Herz  auf  dem  rediten 
Fledi,  aber  sie  verstehen  nidit  zu  geben,  und  es  dauert 
lange,  ehe  der  Wille  des  Herzens  den  Weg  bis  zur 
Tasdie  madit/  zwisdien  dem  guten  Vorsatz  und  der 
Vollstrediung  vergeht  langsam  die  Zeit  wie  bei  einer 
Postsdined^e.  Zwisdien  dem  Herzen  meines  Vaters 
und  seiner  Tasdie  war  gleidisam  sdion  eine  Eisenbahn 
eingeriditet.  Daß  er  durdi  die  Aktionen  soldier  Eisen= 
bahn  nidit  reidi  wurde,  versteht  sidi  von  selbst.  Bei 
der  Nord-  oder  Lyon^Bahn  ist  mehr  verdient  worden. 

Die  meisten  Klienten  meines  Vaters  waren  Frauen 
und  zwar  alte,  und  audi  in  späteren  Zeiten,  selbst 
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damals,  als  seine  Umstände  sehr  unglänzend  zu  sein 
begannen,  hatte  er  eine  soldie  Klientel  von  bejahrten 
Weibspersonen,  denen  er  kleine  Pensionen  verabreidite, 
Sie  standen  überall  auf  der  Lauer,  wo  sein  Weg  ihn 
vorüberführen  mußte,  und  er  hatte  soldiermaßen  eine 
geheime  Leibwadie  von  alten  Weibern  wie  einst  der 
selige  Robespierre. 

Unter  dieser  altergrauen  Garde  war  mandie  Vettel, 
die  durdiaus  nidit  aus  Dürftigkeit  ihm  nadilief,  sondern 
aus  wahrem  Wohlgefallen  an  seiner  Person,  an  seiner 
freundlidien  und  immer  liebreidien  Ersdieinung, 

Er  war  ja  die  Artigkeit  in  Person,  nidit  bloß  den 
jungen,  sondern  audb  den  älteren  Frauen  gegenüber, 
und  die  alten  Weiber,  die  so  grausam  sidi  zeigen,  wenn 
sie  verletzt  werden,  sind  die  dankbarste  Nation,  wenn 
m,an  ihnen  einige  Aufmerksamkeit  und  Zuvorkommen* 
heit  erwiesen,  und  wer  in  Sdimeicheleien  bezahlt  sein 
will,  der  findet  in  ihnen  Personen,  die  nidit  knidtern, 
während  die  jungen  sdinippisdien  Dinger  uns  für  alle 
unsere  Zuvorkommenheiten  kaum  eines  Kopfnidtens 
würdigen. 

Da  nun  für  sdiöne  Männer,  deren  Spezialität  drin 
besteht,  daß  sie  sdiöne  Männer  sind,  die  Sdimeidielei 
ein  großes  Bedürfnis  ist  und  es  ihnen  dabei  gleidigültig 
ist,  ob  der  Weihraudi  aus  einem  rosiditen  oder  welken 
Munde  kommt,  wenn  er  nur  stark  und  reidilidi  her* 
vorquillt,  so  begreift  man,  wie  mein  teurer  Vater,  ohne 
eben  darauf  spekuliert  zu  haben,  dennodi  in  seinem 
Verkehr  mit  den  alten  Damen  ein  gutes  Gesdiäft  madite. 

Es  ist  unbegreiflidi,  wie  groß  oft  die  Dosis  Weih* 
raudi  war,  mit  weldier  sie  ihn  eindampften,  und  wie 
gut  er  die  stärkste  Portion  vertragen  konnte.  Das  war 
sein  glüdilidies  Temperament,  durdiaus  nidit  Einfalt, 
Er  wußte  sehr  wohl,  daß  man  ihm  sdimeidile,  aber  er 
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wußte  auch,  daß  Schmeichelei  wie  Zucker  immer  süß  ist, 
und  er  war  wie  das  Kind,  welches  zu  der  Mutter  sagt: 
schmeidilc  mir  ein  bißchen,  sogar  ein  bißchen  zu  viel. 

Das  Verhältnis  meines  Vaters  zu  den  besagten  Frauen 
hatte  aber  noch  außerdem  einen  ernsteren  Grund.  Er 
war  nämlich  ihr  Ratgeber,  und  es  ist  merkwürdig,  daß 
dieser  Mann,  der  sich  selber  so  schlecht  zu  raten  wußte, 
dennoch  die  Lebensklugheit  selbst  war,  wenn  es  galt, 
anderen  in  mißlichen  Vorfallenheiten  einen  guten  Rat 
zu  erteilen.  Er  durchschaute  dann  gleich  die  Position, 
und  wenn  die  betrübte  Klientin  ihm  auseinandergesetzt, 
wie  es  ihr  in  ihrem  Gewerbe  immer  schlimmer  gehe, 
so  tat  er  am  Ende  einen  Ausspruch,  den  ich  so  oft, 
wenn  alles  schlecht  ging,  aus  seinem  Munde  hörte, 
nämlidi:  »In  diesem  Falle  muß  man  ein  neues  Fäßchen 
anstechen.«  Er  wollte  damit  anraten,  daß  man  nicht 
in  einer  verlorenen  Sache  eigensinnig  ferner  beharren, 
sondern  etwas  Neues  beginnen,  eine  neue  Richtung  ein= 
schlagen  müsse.  Man  muß  dem  alten  Faß,  woraus  nur 
saurer  Wein  und  nur  sparsam  tröpfelt,  lieber  gleich  den 
Boden  ausschlagen  und  »ein  neues  Fäßchen  anstechen!« 
Aber  statt  dessen  legt  man  sich  faul  mit  offenem  Mund 
unter  das  trockene  Spundloch  und  hofft  auf  süßeres 
und  reichlicheres  Rinnen. 

Als  die  alte  Hanne  meinem  Vater  klagte,  daß  ihre 
Kundschaft  abgenommen  und  sie  nichts  mehr  zu  brodken 
und,  was  für  sie  noch  empfindlicher,  nichts  mehr  zu 
sdilucken  habe,  gab  er  ihr  erst  einen  Taler,  und  dann 
sann  er  nach.  Die  alte  Hanne  war  früher  eine  der  vor- 
nehmsten Hebammen,  aber  in  späteren  Jahren  ergab  sie 
sich  etwas  dem  Trinken  und  besonders  dem  Tabakschnup- 
fen ,•  da  in  ihrer  roten  Nase  immer  Tauwetter  war  und 
der  Tropfenfall  die  weißen  Bettücher  der  Wöchnerinnen 
sehr  verbräunte,  so  ward  die  Frau  überall  abgeschafft. 
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Nacfidem  mein  Vater  nun  reiflidi  nadigedadit,  sagte 
er  endlidi :  »Da  muß  man  ein  neues  F'äßdien  anstedien, 
und  diesmal  muß  es  ein  Branntweinfäßdien  sein,-  idi 
rate  Eudi,  in  einer  etwas  vornehmen,  von  Matrosen 
besuditen  Straße  am  Hafen  einen  kleinen  Liltörladen 
zu  eröffnen,  ein  Sdinapsläddien.« 

Die  Ex*Hebamme  folgte  diesem  Rat,  sie  etablierte 
sidi  mit  einer  Sdinapsbutike  am  Hafen,  madite  gute 
Gesdiäfte,  und  sie  hätte  gewiß  ein  Vermögen  erworben, 
wenn  nidit  unglüdilidierweise  sie  selbst  ihre  beste  Kunde 
gewesen  wäre,  Sie  verkaufte  audi  Tabak,  und  idi  sah 
sie  oft  vor  ihrem  Laden  stehen  mit  ihrer  rot  aufge* 
dunsenen  Sdinupftabaksnase,  eine  lebende  Reklame, 
die  mandien  gefühlvollen  Seemann  anlodcte. 

Zu  den  sdiönen  Eigensdiaften  meines  Vaters  ge.= 
hörte  vorzüglidi  seine  große  Höflidikeit,  die  er,  als  ein 
wahrhaft  vornehmer  Mann,  ebensosehr  gegen  Arme 
wie  gegen  Reidie  ausübte,  Idi  bemerkte  dieses  beson- 
ders in  den  oberwähnten  Sitzungen,  wo  er,  den  armen 
Leuten  ihre  Geldtüte  verabreidiend,  ihnen  immer  einige 
höflidie  Worte  sagte, 

Idi  konnte  da  etwas  lernen,  und  in  der  Tat,  mandier 
berühmte  Wohltäter,  der  den  armen  Leuten  immer  die 
Tüte  an  den  Kopf  warf,  daß  man  mit  jedem  Taler 
audi  ein  Lodi  in  den  Kopf  bekam,  hätte  hier  bei  meinem 
höflidien  Vater  etwas  lernen  können.  Er  befragte  die 
meisten  armen  Weiber  nadi  ihrem  Befinden,  und  er 
war  so  gewohnt  an  die  Redeformel :  »Idi  habe  die  Ehre«, 
daß  er  sie  audi  anwandte,  wenn  er  mandier  Vettel,  die 
etwa  unzufrieden  und  patzig,  die  Türe  zeigte. 

Gegen  die  alte  Flader  war  er  am  höflidisten,  und 
er  bot  ihr  immer  einen  Stuhl,  Sie  war  audi  wirklidi 
so  sdiledit  auf  den  Beinen  und  konnte  mit  ihrer  Hand-^ 
krüd^e  kaum  forthumpeln. 
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Als  sie  zum  letztenmal  zu  meinem  Vater  kam,  um 
ihr  Monatsgeld  abzuholen,  war  sie  so  zusammenfallend, 
daß  ihr  Enkel,  der  Jupp,  sie  führen  mußte.  Dieser  warf 
mir  einen  sonderbaren  Blid^  zu,  als  er  midi  an  dem 
Tisdie  neben  meinem  Vater  sitzen  sah.  Die  Alte  er- 
hielt außer  der  kleinen  Tüte  audi  nodi  eine  ganz  große 
Privattüte  von  meinem  Vater,  und  sie  ergoß  sidi  in 
einen  Strom  von  Segenswünsdien  und  Tränen. 

Es  ist  fürditerlidi,  wenn  eine  alte  Großmutter  so 
stark  weint.  Idi  hätte  selbst  weinen  können,  und  die 
alte  Frau  modite  es  mir  wohl  anmerken.  Sie  konnte 
nidit  genug  rühmen,  weldi  ein  hübsdies  Kind  idi  sei, 
und  sie  sagte,  sie  wollte  die  Mutter  Gottes  bitten,  da- 
für zu  sorgen,  daß  idi  niemals  im  Leben  Hunger  leiden 
und  bei  den  Leuten  betteln  müsse. 

Mein  Vater  ward  über  diese  Worte  etwas  verdrieß- 
lidi,  aber  die  Alte  meinte  es  ehrlidi/  es  lag  in  ihrem 
Blidi  etwas  so  Geisterhaftes,  aber  zugleidi  Frömmiges 
und  Liebreidies,  und  sie  sagte  zuletzt  zu  ihrem  Enkel : 
»Geh,  Jupp,  und  küsse  dem  lieben  Kinde  die  Hand.« 
Der  Jupp  sdmitt  eine  säuerlidie  Grimasse,  aber  er  ge- 
hordite  dem  Befehl  der  Großmutter,-  idi  fühlte  auf 
meiner  Hand  seine  brennenden  Lippen  wie  den  Stidi 
einer  Viper.  Sdiwerlidi  konnte  idi  sagen  warum,  aber 
idi  zog  aus  der  Tasdie  alle  meine  Fettmänndien  und 
gab  sie  dem  Jupp,  der  mit  einem  roh  blöden  Gesidit 
sie  Stüd^  vor  Stück  zählte  und  endlidi  ganz  gelassen 
in  die  Tasdie  seiner  Bux  stedtte,* 

Zur  Belehrung  des  Lesers  bemerke  idi,  daß  »Fett- 
männdien« der  Name  einer  fettigdid^en  Kupfermünze 
ist,  die  ungefähr  einen  Sou  wert  ist. 

Die  alte  Flader  ist  bald  darauf  gestorben,  aber  der 
Jupp  ist  gewiß  nodi  am  Leben,  wenn  er  nidit  seitdem 
gehenkt  worden  ist.  —  Der  böse  Bube  blieb  unver- 
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ändert.  Schon  den  andern  Tag  nadi  unserm  Zusammen- 
treffen bei  meinem  Vater  begegnete  idi  ihm  auf  der 
Straße.  Er  ging  mit  seiner  wohlbekannten  langen 
Fisdierrute.  Er  sdilug  midi  wieder  mit  diesem  Stedten, 
warf  audi  wieder  nadi  mir  mit  einigen  Roßäpfeln  und 
sdirie  wieder  das  fatale  Haarüh!  und  zwar  so  laut  und 
die  Stimme  des  Dredtmidiels  so  treu  nadiahmend,  daß 
der  Esel  desselben,  der  sidi  mit  dem  Karren  zufällig  in 
einer  Nebengasse  befand,  den  Ruf  seines  Herrn  zu  ver^ 
nehmen  glaubte  und  ein  fröhlidies  I^A  ersdiallen  ließ. 

Wie  gesagt,  die  Großmutter  des  Jupp  ist  bald  dar« 
auf  gestorben  und  zwar  in  dem  Ruf  einer  Hexe,  was 
sie  gewiß  nidit  war,  obgleidi  unsere  Zippel  steif  und 
fest  das  Gegenteil  behauptete. 

Zippel  war  der  Name  einer  nodi  nidit  sehr  alten  Per« 
son,  weldie  eigentlidi  Sibylle  hieß,  meine  erste  Wärterin 
war  und  audi  später  im  Hause  blieb.  Sie  befand  sidi 
zufällig  im  Zimmer  am  Morgen  der  erwähnten  Szene, 
wo  die  alte  Flader  mir  so  viele  Lobsprüdie  erteilte  und 
die  Sdiönheit  des  Kindes  bewunderte.  Als  die  Zippel 
diese  Worte  hörte,  erwadite  in  ihr  der  alte  Volkswahn, 
daß  es  den  Kindern  sdiädlidi  sei,  wenn  sie  soldiermaßen 
gelobt  werden,  daß  sie  dadurdi  erkranken  oder  von 
einem  Übel  befallen  werden,  und  um  das  Übel  abzu« 
wenden,  womit  sie  midi  bedroht  glaubte,  nahm  sie  ihre 
Zufludit  zu  dem  vom  Volksglauben  als  probat  emp» 
fohlenen  Mittel,  weldies  darin  besteht,  daß  man  das 
gelobte  Kind  dreimal  anspud^en  muß.  Sie  kam  audi 
gleidi  auf  midi  zugesprungen  und  spudtte  mir  hastig 
dreimal  auf  den  Kopf. 

Dodi  dieses  war  erst  ein  provisorisdies  Bespeien, 
denn  die  Wissenden  behaupten,  wenn  die  bedenklidie 
Lobspende  von  einer  Hexe  gemadit  worden,  so  könne 
der  böse  Zauber  nur  durdi  eine  Person  gebrodien  wer« 
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den,  die  ebenfalls  eine  Hexe,  und  so  entsdiloß  sidi  die 
Zippel,  nodi  denselben  Tag  zu  einer  Frau  zu  gehen, 
die  ihr  als  Hexe  bekannt  war  und  ihr  audi,  wie  idi 
später  erfahren,  mandie  Dienste  durdi  ihre  geheimniS'» 
volle  und  verbotene  Kunst  geleistet  hatte.  Diese  Hexe 
bestridi  mir  mit  ihrem  Daumen,  den  sie  mit  Speidiel 
angefeuditet,  den  Sdieitel  des  Hauptes,  wo  sie  einige 
Haare  abgesdinitten/  audi  andere  Stellen  bestridi  sie 
soldiermaßen,  während  sie  allerlei  Abrakadabra^Un- 
sinn  dabei  murmelte,  und  so  ward  idi  vielleidit  sdion 
frühe  zum  Teufelspriester  ordiniert. 

Jedenfalls  hat  diese  Frau,  deren  Bekanntsdiaft  mir 
seitdem  verblieb,  midi  späterhin,  als  idi  sdion  erwadi* 
sen,  in  die  geheime  Kunst  iniziert. 

Idi  bin  zwar  selbst  kein  Hexenmeister  geworden,  aber 
idi  weiß,  wie  gehext  wird,  und  besonders  weiß  idi,  was 
keine  Hexerei  ist. 

Jene  Frau  nannte  man  die  Meisterin  oder  audi  die 
Gödiin,  weil  sie  aus  Godi  gebürtig  war,  wo  audi  ihr 
verstorbener  Gatte,  der  das  verrufene  Gewerbe  eines 
Sdiarfriditers  trieb,  sein  Domizil  hatte  und  von  nah  und 
fern  zu  Amtsverriditungen  gerufen  wurde.  Man  wußte, 
daß  er  seiner  Witwe  mandierlei  Arkana  hinterlassen, 
und  diese  verstand  es,  diesen  Ruf  auszubeuten. 

Ihre  besten  Kunden  waren  Bierwirte,  denen  sie  die 
Totenfinger  verkaufte,  die  sie  nodi  aus  der  Verlassen^ 
sdiaft  ihres  Mannes  zu  besitzen  vorgab.  Das  sind  Fin* 
ger  eines  gehenkten  Diebes,  und  sie  dienen  dazu,  das 
Bier  im  Fasse  wohlsdimed^end  zu  madien  und  zu  ver= 
mehren.  Wenn  man  nämlidi  den  Finger  eines  Gehenk- 
ten, zumal  eines  unsdiuldig  Gehenkten,  an  einem  Bind- 
faden befestigt  im  Fasse  hinabhängen  läßt,  so  wird  das 
Bier  dadurdi  nidit  bloß  wohlsdimedtender,  sondern  man 
kann  aus  besagtem  Fasse  doppelt,  ja  vierfadi  so  viel 
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zapfen  wie  aus  einem  gewöhnlichen  Fasse  von  gleidier 
Größe.  Aufgeklärte  Bierwirte  pflegen  ein  rationaleres 
Mittel  anzuwenden,  um  das  Bier  zu  vermehren,  aber 
es  verliert  dadurch  an  Stärke, 

Auch  von  jungen  Leuten  zärtlichen  Herzens  hatte 
die  Meisterin  viel  Zuspruch,  und  sie  versah  sie  mit  Lie= 
bestränken,  denen  sie  in  ihrer  charlatanischen  Latini^ 
tätswut,  wo  sie  das  Latein  noch  lateinischer  klingen 
lassen  wollte,  den  Namen  eines  Philtrariums  erteilte,- 
den  Mann,  der  den  Trank  seiner  Sdiönen  eingab,  nannte 
sie  den  Philtrarius,  und  die  Dame  hieß  dann  die  PhiU 
trariata. 

Es  geschah  zuweilen,  daß  das  Philtrarium  seine  Wir* 
kung  verfehlte  oder  gar  eine  entgegengesetzte  hervor- 
bradite.  So  hatte  z,  B.  ein  ungeliebter  Bursdbe,  der  seine 
spröde  Schöne  beschwatzt  hatte,  mit  ihm  eine  Flasche 
Wein  zu  trinken,  ein  Philtrarium  unversehens  in  ihr 
Glas  gegossen,  und  er  bemerkte  auch  in  dem  Beneh- 
men seiner  Philtrariata,  sobald  sie  getrunken  hatte,  eine 
seltsame  Veränderung,  eine  gewisse  Benautigkeit,  die 
er  für  den  Durchbrudi  einer  Liebesbrunst  htelt,  und 
glaubte  sidi  dem  großen  Momente  nahe.  Aber  ach!  als 
er  die  Errötende  jetzt  gewaltsam  in  seine  Arme  sdiloß, 
drang  ihm  ein  Duft  in  die  Nase,  der  nidit  zu  den  Par» 
fümerien  Amors  gehört,  er  merkte,  daß  das  Philtrarium 
vielmehr  als  ein  Laxarium  agierte,  und  seine  Leiden* 
Schaft  ward  dadurch  gar  widerwärtig  abgekühlt. 

Die  Meisterin  rettete  den  Ruf  ihrer  Kunst,  indem  sie 
behauptete,  den  unglücklichen  Philtrarius  mißverstanden 
und  geglaubt  zu  haben,  er  wolle  von  seiner  Liebe  ge« 
heilt  sein. 

Besser  als  ihre  Liebestränke  waren  die  Ratschläge, 
womit  die  Meisterin  ihre  Philtrarien  begleitete,-  sie  riet 
nämlich,  immer  etwas  Gold  in  der  Tasche  zu  tragen. 
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indem  Gold  sehr  gesund  sei  und  besonders  dem  Lie- 
henden GIüd<  bringe.  Wer  erinnert  sidi  nidit  hier  an 
des  ehrlidien  Jagos  Worte  im  »Othello«,  wenn  er  dem 
verliebten  Rodrigo  sagt :  »Take  monney  in  your  pod^et!« 

Mit  dieser  großen  Meisterin  stand  nun  unsere  Zippel 
in  intimer  Bekanntsdiaft,  und  wenn  es  jetzt  nicht  eben 
mehr  Liebestränke  waren,  die  sie  hier  kaufte,  so  nahm 
sie  dodi  die  Kunst  der  Gödiin  mandimal  in  Ansprudi, 
wenn  es  galt,  an  einer  beglüd^ten  Nebenbuhlerin,  die 
ihren  eigenen  ehemaligen Sdiatz  heuratete,  sidi  zu  rädien, 
indem  sie  ihr  Unfruditbarkeit  oder  dem  Ungetreuen  die 
sdinödeste  Entmannung  anhexen  ließ.  Das  Unfrudit« 
barmadien  gesdiah  durdh  Nestelknüpfen.  Das  ist  sehr 
leidit:  man  begibt  sidi  in  die  Kirdie,  wo  die  Trauung 
der  Brautleute  stattfindet,  und  in  dem  Augenblid^,  wo 
der  Priester  über  dieselben  die  Trauungsformel  aus= 
spridit,  läßt  man  ein  eisernes  Sdiloß,  weldies  man  unter 
der  Sdiürze  verborgen  hielt,  sdinell  zuklappen,-  so  wie 
jenes  Sdiloß,  versdiließt  sidi  audi  jetzt  der  Sdioß  der 
Neuvermählten. 

Die  Zeremonien,  weldie  bei  der  Entmannung  beob- 
aditet  werden,  sind  so  sdimutzig  und  haarsträubend 
grauenhaft,  daß  idi  sie  unmöglidi  mitteilen  kann.  Genug, 
der  Patient  wird  nidit  im  gewöhnlidien  Sinne  unfähig 
gemadit,  sondern  in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes 
seiner  Gesdileditlidikeit  beraubt,  und  die  Hexe,  weldie 
im  Besitze  des  Raubes  bleibt,  bewahrt  folgendermaßen 
dieses  corpus  delicti,  dieses  Ding  ohne  Namen,  weldies 
sie  au  dl  kurzweg  »das  Ding«  nennt,-  die  lateinsüditige 
Gödierin  nannte  es  immer  einen  Numen  Pompilius, 
wahrsdieinlidi  eine  Reminiszenz  an  König  Numa,  den 
weisen  Gesetzgeber,  den  Sdiüler  der  Nymphe  Egeria, 
der  gewiß  nie  geahnt,  wie  sdiändlidi  sein  ehrlidier  Namen 
einst  mißbraudit  würde. 
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Die  Hexe  verfährt  wie  folgt.  Das  Ding,  dessen  sie 
sidi  bemäditigt,  legt  sie  in  ein  leeres  Vogelnest  und  be« 
festigt  dasselbe  ganz  hodi  zwischen  den  belaubten  Zwei= 
gen  eines  Baumes  /  audi  die  Dinger,  die  sie  später  ihren 
Eigentümern  entwenden  konnte,  legt  sie  in  dasselbe 
Vogelnest,  dodi  so,  daß  nie  mehr  als  ein  halb  Dutzend 
darin  zu  liegen  kommen.  Im  Anfang  sind  die  Dinger 
sehr  kränklidi  und  miserabel,  vielleidit  durdi  Emotion 
und  Heimweh,  aber  die  frisdie  Luft  stärkt  sie,  und  sie 
geben  Laute  von  sidi  wie  das  Zirpen  von  Zikaden,  Die 
Vögel,  die  den  Baum  umflattern,  werden  davon  ge^ 
täusdit  und  meinen,  es  seien  nodi  unbefiederte  Vögel, 
und  aus  Barmherzigkeit  kommen  sie  mit  Speise  in  ihren 
Sdinäblein,  um  die  mutterlosen  Waisen  zu  füttern,  was 
diese  sidi  wohl  gefallen  lassen,  so  daß  sie  dadurdi  er- 
starken, ganz  fett  und  gesund  werden,  und  nidit  mehr 
leise  zirpen,  sondern  laut  zwitsdiern.  Drob  freut  sidi 
nun  die  Hexe,  und  in  kühlen  Sommernäditen,  wenn  der 
Mond  redit  deutsdisentimental  heruntersdieint,  setzt  sidi 
die  Hexe  unter  den  Baum,  hordiend  dem  Gesang  der 
Dinger,  die  sie  dann  ihre  süßen  Naditigallen  nennt, 

Sprenger  in  seinem  »Hexenhammer«,  »malleus  ma« 
leficarum«,  erwähnt  audi  diese  Verruditheiten  der  Un« 
holdinnen  in  Bezug  auf  obige  Zauberei,  und  ein  alter 
Autor,  den  Sdieible  in  seinem  »Kloster«  zitiert,  und 
dessen  Name  mir  entfallen,  erzählt,  wie  die  Hexen  oft 
gezwungen  werden,  ihre  Beute  den  Entmannten  zurüde- 
zugeben. 

Die  Hexe  begeht  den  Mannheitsdiebstahl  aber  mei* 
stens  in  der  Absidit,  von  den  Entmannten  durdi  die 
Restitution  ein  sogenanntes  Kostgeld  zu  erpressen.  Bei 
dieser  Zurüdigabe  des  entwendeten  Gegenstands  gibt 
es  zuweilen  Verwediselungen  und  Quiproquos,  die  sehr 
ergötzlidier  Art,  und  idi  kenne  die  Gesdiidite  eines 
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Domherrn,  dem  ein  falsdier  Numa  Pompilius  zurück* 
geliefert  ward,  der,  wie  die  Haushälterin  des  geistlidien 
Herrn,  seine  Nymphe  Egeria,  behauptete,  eher  einem 
Türken  als  einem  Christenmensdien  angehört  haben 
mußte. 

Als  einst  ein  soldier  Entmannter  auf  Restitution  drang, 
befahl  ihm  die  Hexe,  eine  Leiter  zu  nehmen  und  ihr  in 
den  Garten  zu  folgen,  dort  auf  den  vierten  Baum  hin- 
aufzusteigen und  in  einem  Vogelnest,  das  er  hier  be- 
festigt fände,  das  verlorene  Gut  wieder  herauszusudien. 
Der  arme  Mensdi  befolgte  die  Instruktion,  hörte  aber, 
wie  die  Hexe  ihm  ladiend  zurief:  »Ihr  habt  eine  zu 
große  Meinung  von  Eudi,  Ihr  irrt  Eudi,  was  Ihr  da 
herausgezogen,  gehört  einem  sehr  großen  geistlidien 
Herrn,  und  idi  käme  in  die  größte  Sdiererei,  wenn  es 
mir  abhanden  käme.« 

Es  war  aber  wahrlidi  nidit  die  Hexerei,  was  midi 
zuweilen  zur  Gödierin  trieb.  Idi  unterhielt  die  Bekannt- 
sdiaft  mit  der  Gödierin,  und  idi  modite  wohl  sdion  in 
einem  Alter  von  sedizehn  Jahren  sein,  als  idi  öfter  als 
früher  nadi  ihrer  Wohnung  ging,  hingezogen  von  einer 
Hexerei,  die  stärker  war  als  alle  ihre  lateinisdi  bom» 
bastisdienPhiltraria.  Sie  hatte  nämlidi  eineNidite,  weldie 
ebenfalls  kaum  16  Jahre  alt  war,  aber,  plötzlidi  auf- 
gesdiossen  zu  einer  hohen,  sdilanken  Gestalt,  viel  älter 
zu  sein  sdiien.  Das  plötzlidie  Wadistum  war  audi  Sdiuld, 
daß  sie  äußerst  mager  war,  Sie  hatte  jene  enge  Taille, 
weldie  wir  bei  den  Quarteronen  in  Westindien  bemer- 
ken, und  da  sie  kein  Korsett  und  kein  Dutzend  Unter- 
rödie  trug,  so  glidi  ihre  eng  anliegende  Kleidung  dem 
nassen  Gewand  einer  Statue.  Keine  marmorne  Statue 
konnte  freilidi  mit  ihr  an  Sdiönheit  wetteifern,  da  sie 
das  Leben  selbst  und  jede  Bewegung  die  Rhythmen 
ihres  Leibes,  idi  mödite  sagen  sogar  die  Musik  ihrer 

X,  2J 
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Seele  offenbarte.  Keine  von  den  Töditern  der  Niobe 
hatte  ein  edler  gesdinittenes  Gesidit/  die  Farbe  des* 
selben  wie  ihre  Haut  überhaupt  war  von  einer  etwas 
wediselnden  Weiße.  Ihre  großen  tiefdunklen  Augen 
sahen  aus,  als  hätten  sie  ein  Rätsel  aufgegeben  und 
warteten  ruhig  auf  die  Lösung,  während  der  Mund 
mit  den  sdimalen,  hodiaufgesdiürzten  Lippen  und  den 
kreideweißen,  etwas  längHdien  Zähnen  zu  sagen  sdiien : 
du  bist  zu  dumm  und  wirst  vergebens  raten. 

Ihr  Haar  war  rot,  ganz  blutrot  und  hing  in  langen 
Locken  bis  über  ihre  Sdiultern  hinab,  so  daß  sie  das* 
selbe  unter  dem  Kinn  zusammenbinden  konnte.  Das 
gab  ihr  aber  das  Aussehen,  als  habe  man  ihr  den  Hals 
abgesdinitten,  und  in  roten  Strömen  quölle  daraus  her* 
vor  das  Blut. 

Die  Stimme  der  Josepha  oder  des  roten  »Sefdien«, 
wie  man  die  sdiöne  Nidite  der  Gödierin  nannte,  war 
nidit  besonders  wohllautend,  und  ihr  Spradiorgan  war 
mandimal  bis  zur  Klanglosigkeit  versdileiert/  dodi  plötz* 
lidi,  wenn  die  Leidensdiaft  eintrat,  bradi  der  metall* 
reidiste  Ton  hervor,  der  midi  ganz  besonders  durdi  den 
Umstand  ergriff,  daß  die  Stimme  der  Josepha  mit  der 
meinigen  eine  so  große  Ähnlidikeit  hatte. 

Wenn  sie  spradi,  ersdirak  idi  zuweilen  und  glaubte, 
midi  selbst  spredien  zu  hören,  und  audi  ihr  Gesang 
erinnerte  midi  an  Träume,  wo  idi  midi  selber  mit  der* 
selben  Art  und  Weise  singen  hörte. 

Sie  wußte  viele  alte  Volkslieder  und  hat  vielleidit  bei 
mir  den  Sinn  für  diese  Gattung  gewedit,  wie  sie  gewiß 
den  größten  Einfluß  auf  den  erwadienden  Poeten  übte, 
so  daß  meine  ersten  Gedidite  der  »Traumbilder«,  die 
idi  bald  darauf  sdirieb,  ein  düstres  und  grausames  Kolorit 
haben,  wie  das  Verhältnis,  das  damals  seine  blutrün* 
stigen  Sdiatten  in  mein  junges  Leben  und  Denken  warf. 
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Unter  den  Liedern,  die  Josepha  sang,  war  ein  Vollts- 
lied,  das  sie  von  der  Zippel  gelernt,  und  weldies  diese 
audi  mir  in  meiner  Kindheit  oft  vorgesungen,  so  daß 
idi  zwei  Strophen  im  Gedäditnis  behielt,  die  idi  um  so 
lieber  hier  mitteilen  will,  da  ich  das  Gedidit  in  Iteiner 
der  vorhandenen  Volksliedersammlungen  fand,  Sie  lau» 
ten  folgendermaßen  —  zuerst  spridit  der  böse  Tragig: 
»Otilje  lieb,  Otilje  mein. 
Du  wirst  wohl  nidit  die  letzte  sein  — 
Spridi,  willst  du  hängen  am  hohen  Baum? 
Oder  willst  du  sdiwimmen  im  blauen  See? 
Oder  willst  du  küssen  das  blanke  Sdiwert, 
Was  der  liebe  Gott  besdiert?« 
Hierauf  antwortet  Otilje: 

»Idi  will  nidit  hängen  am  hohen  Baum, 
Idi  will  nidit  sdiwimmen  im  blauen  See, 
Idi  will  küssen  das  blanke  Sdiwert, 
Was  der  liebe  Gott  besdiert!« 
Als  das  rote  Sefdien  einst  das  Lied  singend  an  das 
Ende  dieser  Strophe  kam  und  idi  ihr  die  innere  Be* 
wegung  abmerkte,  ward  audi  idi  so  ersdiüttert,  daß  idi 
in  ein  plötzlidies  Weinen  ausbradi,  und  wir  fielen  uns 
beide  sdiludizend  in  die  Arme,  spradien  kein  Wort, 
wohl  eine  Stunde  lang,  während  uns  die  Tränen  aus 
den  Augen  rannen  und  wir  uns  wie  durdi  einen  Trä« 
nensdileier  ansahen. 

Idi  bat  Sefdien,  mir  jene  Strophen  aufzusdireiben, 
und  sie  tat  es,  aber  sie  sdirieb  sie  nidit  mit  Tinte,  son* 
dern  mit  ihrem  Blute,-  das  rote  Autograph  kam  mir 
später  abhanden,  dodi  die  Strophen  blieben  mir  unaus* 
lösdilidi  im  Gedäditnis. 

Der  Mann  der  Gödiin  war  der  Bruder  von  Sefdiens 
Vater,  weldier  ebenfalls  Sdiarfriditer  war,  dodi  da  der- 
selbe früh  starb,  nahm  die  Gödiin  das  kleine  Kind  zu 
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sidi.  Aber  als  bald  darauf  ihr  Mann  starb  und  sie  sidi 
in  Düsseldorf  ansiedelte,  übergab  sie  das  Kind  dem 
Großvater,  weldier  ebenfalls  Sdiarfriditer  war  und  im 
Westfälisdien  wohnte. 

Hier,  in  dem  »Freihaus«,  wie  man  die  Sdiarfriditerei 
zu  nennen  pflegt,  verharrte  Sefdien  bis  zu  ihrem  vier^ 
zehnten  Jahre,  wo  der  Großvater  starb  und  die  Gödiin 
die  ganz  Verwaiste  wieder  zu  sidi  nahm, 

Durdi  die  Unehrlidikeit  ihrer  Geburt  führte  Sefdien 
von  ihrer  Kindheit  bis  ins  Jungfrauenalter  ein  verein* 
samtes  Leben,  und  gar  auf  dem  Freihof  ihres  Groß* 
vaters  war  sie  von  allem  gesellsdiaftlidien  Umgang  ab- 
gesdiieden.  Daher  ihre  Mensdiensdieu,  ihr  sensitives 
Zusammenzucken  vor  jeder  fremden  Berührung,  ihr 
geheimnisvolles  Hinträumen,  verbunden  mit  dem  stör* 
rigsten  Trutz,'  mit  der  patzigsten  Halsstarrigkeit  und 
Wildheit. 

Sonderbar!  sogar  in  ihren  Träumen,  wie  sie  mir 
einst  gestand,  lebte  sie  nidit  mit  Mensdien,  sondern  sie 
träumte  nur  von  Tieren, 

In  der  Einsamkeit  der  Sdiarfriditerei  konnte  sie  sidi 
nur  mit  den  alten  Büdiern  des  Großvaters  besdiäftigen, 
weldier  letztere  ihr  zwar  Lesen  und  Sdireiben  selbst 
lehrte,  aber  dodi  äußerst  wortkarg  war. 

Mandimal  war  er  mit  seinen  Knediten  auf  mehrere 
Tage  abwesend,  und  das  Kind  blieb  dann  allein  im 
Freihaus,  weldies  nahe  am  Hodigeridit  in  einer  waU 
digen  Gegend  sehr  einsam  gelegen  war.  Zu  Hause 
blieben  nur  drei  alte  Weiber  mit  greisen  Wadielköpfen, 
die  beständig  ihre  Spinnräder  sdinurren  ließen,  hüstel* 
ten,  sidi  zankten  und  viel  Branntewein  tranken. 

Besonders  in  Winternäditen,  wo  der  Wind  draußen 
die  alten  Eidien  sdiüttelte  und  der  große  flad^ernde 
Kamin  so  sonderbar  heulte,  ward  es  dem  armen  Sef= 
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(iien  sehr  unheimlidh  im  einsamen  Hause/  denn  alsdann 
fürditete  man  audi  den  Besudi  der  Diebe,  nidit  der 
lebenden,  sondern  der  toten,  der  gehenkten,  die  vom 
Galgen  sidi  losgerissen  und  an  die  niederen  Fenster- 
sdieiben  des  Hauses  klopften  und  Einlaß  verlangten, 
um  sidi  ein  bißdien  zu  wärmen.  Sie  sdineiden  so  jäm-r 
merlidi  verfrorene  Grimassen.  Man  kann  sie  nur  da» 
durdi  versdieudien,  daß  man  aus  der  Eisenkammer  ein 
Riditsdiwert  holt  und  ihnen  damit  droht,-  alsdann  husdien 
sie  wie  ein  Wirbelwind  von  dannen. 

Mandimal  lod^t  sie  nidit  bloß  das  Feuer  des  Herdes, 
sondern  audi  die  Absidit,  die  ihnen  vom  Sdiarfriditer 
gestohlenen  Finger  wieder  zu  stehlen.  Hat  man  die 
Tür  nidit  hinlänglidi  verriegelt,  so  treibt  sie  audi  nodi 
im  Tode  das  alte  Diebesgelüste,  und  sie  stehlen  die 
Laken  aus  den  Sdiränken  und  Betten.  Eine  von  den 
alten  Frauen,  die  einst  einen  soldien  Diebstahl  nodi 
zeitig  bemerkte,  lief  dem  toten  Diebe  nadi,  der  im 
Winde  das  Laken  flattern  ließ,  und  einen  Zipfel  er* 
fassend,  entriß  sie  ihm  den  Raub,  als  er  den  Galgen 
erreidit  hatte  und  sidi  auf  das  Gebälke  desselben  flüdi=^ 
ten  wollte. 

Nur  an  Tagen,  wo  der  Großvater  sidi  zu  einer  großen 
Hinriditung  ansdiid^^te,  kamen  aus  der  Nadibarsdiaft  die 
Kollegen  zum  Besudie,  und  dann  wurde  gesotten,  ge= 
braten,  gesdimaust,  getrunken,  wenig  gesprodien  und 
gar  nidit  gesungen.  Man  trank  aus  silbernen  Bediern, 
statt  daß  dem  unehrlidien  Freimeister  oder  gar  seinen 
Freiknediten  in  den  Wirtshäusern,  wo  sie  einkehrten, 
nur  eine  Kanne  mit  hölzernem  Dedtel  gereidit  wurde, 
während  man  allen  anderen  Gästen  aus  Kannen  mit 
zinnernen  Dedteln  zu  trinken  gab.  An  mandien  Orten 
wird  das  Glas  zerbrodien,  woraus  der  Sdiarfriditer  ge- 
trunken,- niemand  spridit  mit  ihm,  jeder  vermeidet  die 
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geringste  Berührung.  Diese  Schmadi  ruht  auf  seiner 
ganzen  Sippsdiaft,  weshalb  auch  die  Sdiarfriditerfamilien 
nur  unter  einander  heuraten. 

Als  Sefdien,  wie  sie  mir  erzählte,  sdion  adit  Jahre 
alt  war,  kamen  an  einem  schönen  Herbsttage  eine  un^ 
gewöhnliche  Anzahl  von  Gästen  aufs  Gehöft  des  Groß* 
Vaters,  obgleidi  eben  keine  Hinrichtung  oder  sonstige 
peinlicbe  Amtspflicht  zu  vollstrecken  stand.  Es  waren 
ihrer  wohl  über  ein  Dutzend,  fast  alle  sehr  alte  Mann* 
chen  mit  eisgrauen  oder  kahlen  Köpfeben,  die  unter 
ihren  langen  roten  Mänteln  ihr  Ricbtscbwert  und  ihre 
sonntäglidisten,  aber  ganz  altfränkischen  Kleider  trugen, 
Sie  kamen,  wie  sie  sagten,  um  zu  »tagen«,  und  was 
Küche  und  Keller  am  Kostbarsten  besaß,  ward  ihnen 
beim  Mittagsmahl  aufgetischt. 

Es  waren  die  ältesten  Scharfrichter  aus  den  entfern* 
testen  Gegenden,  hatten  einander  lange  nicht  gesehen, 
schüttelten  sich  unaufhörlich  die  Hände,  sprachen  wenig 
und  oft  in  einer  geheimnisvollen  Zeichensprache  und 
amüsierten  sich  in  ihrer  Weise,  das  heißt  »moult  triste* 
ment«,  wie  Froissart  von  den  Engländern  sagte,  die 
nach  der  Schlacht  bei  Poitiers  bankettierten. 

Als  die  Nacht  hereinbrach,  schickte  der  Hausherr 
seine  Knechte  aus  dem  Hause,  befahl  der  alten  Schaff* 
nerin,  aus  dem  Keller  drei  Dutzend  Flaschen  seines 
besten  Rheinweins  zu  holen  und  auf  den  Steintisch 
zu  stellen,  der  draußen  vor  den  großen,  einen  Halb* 
kreis  bildenden  Eichen  stand/  auch  die  Eisenleuchter 
für  die  Kienlichter  befahl  er  dort  aufzustellen,  und 
endlich  schidite  er  die  Alte  nebst  den  zwei  anderen 
Vetteln  mit  einem  Vorwande  aus  dem  Hause,  Sogar 
an  des  Hofhundes  kleinem  Stall,  wo  die  Planken  eine 
Öffnung  ließen,  verstopfte  er  dieselben  mit  einer  Pferde* 
decke,-  der  Hund  ward  sorgsam  angekettet. 
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Das  rote  Sefdicn  ließ  der  Großvater  im  Hause,  er 
gab  ihr  den  Auftrag,  den  großen  silbernen  Pokal,  worauf 
die  Meergötter  mit  ihren  Delphinen  und  Musdieltrom- 
peten  abgebildet,  rein  auszusdiwenken  und  auf  den  er- 
wähnten Steintisdi  zu  stellen,  —  dann  aber,  setzte  er 
mit  Befangenheit  hinzu,  solle  sie  sidi  unverzüglidi  in 
ihrem  Schlafkämmerlein  zu  Bette  begeben. 

Den  Neptunspokal  hat  das  rote  Sefdien  ganz  ge- 
horsamlidi  ausgesdiwenkt  und  auf  den  Steintisdi  zu 
den  Weinflasdien  gestellt,  aber  zu  Bette  ging  sie  nidit, 
und  von  Neugier  getrieben  verbarg  sie  sidi  hinter  einem 
Gebüsdie  nahe  bei  den  Eidien,  wo  sie  zwar  wenig 
hören,  jedodi  alles  genau  sehen  konnte,  was  vorging. 

Die  fremden  Männer  mit  dem  Großvater  an  ihrer 
Spitze  kamen  feierlidi  paarweis  herangesdiritten  und 
setzten  sidi  auf  hohen  Holzblödten  im  Halbkreis  um 
den  Steintisdi,  wo  die  Harzliditer  angezündet  worden 
und  ihre  ernsthaften,  steinharten  Gesiditer  gar  grauen^ 
haft  beleuditeten. 

Sie  saßen  lange  sdiweigend  oder  vielmehr  in  sidi 
hineinmurmelnd,  vielleidit  betend.  Dann  goß  der  Groß* 
vater  den  Pokal  voll  Wein,  den  jeder  nun  austrank  und 
mit  wieder  neu  eingesdienktem  Wein  seinem  Nadibar 
zustellte,-  nadi  jedem  Trunk  sdiüttelte  man  sidi  audi 
biderbe  die  Hände. 

Endlidi  hielt  der  Großvater  eine  Anrede,  wovon 
das  Sefdien  wenig  hören  konnte  und  gar  nidits  ver^ 
stand,  die  aber  sehr  traurige  Gegenstände  zu  be* 
handeln  sdiien,  da  große  Tränen  aus  des  alten  Mannes 
Augen  herabtropften  und  audi  die  anderen  alten 
Männer  bitterlidi  zu  weinen  anfingen,  was  ein  ent* 
setzlidier  Anblid^  war,  da  diese  Leute  sonst  so  hart 
und  verwittert  aussahen  wie  die  grauen  Steinfiguren 
vor  einem  Kirdienportal  —'  und  jetzt  sdiossen  Tränen 
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aus  den  stieren  Steinaugen,  und  sie  sdhludizten  wie 
die  Kinder. 

Der  Mond  sah  dabei  so  melandiolisdi  aus  seinen 
Nebelsdlleiern  am  sternlosen  Himmel,  daß  der  kleinen 
Lausdierin  das  Herz  bredien  wollte  vor  Mitleid.  Be« 
sonders  rührte  sie  der  Kummer  eines  kleinen  alten 
Mannes,  der  heftiger  als  die  anderen  weinte  und  so 
laut  jammerte,  daß  sie  ganz  gut  einige  seiner  Worte 
vernahm  —  er  rief  unaufhörlich :  »OOott!  oGott!  das 
Unglüdc  dauert  sdion  so  lange,  das  kann  eine  mensdi« 
lidie  Seele  nidit  länger  tragen,  O  Gott,  du  bist  unge- 
redit,  ja  ungeredit.«  —  Seine  Genossen  sdiienen  ihn 
nur  mit  großer  Mühe  besdiwiditigen  zu  können. 

Endlidi  erhob  sidi  wieder  die  Versammlung  von 
ihren  Sitzen,  sie  warfen  ihre  roten  Mäntel  ab,  und, 
jeder  sein  Riditsdiwert  unterm  Arme  haltend,  je  zwei 
und  zwei  begaben  sie  sidi  hinter  einen  Baum,  wo  sdion 
ein  eiserner  Spaten  bereit  stand,  und  mit  diesem  Spaten 
sdiaufelte  einer  von  ihnen  in  wenigen  Augenblidten 
eine  tiefe  Grube.  Jetzt  trat  Sefdiens  Großvater  heran, 
weldier  seinen  roten  Mantel  nidit  wie  die  anderen  ab* 
gelegt  hatte,  und  langte  darunter  ein  weißes  Paket  her« 
vor,  weldies  sehr  sdimal,  aber  über  eine  Brabanter  Elle 
lang  sein  modite  und  mit  einem  Bettlaken  umwid^elt 
war,-  er  legte  dasselbe  sorgsam  in  die  offene  Grube, 
die  er  mit  großer  Hast  wieder  zuded^te. 

Das  arme  Sefdien  konnte  es  in  seinem  Verstedi  nidit 
länger  aushalten,-  bei  dem  Anblidi  jenes  geheimnis* 
vollen  Begräbnisses  sträubten  sidi  ihre  Haare,  das  arme 
Kind  trieb  die  Seelenangst  von  dannen,  sie  eilte  in  ihr 
Sdilafkämmerlein,  barg  sidi  unter  die  Dedce  und  sdilief 
ein. 

Am  anderen  Morgen  ersdiien  dem  Sefdien  alles  wie 
ein  Traum,  aber  da  sie  hinter  dem  bekannten  Baum 
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den  aufgefrisditen  Boden  sah,  merkte  sie  wohl,  daß 
alles  Wirklidikeit  war.  Sie  grübelte  lange  darüber  nadi, 
was  dort  wohl  vergraben  sein  modite:  ein  Kind?  ein 
Tier?  ein  Schatz?  --  sie  sagte  aber  niemandem  ein 
Sterbenswort  von  dem  nächtlichen  Begebnis,  und  da 
die  Jahre  vergingen,  trat  dasselbe  in  den  Hintergrund 
ihres  Gedächtnisses, 

Erst  fünf  Jahre  später,  als  der  Großvater  gestorben 
und  die  Göcberin  kam,  um  das  Mädchen  nach  DüsseU 
dorf  abzuholen,  wagte  dasselbe  der  Muhme  ihr  Herz 
zu  öffnen.  Diese  aber  war  über  die  seltsame  Geschichte 
weder  erschrocken  noch  verwundert,  sondern  höchlich 
erfreut,  und  sie  sagte,  daß  weder  ein  Kind,  noch  eine 
Katze,  noch  ein  Schatz  in  der  Grube  verborgen  läge, 
wohl  aber  das  alte  Richtschwert  des  Großvaters,  womit 
derselbe  hundert  armen  Sündern  den  Kopf  abgeschlagen 
habe.  Nun  sei  es  aber  Brauch  und  Sitte  der  Scharf= 
richter,  daß  sie  ein  Schwert,  womit  hundertmal  das 
hochnotpeinliche  Amt  verrichtet  worden,  nicht  länger 
behalten  oder  gar  benutzen,-  denn  ein  solches  Richte 
Schwert  sei  nicht  wie  andere  Schwerter,  es  habe  mit  der 
Zeit  ein  heimliches  Bewußtsein  bekommen  und  bedürfe 
am  Ende  der  Ruhe  im  Grabe  wie  ein  Mensch. 

Auch  werden  solche  Schwerter,  meinen  viele,  durch 
das  viele  Blutvergießen  zuletzt  grausam  und  sie  lechzen 
manchmal  nadi  Blut,  und  oft  um  Mitternacht  könne 
man  deutlich  hören,  wie  sie  im  Schranke,  wo  sie  auf* 
gehenkt  sind,  leidenschaftlich  rasseln  und  rumoren,-  ja, 
einige  werden  so  tückisch  und  boshaft  ganz  wie  unser* 
eins  und  betören  den  Unglüddichen,  der  sie  in  Händen 
hat,  so  sehr,  daß  er  die  besten  Freunde  damit  ver* 
wundet.  So  habe  mal  in  der  Göcherin  eigenen  Familie 
ein  Bruder  den  andern  mit  einem  soldben  Schwerte  er- 
stochen. 
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Niditsdestoweniger  gestand  die  Gödierin,  daß  man 
mit  einem  soldien  Hundertmordsdiwert  die  kostbarsten 
Zauberstüdte  verriditen  könne,  und  noch  in  derselben 
Nadit  hatte  sie  nidits  Eiligeres  zu  tun,  als  an  dem  be« 
zeidineten  Baum  das  versdiarrte  Riditsdiwert  auszu^ 
graben,  und  sie  verwahrte  es  seitdem  unter  anderem 
Zaubergeräte  in  ihrer  Rumpelkammer. 

Als  sie  einst  nicht  zu  Hause  war,  bat  ich  Sefchen, 
mir  jene  Kuriosität  zu  zeigen.  Sie  ließ  sich  nicht  lange 
bitten,  ging  in  die  besagte  Kammer  und  trat  gleich 
darauf  hervor  mit  einem  ungeheuren  Schwerte,  das  sie 
trotz  ihrer  schmächtigen  Arme  sehr  kräftig  schwang, 
während  sie  schalkhaft  drohend  die  Worte  sang: 
»Willst  du  küssen  das  blanke  Schwert, 
Das  der  liebe  Gott  beschert?« 

Ich  antwortete  darauf  in  derselbenTonart :  »Ich  will  nicht 
küssen  das  blanke  Schwert  —  ich  will  das  rote  Sefchen  küs« 
sen!«  und  da  sie  sich  aus  Furcht,  mich  mit  dem  fatalen 
Stahl  zu  verletzen,  nicht  zur  Gegenwehr  setzen  konnte, 
mußte  sie  es  geschehen  lassen,  daß  ich  mit  großer  Herz^ 
haftigkelt  die  feinen  Hüften  umschlang  und  die  trutzigen 
Lippen  küßte.  Ja,  trotz  dem  Richtschwert,  womit  schon 
hundert  arme  Schelme  geköpft  worden,  und  trotz  der  In* 
famia,  womit  jede  Berührung  des  unehrlichen  Geschlechtes 
jeden  behaftet,  küßte  ich  die  schöne  Scharfrichterstochter. 

Ich  küßte  sie  nicht  bloß  aus  zärtlicher  Neigung,  son* 
dern  auch  aus  Hohn  gegen  die  alte  Gesellschaft  und 
alle  ihre  dunklen  Vorurteile,  und  in  diesem  Augen* 
blicke  loderten  in  mir  auf  die  ersten  Flammen  jener 
zwei  Passionen,  welchen  mein  späteres  Leben  gewidmet 
blieb:  die  Liebe  für  schöne  Frauen  und  die  Liebe  für 
die  französische  Revolution,  den  modernen  furor  fran* 
cese,  wovon  auch  ich  ergriffen  ward  im  Kampf  mit  den 
Landsknechten  des  Mittelalters. 
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Ich  will  meine  Liebe  für  Josepha  nicht  näher  be- 
schreiben. So  viel  aber  will  ich  gestehen,  daß  sie  doch 
nur  ein  Präludium  war,  welches  den  großen  Tragödien 
meiner  reiferen  Periode  voranging.  So  schwärmt  Romeo 
erst  für  Rosalinde,  ehe  er  seine  Julia  sieht. 

In  der  Liebe  gibt  es  ebenfalls,  wie  in  der  römisch^ 
katholischen  Religion,  ein  provisorisches  Fegfeuer,  in 
welchem  man  sich  erst  an  das  Gebratenwerden  gewöh- 
nen soll,  ehe  man  in  die  wirkliche  ewige  Hölle  gerät. 

Hölle?  Darf  man  der  Liebe  mit  solcher  Unart  er« 
wähnen?  Nun,  wenn  ihr  wollt,  will  ich  sie  auch  mit 
dem  Himmel  vergleichen.  Leider  ist  in  der  Liebe  nie 
genau  zu  ermitteln,  wo  sie  anfängt,  mit  der  Hölle  oder 
mit  dem  Himmel  die  größte  Ähnlichkeit  zu  bieten,  so 
wie  man  audb  nicht  weiß,  ob  nicht  die  Engel,  die  uns 
darin  begegnen,  etwa  verkappte  Teufel  sind,  oder  ob 
die  Teufel  dort  nicht  manchmal  verkappte  Engel  sein 
mögen. 

Aufrichtig  gesagt:  welche  schreckliche  Krankheit  ist 
die  Frauenliebe!  Da  hilft  keine  Inokulation,  wie  wir 
leider  gesehen.  Sehr  gescheute  und  erfahrene  Ärzte 
raten  zu  Ortsveränderung  und  meinen,  mit  der  Ent- 
fernung von  der  Zauberin  zerreiße  auch  der  Zauber. 
Das  Prinzip  der  Homöopathie,  wo  das  Weib  uns  heilet 
von  dem  Weibe,  ist  vielleicht  das  probateste. 

So  viel  wirst  du  gemerkt  haben,  teurer  Leser,  daß 
die  Inokulation  der  Liebe,  welche  meine  Mutter  in  meiner 
Kindheit  versuchte,  keinen  günstigen  Erfolg  hatte.  Es 
stand  geschrieben,  daß  ich  von  dem  großen  Übel,  den 
Pocken  des  Herzens,  stärker  als  andere  Sterbliche  heim» 
gesucht  werden  sollte,  und  mein  Herz  trägt  die  schlecht- 
vernarbten Spuren  in  so  reichlicher  Fülle,  daß  es  aus=^ 
sieht  wie  die  Gipsmaske  des  Mirabeau  oder  wie  die 
Fassade  des  Palais  Mazarin  nach  den  glorreichen  Julius» 
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tagen  oder  gar  wie  die  Reputation  der  größten  tragi* 
sdien  Künstlerin, 

Gibt  es  aber  gar  kein  Heilmittel  gegen  das  fatale 
Gebreste?  Jüngst  meinte  ein  Psydiologe,  man  könnte 
dasselbe  bewältigen,  wenn  man  gleidi  im  Beginn  des 
Ausbrudis  einige  geeignete  Mittel  anwende.  Diese  Vor* 
sdirift  mahnt  jedodi  an  das  alte  naive  Gebetbudi,  weldies 
Gebete  für  alle  Unglüdsfälle,  womit  der  Mensdi  be* 
droht  ist,  und  unter  anderen  ein  mehrere  Seiten  langes 
Gebet  enthält,  das  der  Sdiieferded^er  abbeten  solle,  so- 
bald er  sidi  vom  Sdiwindel  ergriffen  fühle  und  in  Ge- 
fahr sei,  vom  Dadie  herabzufallen. 

Eben  so  törigt  ist  es,  wenn  man  einem  Liebeskranken 
anrät,  den  Anblidc  seiner  Sdiönen  zu  fliehen  und  sidi 
in  der  Einsamkeit  an  der  Brust  der  Natur  Genesung 
zu  sudien,  Adi,  an  dieser  grünen  Brust  wird  er  nur 
Langeweile  finden,  und  es  wäre  ratsamer,  daß  er,  wenn 
nidit  alle  seine  Energie  erlosdien,  an  ganz  anderen  und 
sehr  weißen  Brüsten  wo  nidit  Ruhe,  so  dodi  heilsame 
Unruhe  sudite/  denn  das  wirksamste  Gegengift  gegen 
die  Weiber  sind  die  Weiber/  freilidi  hieße  das,  den 
Satan  durdi  Beizebub  bannen,  und  dann  ist  in  soldiem 
Falle  die  Medizin  oft  nodi  verderblidier  als  die  Krank* 
heit.  Aber  es  ist  immer  eine  Chance,  und  in  trost* 
losen  Liebeszuständen  ist  der  Wedisel  der  Inamorata 
gewiß  das  Ratsamste,  und  mein  Vater  dürfte  audi  hier 
mit  Redit  sagen:  jetzt  muß  man  ein  neues  Fäßdien 
anstedien. 

Ja,  laßt  uns  zu  meinem  lieben  Vater  zurüdtkehren, 
dem  irgend  eine  mildtätige  alte  Weiberseele  meinen 
öfteren  Besudi  bei  der  Gödierin  und  meine  Neigung 
für  das  rote  Sefdien  denunziert  hatte.  Diese  Denun- 
ziationen hatten  jedodi  keine  andere  Folge,  als  meinem 
Vater  Gelegenheit  zu  geben,  seine  liebenswürdige  Höf* 
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lidikeit  zu  bekunden.  Denn  Sefdien  sagte  mir  bald,  ein 
sehr  vornehmer  und  gepuderter  Mann  in  Begleitung 
eines  andern  sei  ihr  auf  der  Promenade  begegnet,  und 
als  ihm  sein  Begleiter  einige  Worte  zugeflüstert,  habe 
er  sie  freundlidi  angesehen  und  im  Vorbeigehen  grüßend 
seinen  Hut  vor  ihr  abgezogen. 

Nadi  der  näheren  Besdireibung  erkannte  ich  in  dem 
grüßenden  Manne  meinen  Heben  gütigen  Vater. 

Nidit  dieselbe  Nadisidit  zeigte  er,  als  man  ihm  einige 
irreligiöse  Spöttereien,  die  mir  entsdilüpft,  hinterbradite. 
Man  hatte  mid\  der  Gottesleugnung  angeklagt,  und 
mein  Vater  hielt  mir  deswegen  eine  Standrede,  die 
längste,  die  er  wohl  je  gehalten  und  die  folgender* 
maßen  lautete:  »Lieber  Sohn!  Deine  Mutter  läßt  didi 
beim  Rektor  Sdiallmeyer  Philosophie  studieren.  Das 
ist  ihre  Sadie,  Idi  meinesteils  liebe  nidit  die  Philosophie, 
denn  sie  ist  lauter  Aberglauben,  und  idi  bin  Kaufmann 
und  habe  meinen  Kopf  nötig  für  mein  Gesdiäft.  Du 
kannst  Philosoph  sein,  soviel  du  willst,  aber  idi  bitte 
didi,  sage  nidit  öffentlidi,  was  du  denkst,  denn  du 
würdest  mir  im  Gesdiäft  sdiaden,  wenn  meine  Kunden 
erführen,  daß  idi  einen  Sohn  habe,  der  nidit  an  Gott 
glaubt/  besonders  die  Juden  würden  keine  Velveteens 
mehr  bei  mir  kaufen  und  sind  ehrlidie  Leute,  zahlen 
prompt  und  haben  audi  redit,  an  der  Religion  zu  halten. 
Idi  bin  dein  Vater  und  also  älter  als  du  und  dadurdi 
audi  erfahrener/  du  darfst  mir  also  aufs  Wort  glauben, 
wenn  idi  mir  erlaube,  dir  zu  sagen,  daß  der  Atheismus 
eine  große  Sünde  ist.« 


Testamente 


I 


ieses  ist  mein  Testament,  wie  idi  es  eigenhändig  zu 

Paris  den  sieben  und  zwanzigsten  September  adit» 

zehnhundert  sedis  und  vierzig  niedergesdirieben  habe. 


D 


Obgleidi  ich  von  der  Natur  und  vom  Glüdte  mehr 
als  andere  Mensdien  begünstigt  ward,-  obgleidi  es  mir 
zur  Ausbeutung  meiner  Geistesgaben  weder  an  Ver* 
stand  nodi  an  Gelegenheit  gebradi/  obgleidi  idi,  aufs 
Engste  befreundet  mit  den  Reidisten  und  Mäditigsten 
dieser  Erde,  nur  zuzugreifen  braudite,  um  Gold  und 
Ämter  zu  erlangen:  so  sterbe  idi  dennodi  ohne  Ver* 
mögen  und  Würden,  Mein  Herz  hat  es  so  gewollt, 
denn  idi  liebte  immer  die  Wahrheit  und  verabsdieute 
die  Lüge.  Meine  Hinterlassensdiaft  ist  daher  sehr  ge* 
ringfügig  und  idi  sehe  mit  Betrübnis,  daß  idi  meine 
arme  Ehefrau,  die  idi,  weil  idi  sie  unsäglidi  liebte,  audi 
unsäglidi  verwöhnte,  verhältnismäßig  mit  ihren  Be- 
dürfnissen in  einem  vielleidit  an  Dürftigkeit  grenzenden 
Zustand  zurüdtlasse.  Wie  dem  audi  sei,  die  spärlidien 
Besitztümer,  die  meinen  Nadilaß  ausmadien,  vermadie 
idi  meiner  Ehefrau  Mathilde  Crescentia  Heine,  gebo- 
rene Mirat,  die,  eben  so  treu  wie  sdiön,  mir  das  Da- 
sein erheitert  hat.  —  Die  Herren  Sidiel,  Dr.  med., 
und  Mr.  Mignet,  secretaire  perpetuel  de  l'academie 
des  Sciences  morales  et  politiques,  die  mir  sdion  so 
viele  Liebesdienste  erwiesen,  beauftrage  idi  mit  der 
Vertretung  aller  Erbsdiaftsinteressen  meiner  Frau,  so^ 
wie  überhaupt  mit  der  Exekution  dieses  Testamentes. 
—  Meinen  Verleger  Julius  Campe  bitte  idi  es  derge- 
stalt einzuriditen,  daß  die  Pension,  die  idi  als  Honorar 
meiner  Gesamtwerke  von  ihm  beziehe,  und  die  er  nadi 
meinem  Tode    ebenfalls   lebenslänglidi   meiner   Frau 
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auszuzahlen  hat,  von  derselben  hier  in  Paris  und  wo= 
möglidi  in  monatlidien  Terminen  bezogen  werden 
kann.  Was  das  Jahrgehalt  betrifft,  das  mir  mein  se* 
liger  Oheim  Salomon  Heine  zugesagt  und  das  nadi 
meinem  Tode  zur  Hälfte  auf  meine  Witwe  übergehen 
sollte,  so  bitte  idi  meinen  Vetter  Karl  Heine  der  ruh« 
rend  zarten  Vorliebe  zu  gedenken,  womit  sein  Vater 
immer  meine  Frau  behandelt  hat,  und  idi  hoffe,  er 
wird  ihr  gern  kleine  Summen  in  einer  Weise  zusidiern, 
die  weder  zu  späteren  Demütigungen  nodi  zu  Kümmer« 
nissen  Anlaß  geben  kann,-  idi  zweifle  nidit,  daß  nadi 
meinem  Hinsdieiden  sein  großmütiges  Herz  sidi  wieder 
der  Freundsdiaft  erinnern  wird,  die  uns  einst  so  innig 
verbunden  und  deren  Verlust  mir  den  tötlidisten  See« 
lengram  verursadit  hat.  —'  Obgleidi  idi  hoffe  die 
Herausgabe  meiner  Gesamtwerke  nodi  selber  besorgen 
zu  können,  so  kann  idi  dodi  nidit  umhin  hier  zu  be« 
stimmen,  daß,  stürbe  idi  bevor  diese  Arbeit  vollbradit, 
die  Herren  Drs.  Herrmann  Detmoldt  zu  Hannover 
und  Heinridi  Laube  zu  Leipzig  beauftragt  sind,  midi 
hier  zu  ersetzen,  und  es  wäre  mir  genehm,  wenn  letz« 
terer,  Heinridi  Laube,  mit  einem  kurzen  Lebensabriß 
die  Gesamtausgabe  begleiten  wollte. 

Idi  verordne,  daß  mein  Leidienbegängnis  so  einfadi 
sei  und  so  wenig  kostspielig,  wie  das  des  geringsten 
Mannes  im  Volke.  Sterbe  idi  in  Paris,  so  will  idi  auf 
dem  Kirdihofe  des  Montmartre  begraben  werden,  auf 
keinem  andern,  denn  unter  der  Bevölkerung  des  Fau« 
bourg  Montmartre  habe  idi  mein  liebstes  Leben  ge« 
lebt.  Obgleidi  idi  der  lutherisdi«protestantisdien  Kon« 
fession  angehöre,  so  wünsdie  idi  dodi  in  jenem  Teile 
des  Kirdihofs  beerdigt  zu  werden,  weldier  den  Be« 
kennern  des  römisdi«katholisdien  Glaubens  angewiesen 
ist,  damit  die  irdisdien  Reste  meiner  Frau,  die  dieser 
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Religion  mit  großem  Eifer  zugetan  ist,  einst  neben  den 
meinigen  ruhen  können,-  wird  mir  eine  soldie  Vergünstig 
gung  von  der  diristlidien  Barmherzigkeit  der  französi- 
sdien  Geistlidikeit  bewilligt,  so  wünsdie  idi,  daß  man 
mir  in  der  erwähnten  Abteilung  des  Gottesadters  ein 
Erbbegräbnis  kaufe/  zeigen  sidi  aber  klerikale  Sdiwie* 
rigkeiten,  genügt  mir  ein  Terrain  der  wohlfeilsten  Art, 

Meiner  edlen  und  hodiherzigen  Mutter,  die  soviel 
für  midi  getan,  sowie  audi  meinen  teuern  Gesdiwistern, 
mit  denen  idi  im  ungetrübtesten  Einverständnisse  ge= 
lebt,  sage  idi  ein  letztes  Lebewohl!  Leb  wohl,  audi 
Du,  deutsdie  Heimat,  Land  der  Rätsel  und  der  Sdimer« 
zen/  werde  hell  und  glüd^lidi.  Lebt  wohl,  Ihr  geist- 
reidien,  guten  Franzosen,  die  idi  so  sehr  geliebt  habe! 
Idi  danke  Eudi  für  Eure  heitere  Gastfreundsdiaft. 

Gesdirieben  zu  Paris  den  sieben  und  zwanzigsten 
September  aditzehnhundert  sedis  und  vierzig. 

Heinrich  Heine. 

Spätere  Nadisdirift 
Seitdem  idi  dieses  Testament  sdirieb,  hat  eine  Aus- 
söhnung zwisdien  mir  und  meinem  Vetter  Karl  Heine 
stattgefunden  und  die  Ausdrüdie,  womit  idi  ihm  oben 
meine  überlebende  Gattin  empfahl,  sind  heute  nidit 
mehr  die  geziemenden,-  denn  als  idi  ihn  gestern  in 
dieser  Beziehung  spradi,  besdiämte  er  midi  fast  dardi 
den  Vorwurf,  wie  idi  nur  im  mindesten  daran  zweifeln 
konnte,  daß  er  nidit  für  meine  Witwe  hinlänglidi  sor* 
gen  würde,  und  mit  der  liebreidisten  Bereitwilligkeit 
übernahm  er  die  Verpfliditung ,  meiner  Frau  nadi 
meinem  Tode  die  Hälfte  meiner  Pension  lebenslänglidi 
auszuzahlen,-  ^  ja  er  verriet  hier  wieder  sein  ganzes 
edles  Gemüt,  seine  ganze  Liebe,  und  als  er  mir  zum 
Pfände  seines  feierlidien  Versprediens  die  Hand  reidite. 
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drüdtte  ich  sie  an  meine  Lippen,  so  tief  war  icfi  er* 
sdiüttert  und  so  sehr  glidi  er  in  diesem  Momente  sei* 
nem  seligen  Vater,  meinem  armen  Oheim,  dem  idi  so 
oft  wie  ein  Kind  die  Hand  küßte,  wenn  er  mir  eine 
Güte  erwies!  Adi,  mit  meinem  Oheim  erlosdi  der 
Stern  meines  Glüdes!  Idi  bin  sehr  krank,  und  wundere 
midi  darüber,  wie  idi  alle  diese  Leiden  ertrage.  Trost 
und  Stärkung  finde  idi  allein  in  den  Großgefühlen  und 
unverwelkbaren  Herrlidikeiten  meines  Bewußtseins,  — 
Paris,  den  sedis  und  zwanzigsten  Februar  aditzehn* 
hundert  sieben  und  vierzig, 

Heinrich  Heine, 


II 

Geci  est  mon  testament,  que  j'ai  ecrit  ä  Paris  le  dix 
Juin  milhuitcent  quarante  huit. 


Tout  ce  que  je  possede,  tout  ce  qui  m'appartient  de 
droit,  tout  ce  que  je  peux  nommer  ma  propriete,  je  le 
legue  ä  mon  epouse  legitime  Mathilde  Crescence  Heine, 
nee  Mirat,  qui  a  partage  avec  moi  les  bons  jours  et 
les  mauvais  jours  et  dont  les  soins  ont  adouci  mes 
souffrances  pendant  cette  longue  maladie  ä  la  quelle 
je  succombe. 

Je  prie  Mr.  Mignet,  l'historien,  et  Mr.  le  Docteur 
Sichel  de  preter  leur  appui  ä  ma  femme  dans  toutes 
les  circonstances,  oü  il  s'agirait  de  ses  interets  de  for* 
tune  apres  mon  deces, 

C'est  ä  mon  bien  aime  cousin  Charles  Heine,  que 
je  recommande  particulierement  le  sort  de  ma  femme, 
Le  vingt  cinq  fevrier  dixhuitcent  quarante  sept  mon 
cousin  Charles  Heine  m'a  solemnellement  promis  en 
me  donnant  sa  parole  d'honneur,  qu'il  payera  ä  ma 
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veuve  commc  pension  viagere  la  moitid  de  la  pension, 
que  feu  son  pere,  mon  oncle  bicn  aime,  avait  con- 
stituee  cn  ma  faveur.  Mais  j'espere  que  sa  generosite 
ne  s'arretera  pas  ä  moitie  chemin,  et  que  son  bon  et 
noble  coeur  lui  dictera  les  procedes  les  plus  delicats. 
Dans  tous  les  cas  je  supplie  mon  eher  Charles  de  ne 
pas  oublier  de  mettre  ma  pauvre  femme  ä  l'abri  de 
ces  vicissitudes  testamentaires  qui  tuent, 

J'ordonne  ä  ma  femme  d'enfermer  tous  mes  papiers 
dans  une  caisse,  qu'elle  tiendra  ä  la  disposition  de  mon 
frere  bien  aime  Maximilien  Heine,  qui  cn  fera  ce  que 
bon  lui  semble. 

Quant  ä  Tedition  de  mes  ceuvres  completes  je  desi^ 
gnerai  dans  un  codicil  ou  par  une  lettre  particuliere  les 
amis  que  je  charge  de  surveiller  cette  publication. 

Par  acte  de  bapteme  j'appartiens  ä  I'eglise  chretienne 
et  evangelique,  mais  ma  pensee  n'a  jamais  sympathise 
avec  les  croyances  d'aucune  religion,  et  apres  avoir 
vecu  en  bon  payen,  je  desire  aussi  mourir  sans  que  le 
sacerdoce  soit  convie  ä  mes  funerailles,  J'exige  que 
ces  dernieres  soient  aussi  peu  couteuses  que  possible. 
En  outre  je  defends  ä  qui  que  ce  soit  de  prononcer 
un  discours  sur  ma  tombe.  Si  je  meurs  ä  Passy,  ce 
sera  aussi  dans  cet  endroit,  qu'on  doit  m'enterrer,  Si 
je  meurs  ä  Paris,  je  desire  trouver  ma  modeste  sepul^ 
ture  dans  le  cimetiere  Montmartre,  — 

Passy  <64.  grande  rue>  ce  dix  Juin  mil  huit  cent 
quarante  huit. 

Henri  Heine. 

III 

Vor  den  unterzeidineten  Notaren  zu  Paris,  Herrn 
Ferdinand  Leon  Ducloux  und  Herrn  Charles  Louis 
Emile  Rousse,-  und  in  Gegenwart  von 
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1>  Herrn  Midiel  Jacot,  Bäcker,  wohnhaft  zu  Paris, 
Rue  d' Amsterdam  Nr,  60/  und 

2)  Herrn  Eugene  Groudiy,  Gewürzkrämer,  wohn- 
haft zu  Paris,  Rue  d' Amsterdam  Nr,  52/ 

Weldie  beide  Zeugen  den  gesetzlidi  vorgesdiriebenen 
Bedingungen  entspredien,  wie  sie  den  unterzeidineten 
Notaren  auf  separat  an  jeden  von  ihnen  geriditete  An« 
frage  erklärt  haben/ 

Und  im  Sdilafzimmer  des  nadifolgend  benannten 
Herrn  Heine,  belegen  im  zweiten  Stock  eines  Hauses, 
Rue  d'Amsterdam  Nr,  50/  in  weldiem  Schlafzimmer, 
das  durch  ein  auf  den  Hof  gehendes  Fenster  erhellt 
wird,  die  oben  genannten,  vom  Testator  gewählten 
Notare  und  Zeugen  sich  auf  ausdrückliches  Verlangen 
desselben  versammelt  haben. 

Erschien 

Herr  Heinricii  Heine,  Schriftsteller  und  Doktor  der 
Rechte,  wohnhaft  zu  Paris,  Rue  d'Amsterdam  Nr,  50/ 

Welcher,  krank  an  Körper,  aber  gesunden  Geistes,  Ge- 
dächtnisses und  Verstandes,wie  es  den  genanntenNotaren 
und  Zeugen  bei  der  Unterhaltung  mit  ihm  vorgekommen 
ist,  —  im  Hinblick  auf  den  Tod,  dem  genannten  Herrn 
Ducloux,  in  Gegenwart  des  Herrn  Rousse  und  der  Zeu= 
gen,  sein  Testament  in  folgender  Weise  diktiert  hat: 

§  1,  Ich  ernenne  zu  meiner  Universalerbin  Mathilde 
Crescence  Heine,  geb,Mirat,  meine  rechtmäßige  Ehefrau, 
mit  welcher  ich  seit  vielen  Jahren  meine  guten  und  schlim* 
men  Tage  verbracht  habe,  und  weldie  mich  während  der 
Dauer  meiner  langen  und  schrecklichen  Krankheit  gepflegt 
hat.  Ich  vermache  ihr  als  volles  und  völliges  Eigentum,  und 
ohne  jede  Bedingung  oder  Beschränkung,  alles,  was  idi  be« 
sitze  und  was  idh  bei  meinem  Ableben  besitzen  mag,  und 
alle  meine  Rechte  auf  irgend  ein  künftiges  Besitztum, 

§  2.  Zu  einer  Epoche,  wo  ich  an  eine  begüterte  Zu= 
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kunft  für  mich  glaubte,  habe  idi  mich  meines  ganzen 
literarischen  Eigentums  unter  sehr  mäßigen  Bedingungen 
entäußert/  unglückliche  Ereignisse  haben  später  das  kleine 
Vermögen,  welches  ich  besaß,  verschlungen,  und  meine 
Krankheit  gestattet  mir  nicht,  meine  Vermögensver* 
hältnisse  zu  Gunsten  meiner  Frau  etwas  zu  verbessern. 
Die  Pension,  welche  ich  von  meinem  verstorbenen  Oheim 
Salomon  Heine  innehabe,  und  welche  immer  die  Grund* 
läge  meines  Budgets  war,  ist  meiner  Frau  nur  teilweise 
zugesichert/  ich  selbst  hatte  es  so  gewollt.  Ich  empfinde 
gegenwärtig  das  tiefste  Bedauern,  nicht  besser  für  das 
gute  Auskommen  meiner  Frau  nach  meinem  Tode  ge- 
sorgt zu  haben.  Die  oben  erwähnte  Pension  meines 
Oheims  repräsentierte  im  Prinzip  die  Rente  eines  Ka* 
pitals,  welches  dieser  väterliche  Wohltäter  nicht  gern  in 
meine  geschäftsunkundigen  Poetenhände  legen  wollte, 
um  mir  besser  den  dauernden  Genuß  davon  zu  sichern. 
Ich  rechnete  auf  dies  mir  zugewiesene  Einkommen,  als 
ich  eine  Person  an  mein  Schicksal  knüpfte,  die  mein 
Oheim  sehr  schätzte,  und  der  er  manches  Zeichen  liebe- 
voller Zuneigung  gab.  Obwohl  er  in  seinen  testamen^^ 
tarischen  Verfügungen  nichts  in  offizieller  Weise  für  sie 
getan  hat,  so  ist  doch  nichtsdestoweniger  anzunehmen, 
daß  solches  Vergessen  vielmehr  einem  unseligen  Zu- 
falle als  den  Gefühlen  des  Verstorbenen  beizumessen 
ist/  er,  dessen  Freigebigkeit  so  viele  Personen  bereichert 
hat,  die  seiner  Familie  und  seinem  Herzen  fremd  waren, 
darf  nicht  einer  kärglichen  Knauserei  beschuldigt  wer- 
den, wo  es  sich  um  das  Schicksal  der  Gemahlin  eines 
Neffen  handelte,  der  seinen  Namen  berühmt  machte. 
Die  geringsten  Winke  und  Worte  eines  Mannes,  der 
die  Großmut  selber  war,  müssen  als  großmütig  aus- 
gelegt werden.  Mein  Vetter  Karl  Heine,  der  würdige 
Sohn  seines  Vaters,  ist  sich  mit  mir  in  diesen  Gefühlen 
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begegnet,  und  mit  edler  Bereitwilligkeit  ist  er  meiner 
Bitte  nadigekommen,  als  idi  ihn  ersudite,  die  förmlidie 
Verpfliditung  zu  übernehmen,  nach  meinem  Ableben 
meiner  Frau  als  lebenslänglidie  Rente  die  Hälfte  der 
Pension  zu  zahlen,  weldie  von  seinem  seligen  Vater 
herrührte.  Diese  Übereinkunft  hat  am  25.  Februar 
1847  stattgefunden,  und  nodi  rührt  midi  die  Erinne^ 
rung  an  die  edlen  Vorwürfe,  weldie  mein  Vetter,  trotz 
unserer  damaligen  Zwistigkeiten,  mir  über  mein  ge= 
ringes  Vertrauen  in  seine  Absiditen  betreffs  meiner 
Frau  madite,-  als  er  mir  die  Hand  als  Unterpfand  sei* 
nes  Versprediens  reidite,  drückte  ich  sie  an  meine  ar= 
men  kranken  Augen  und  benetzte  sie  mit  Tränen.  Seit- 
dem hat  sidi  meine  Lage  verschlimmert,  und  meine 
Krankheit  hat  viele  Hülfscjuellen  versiegen  machen,  die 
ich  meiner  Frau  hätte  hinterlassen  können.  Diese  un= 
vorhergesehenen  Wediselfälle  und  andre  gewichtige 
Gründe  zwingen  mich,  von  neuem  mich  an  die  wür* 
digen  und  rechtlichen  Gefühle  meines  Vetters  zu  wen« 
den :  ich  fordere  ihn  dringend  auf,  meine  oben  erwähnte 
Pension  nicht  um  die  Hälfte  zu  schmälern,  indem  er  sie 
nach  meinem  Tode  auf  meine  Frau  überträgt,  sondern 
ihr  dieselbe  unverkürzt  auszuzahlen,  wie  ich  sie  bei 
Lebzeiten  meines  Oheims  bezog.  Ich  sage  ausdrüci^lich : 
»Wie  ich  sie  bei  Lebzeiten  meines  Oheims  bezog«,  weil 
mein  Vetter  Karl  Heine  seit  nahezu  fünf  Jahren,  seit 
meine  Krankheit  sich  stark  verschlimmert  hat,  die  Summe 
meiner  Pension  tatsächlich  mehr  als  verdoppelte,  für 
weldie  edelmütige  Aufmerksamkeit  ich  ihm  großen  Dank 
schulde.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  ich  nicht 
nötig  gehabt  hätte,  diesen  Appell  an  die  Liberalität 
meines  Vetters  zu  richten,-  denn  ich  bin  überzeugt,  daß 
er  mit  der  ersten  Schaufel  Erde,  die  er,  nach  seinem 
Rechte  als  mein  nächster  Anverwandter,  auf  mein  Grab 
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werfen  wird,  wenn  er  sidi  zur  Zeit  meines  Abscheidens 
in  Paris  befindet,  all  jene  peinlidien  Beklagnisse  ver- 
gessen wird,  die  idi  so  sehr  bedauert  und  durdi  ein 
langwieriges  Sterbelager  gesühnt  habe/  er  wird  sidi 
dann  gewiß  nur  unserer  einstmaligen  herzlichen  Freund- 
sdiaft  erinnern,  jener  Verwandtsdiaft  und  Überein- 
stimmung der  Gefühle,  die  uns  seit  unserer  zarten 
Jugend  verband,  und  er  wird  der  Witwe  seines  Freun- 
des einen  edit  väterlichen  Sdiutz  angedeihen  lassen/ 
aber  es  ist  für  die  Ruhe  der  einen  wie  der  andern  nicht 
unnütz,  daß  die  Lebenden  wissen,  was  die  Toten  von 
ihnen  begehren. 

§  3.  Ich  wünsche,  daß  nach  meinem  Ableben  all  meine 
Papiere  und  meine  sämtlichen  Briefe  sorgfältig  ver- 
schlossen und  zur  Verfügung  meines  Neffen  Ludwig 
van  Embden  gehalten  werden,  dem  ich  meine  ferner- 
weitigen  Bestimmungen  über  den  Gebrauch,  den  er 
davon  machen  soll,  erteilen  werde,  ohne  Präjudiz  für 
die  Eigentumsrechte  meiner  Universalerbin. 

§  4,  Wenn  ich  sterbe,  bevor  die  Gesamtausgabe 
meiner  Werke  erschienen  ist,  und  wenn  ich  nicht  die 
Leitung  dieser  Ausgabe  habe  übernehmen  können,  oder 
selbst  wenn  mein  Tod  eintritt,  bevor  sie  beendet  ist,  so 
bitte  ich  meinen  Verwandten,  Herrn  Doktor  Rudolf 
Christiani,  mich  in  der  Leitung  dieser  Publikation  zu 
ersetzen,  indem  er  sich  streng  an  den  Prospektus  hält, 
den  ich  ihm  zu  diesem  Zweck  hinterlassen  werde. 
Wenn  mein  Freund,  Herr  Campe,  der  Verleger  mei^ 
ner  Werke,  irgend  welche  Änderungen  in  der  Art  und 
Weise  wünsdit,  wie  ich  meine  versdiiedenen  Schriften 
in  dem  genannten  Prospektus  geordnet  habe,  so  wünsche 
ich,  daß  man  ihm  in  dieser  Hinsicht  keine  Schwierige 
keiten  bereite,  da  ich  midi  immer  gern  seinen  budi= 
händlerischen  Bedürfnissen  gefügt  habe.    Die  Haupt= 


378  Testamente 

sadie  ist,  daß  in  meinen  Schriften  keine  Zeile  einge- 
schaltet werde,  die  idi  nidit  ausdrücklidi  zur  Veröffent* 
liAung  bestimmt  habe,  oder  die  ohne  die  Untersdirift 
meines  vollständigen  Namens  gedruckt  worden  ist,-  eine 
angenommene  Chiffre  genügt  nicht,  um  mir  ein  Schrift» 
stück  zuzuschreiben,  das  in  irgend  einem  Journal  ver» 
öffentlicht  worden,  da  die  Bezeichnung  des  Autors  durch 
eine  Chiffre  immer  von  den  Chefredakteuren  abhing, 
die  sich  niemals  die  Gewohnheit  versagten,  in  einem 
bloß  mit  einer  Chiffre  bezeichneten  Artikel  Änderungen 
am  Inhalt  oder  der  Form  vorzunehmen.  Ich  verbiete 
ausdrücklich,  daß  unter  irgend  welchem  Vorwande  irgend 
ein  Schriftstück  eines  andern,  sei  es  so  klein  wie  es  wolle, 
meinen  Werken  angehängt  werde,  falls  es  nicht  eine 
biographische  Notiz  aus  der  Feder  eines  meiner  alten 
Freunde  wäre,  den  ich  ausdrücklich  mit  einer  solchen 
Arbeit  betraut  hätte.  Ich  setze  voraus,  daß  mein  Wille 
in  dieser  Beziehung,  d,  h.  daß  meine  Bücher  nicht  dazu 
dienen,  irgend  ein  fremdes  Schriftstück  ins  Schlepptau 
zu  nehmen  oder  zu  verbreiten,  in  seinem  vollen  Um- 
fange loyal  befolgt  wird. 

§  5.  Ich  verbiete,  meinen  Körper  nach  meinem  Hin* 
scheiden  einer  Autopsie  zu  unterwerfen,-  nur  glaube  ich, 
da  meine  Krankheit  oftmals  einem  starrsüchtigen  Zu* 
Stande  glich,  daß  man  die  Vorsicht  treffen  sollte,  mir 
vor  meiner  Beerdigung  eine  Ader  zu  öffnen. 

§  6,  Wenn  ich  midi  zur  Zeit  meines  Ablebens  in 
Paris  befinde  und  nicht  zu  weit  von  Montmartre  ent= 
fernt  wohne,  so  wünsche  ich  auf  dem  Kirchhofe  dieses 
Namens  beerdigt  zu  werden,  da  ich  eine  Vorliebe  für 
dies  Quartier  hege,  wo  ich  lange  Jahre  hindurch  ge- 
wohnt  habe. 

§  7.  Ich  verlange,  daß  mein  Leichenbegängnis  so  ein* 
fach  wie  möglich  sei,  und  daß  die  Kosten  meiner  Be* 
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crdtgung  nicht  den  gewöhnlichen  Betrag  derjenigen  des 
geringsten  Bürgers  übersteigen,  Obschon  ich  durch  den 
Taufakt  der  lutherischen  Konfession  angehöre,  wünsche 
ich  nicht,  daß  die  Geistlichkeit  dieser  Kirche  zu  meinem 
Begräbnisse  eingeladen  werde/  eben  so  verzichte  ich  auf 
die  Amtshandlung  jeder  andern  Priesterschaft,  um  mein 
Leichenbegängnis  zu  feiern.  Dieser  Wunsch  entspringt 
aus  keiner  freigeistigen  Anwandlung,  Seit  vier  Jahren 
habe  ich  allem  philosophischen  Stolze  entsagt  und  bin 
zu  religiösen  Ideen  und  Gefühlen  zurückgekehrt,-  ich 
sterbe  im  Glauben  an  einen  einzigen  Gott,  den  ewigen 
Schöpfer  der  Welt,  dessen  Erbarmen  ich  anflehe  für 
meine  unsterbliche  Seele,  Ich  bedaure,  in  meinen  Schrif- 
ten zuweilen  von  heiligen  Dingen  ohne  die  ihnen  schul- 
dige Ehrfurcht  gesprochen  zu  haben,  aber  ich  wurde 
mehr  durch  den  Geist  meines  Zeitalters  als  durch  meine 
eigenen  Neigungen  fortgerissen.  Wenn  ich  unwissent* 
lieh  die  guten  Sitten  und  die  Moral  beleidigt  habe, 
welche  das  wahre  Wesen  aller  monotheistischen  Glau* 
benslehren  ist,  so  bitte  ich  Gott  und  die  Menschen  um 
Verzeihung,  Ich  verbiete,  daß  irgend  eine  Rede,  deutsch 
oder  französisch,  an  meinem  Grabe  gehalten  werde. 
Gleichzeitig  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  daß  meine 
Landsleute,  wie  glücklich  sich  auch  die  Geschicke  unsrer 
Heimat  gestalten  mögen,  es  vermeiden,  meine  Asche 
nach  Deutschland  hinüberzuführen/  ich  habe  es  nie  ge^ 
liebt,  meine  Person  zu  politischen  Possenspielen  herzu^ 
geben.  Es  war  die  große  Aufgabe  meines  Lebens,  an 
dem  herzlichen  Einverständnisse  zwischen  Deutsdiland 
und  Frankreich  zu  arbeiten  und  die  Ränke  der  Feinde 
der  Demokratie  zu  vereiteln,  welche  die  internationalen 
Vorurteile  und  Animositäten  zu  ihrem  Nutzen  aus= 
beuten.  Ich  glaube  mich  sowohl  um  meine  Landsleute 
wie  um  die  Franzosen  wohlverdient  gemacht  zu  haben. 
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und  die  Ansprüdie,  weldie  idi  auf  ihren  Dank  besitze, 
sind  ohne  Zweifel  das  wertvollste  Vermäditnis,  das  idi 
meiner  Universalerbin  zuwenden  kann. 

§  8.  Idi  ernenne  Herrn  Maxime  Joubert,  Rat  am 
Kassationsgeriditshofe,  zumTestamentsvoIIstred^er,  und 
idi  danke  ihm  für  die  bereitwillige  Übernahme  dieses 
Amtes. 

Das  vorliegende  Testament  ist  so  von  Herrn  Hein* 
ridi  Heine  diktiert  und  ganz  von  der  Hand  des  Herrn 
Ducloux,  eines  der  unterzeidineten  Notare,  gesdbrieben 
worden,  wie  es  der  Testator  ihm  diktiert  hat,  alles  in 
Gegenwart  der  benannten  Notare  und  der  Zeugen, 
weldie,  darüber  befragt,  erklärt  haben,  daß  sie  nidit 
mit  dem  Erblasser  verwandt  seien. 

Und  nadidem  es  in  Gegenwart  derselben  Personen 
dem  Testator  vorgelesen  worden,  hat  er  erklärt,  dabei 
als  bei  dem  genauen  Ausdruck  seines  Willens  zu  ver- 
harren. 

Gesdiehen  und  vollzogen  zu  Paris  im  oben  bezeidi= 
neten  Sdilafzimmer  des  Herrn  Heine. 

Im  Jahre  aditzehnhunderteinundfünfzig,  Donnerstag 
den  dreizehnten  November,  gegen  sedisUhr  nadimittags. 

Und  nadi  abermaliger  vollständiger  Vorlesung  haben 
der  Testator  und  die  Zeugen  nebst  den  Notaren  un* 
terzeidinet. 


IV 


Idi  glaube  das  Redit  zu  haben,  meinen  Vetter  Karl 
Heine  als  den  natürlidien  Sdiützer  meiner  Witwe  zu 
betraditen.  Als  er  im  Winter  1847  zu  mir  kam,  um 
nidit  durdi  einen  Anwalt,  sondern  direkt  mit  mir  sidi 
über  unsere  Differenzen  zu  verständigen,  zeigte  er  mir 
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auch  in  Bezug  auf  meine  Frau  die  großmütigste  Be^ 
rcitwiliigkeit,  allen  meinen  Wünschen  nachzukommen. 

Ich  verlangte  von  ihm  die  Verpflichtung,  daß  er  die 
Hälfte  meiner  Pension,  wie  mir  solche  sein  seliger  Vater 
bereits  zugesagt  hatte,  nach  meinem  Tode  als  ebenfalls 
lebenslängliche  Pension  auf  das  Haupt  meiner  Witwe 
übertragen  solle.  Mein  Vetter  Karl  bewilligte  mir  dieses 
mit  seinem  Ehrenworte  und  reichte  mir  zur  Bekräfti- 
gung dieser  Stipulation  seine  edle  Hand,  die  ich  an 
meine  Lippen  preßte.  Ich  war  glücklich  genug  ihn  ver* 
söhnlich  gestimmt  zu  sehen.  Er  hätte  gewiß  keinen 
Augenblick  gezögert,  mir  für  meine  Witwe  die  ganze 
Pension  zuzusagen,  wenn  ich  solches  auch  nur  mit  einer 
Silbe  verlangt  hätte.  Aber  ich  verlangte  es  nicht,  weil 
ich  überhaupt  nur  diejenigen  Ansprüche  geltend  machen 
wollte,  wo  jede  Einrede  eine  offenbare  Ungerechtig- 
keit gewesen  wäre.  Daß  ich  andere  Ansprüche  hatte, 
die  eben  so  gerecht,  auch  eben  so  notorisch,  aber  minder 
beweisbar  waren,  verschwieg  ich  klüglich,  ja  böswillig. 
Und  dann  glaubte  ich  damals,  daß  eine  Verkürzung 
ihrer  Pension  nicht  von  allzugroßer  Wichtigkeit  für 
meine  Witwe  sein  mochte.  Die  oberwähnte  Stipu- 
lation mit  meinem  Vetter  Karl  Heine  fand  statt  den 
25.  Februar  1847. 

Damals  war  meine  Lage  sowie  die  Lage  der  Welt 
eine  ganz  andere.  Im  Bankerott  der  Februarrevolution 
gingen  auch  meine  geringen  Ersparnisse  verloren,  wel- 
che in  Aktien  der  Bank  von  Gouin  und  ähnlicher  Eta- 
blissemente  bestanden.  Dazu  kam  meine  Krankheit,  die 
mich  verhinderte,  durch  angestrengte  Arbeit  ein  bedeu- 
tendes Kapital  zu  erwerben,  während  die  zunehmenden 
Krankheitskosten  mich  nötigten,  meine  letzten  Ressour- 
cen zu  erschöpfen.  Dazu  kommt,  daß  ich  schon  im 
Jahre  1846  mein  bisheriges  literarisches  Vermögen,  die 
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Eigentumsredite  auf  meine  deutsdien  Schriften  für  ein 
äußerst  geringfügiges  Honorar  alieniert  hatte  zu  Gun* 
sten  meines  Hamburger  Buchhändlers,  um  durdi  solches 
Opfer  Prozesse  zu  vermeiden,  deren  Skandal  besonders 
meinen  damals  nodi  lebenden  Oheim  Salomon  unmutig 
gemacht  hätte,  indem  derselbe,  welcher  durch  letztwil- 
lige Verfügung  mir  eine  glänzende  Zukunft  zu  bereiten 
versprach,  wohl  von  mir  erwarten  konnte,  daß  ich  wie 
bisher  meine  Talente  nicht  als  Handelsmann  zum  bloßen 
Gelderwerb,  sondern  als  Dichter  zur  Verherrlichung 
unseres  Namens  anwenden  würde. 

Die  Manuskripte,  welche  ich  noch  besaß,  waren  leider 
von  der  Art,  daß  eine  Umwandlung  in  meinen  religi- 
ösen Ansichten,  und  Rücksichten  auf  Personen,  die  ich 
nicht  durch  Mißverstand  verletzen  durfte,  mich  nötigten, 
sie  zum  größten  Teil  zu  vernichten  — -  vielleicht  muß 
ich  sie  am  Ende  gänzlich  der  Vernichtung  preisgeben  — -, 
so  daß  bei  meinem  Ableben  auch  diese  Ressource 
für  meine  Witwe  verloren  geht.  Mit  der  Erbschaft 
meiner  Witwe  sieht  es  also  nicht  glänzend  aus,  und 
ich  werde  glücklich  genug  sein,  wenn  ich  ihr  nicht  Schul- 
den hinterlasse. 

Ich  gestehe  es,  ohne  die  großmütige  Güte  meines 
Vetters  Karl,  der  mir  jährlich  eine  Verdoppelung  meiner 
Pension  auszahlte,  hätte  ich  bereits,  trotz  aller  An= 
strengung,  die  Kosten  meiner  Krankheit  nicht  erschwing 
gen  können. 

Unter  solchen  veränderten  Umständen  will  ich  meinen 
Vetter  Karl  ebenfalls  mit  einer  posthumen  Bitte  beheU 
ligen,  von  deren  Erfüllung  ich  so  sehr  überzeugt  bin, 
daß  ich  ihm  im  Voraus  meinen  Dank  abstatte.  Ich  bitte 
ihn  nämlich,  nach  meinem  Tode  nicht  die  Hälfte  meiner 
Pension,  sondern  die  unverkürzt  ganze  Pension,  wie 
ich  sie  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  genossen,  ihr  jährlich 
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auszahlen  zu  lassen/  mein  Oheim  behandelte  sie  immer 
mit  Liebe  und  Auszeidinung  und  audi  in  dieser  Be- 
ziehung glaube  idi  meine  Bitte  gereditfertigt.  Es  ist 
wahrsdieinlidi,  wie  gesagt,  überflüssig,  daß  ich  diesen 
Appell  an  die  Liberalität  meines  Vetters  madie  und 
seiner  Generosität  vorgreife.  .  .  . 


Anmerkungen 


Allgemeines 


Das  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  von  Alexander 
Weills  Novellen,  das  in  der  vier  Jahre  früher  er* 
sd^ienenen  ersten  nodi  nidit  enthalten  war,  sdirieb  Heine  am 
3.  April  1847  unter  sehr  sdileditcn  gesundheith'dien  Umstän* 
den  und  ohne  Lust.  »Diesen  Morgen,«  sdireibt  er  an  dem 
genannten  Tage  an  Laube,  »hab  idi,  obsdion  im  ekelhaf* 
testen  Zustand,  mir  die  Weillsdie  Vorrede  vom  Halse  ge* 
schrieben.« 

Zu  denBeriditen  über  die  Februarrevolution  aus  dem 
März  1848  mag  im  allgemeinen  Heines  Brief  an  Meißner 
vom  12.  März  verglidien  werden. 

Die  Erklärung  gegen  die  Allgemeine  Zeitung  sdiickte 
Heine  am  14.  Mai  1848  an  Campe,  die  Berichtigung  am 
30.  April  1849:  beide  Briefe  beleuditen  hinlänglidi  die  aus 
Resignation  und  Entrüstung  gemischte  Stimmung,  aus  der 
beide  Stücke  hervorwucfisen. 

Das  Tanzpoem  vom  Doktor  Faust  weist  zu  Heines 
älteren,  um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  gehegten  Plänen 
einer  Faustdichtung,  über  die  wir  neben  vereinzelten  Brief» 
stellen  besonders  durdi  die  von  Strodtmann  in  Blumenthals 
Neuen  Monatsheften  für  Diditkunst  und  Kritik  5,  325  ver* 
öffentlichten  Auszüge  aus  Wedekinds  Tagebüdiern  orientiert 
sind,  keinerlei  nähere  Beziehungen  auf.  Der  Gedanke  eines 
Wettstreits  mit  Goethe,  der  damals  ihn  zweifellos  angezogen 
und  gereizt  hatte,  mußte  ihm  völlig  fernliegen,  als  er  sich 
zu  Beginn  des  Jahres  1847  entschloß,  der  Fabel  das  Gewand 
eines  Balletts  überzuwerfen.  Die  Anregung  dazu  hatte  ihm 
der  Londoner  Theaterdirektor  Benjamin  Lumley  gegeben, 
dem  er  das  fertige  Manuskript  am  27.  Februar  mit  den  Wor« 
ten  übersdiickte :  »Ich  versichere  Ihnen,  daß  ich  nie  wieder 
ein  Versprechen  dieser  Art  madien  werde.  Sie  haben  keinen 
Begriff  davon,  wie  sehr  ich  mir  in  meiner  jetzigen  Lage  durdi 
den  Versuch  geschadet,  meine  Aufgabe  würdig  zu  lösen  . . . 
Halten  Sie  den  Namen  meines  Balletts  bis  zum  letzten 
Augenblick  geheim  und  nennen  Sie  es  nötigenfalls  Asta- 
roth  , , ,  Es  wird  Ihnen  angenehm  sein  zu  gewahren,  welcbe 
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Mühe  iA  mir  gegeben,  um  den  Leuten  begreiflidi  zu  ma» 
dien,  daß  Sie  den  wirklidien  Faust  der  Legende  vorführen,« 
Nadi  einer  am  7,  April  ausgesprodienen  Mahnung  erhielt 
der  Didkter  Ende  dieses  Monats  das  bedungene  Honorar. 
Zu  einer  Aufführung  des  Balletts  kam  es  jedoch  nidit,  da 
der  englisAe  Ballettmeister  tedinisdien  Einspruch  gegen  seine 
Aufführungsmöglichkeit  erhob.  Das  Werk  erschien  zunächst 
in  französischer  Sprache  gedruckt  in  einer  Art  Privatausgabe, 
von  der  Heine  zwei  Exemplare  im  Pariser  Ministerium  des 
Inneren  hinterlegte,  während  er  die  übrigen  am  3,  Mai  brief- 
lich an  Lumley  zu  senden  versprach.  Am  20.  Juni  trug  er 
dann  das  Ballett,  »ein  Gedicht,  welches  vom  Ballett  nur  die 
Form  hat,  sonst  aber  eine  meiner  größten  und  hochpoetisch- 
sten Produktionen  ist«.  Campe  zum  Verlag  in  deutscher 
Sprache  an,  erfuhr  aber  eine  stillschweigende  Ablehnung. 
Erst  im  Sommer  1851  übernahm  Campe  bei  Gelegenheit 
eines  Besuchs  in  Paris  den  Verlag;  am  10,  September  über* 
schicicte  ihm  Heine  das  gekürzte  Manuskript  und,  nadidem 
der  Plan,  es  mit  dem  Romanzero  in  einem  Bande  zu  vereini- 
gen, wegen  des  allzu  verschiedenen  Charakters  beider  Werke 
wieder  aufgegeben  worden  war,  erschien  es  im  November 
des  Jahres  gesondert.  Weitere  Forschungen  über  das  älteste 
Volksbudi  von  Faust,  dessen  Originalausgabe  von  1587 
Heine  erneuern  und  mit  Anmerkungen  versehen  wollte,  ka- 
men in  den  letzten  Lebensjahren  nicht  mehr  über  die  ersten 
Anfänge  hinaus.  Die  Hoffnungen  des  Verfassers  auf  eine 
tiefere  Wirkung  der  Diditung  im  deutschen  Publikum  blieben 
Illusion, 

Über  die  Entstehungsgesdiichte  der  tragisch-parodistischen 
Götter  imExil  ist  nichts  Genaueres  bekannt.  Die  in  der 
»Revue  des  deux  mondes«  Anfang  1853  erschienene  franzö- 
sische Übersetzung,  die  in  Frankreich  großes  Aufsehen  er- 
regte, rief  eine  in  Hempels  Verlag  in  Berlin  im  gleichen  Jahre 
ersdiienene,  unrechtmäßige  deutsche  Rückübersetzung  hervor 
<vgl,  oben  S,  125  Anm.>:  in  einem  Briefe  an  Campe  vom 
30.  April  beklagte  sich  der  Verfasser  bitter  über  diese  »Un- 
verschämtheit«   und   wünschte  eine  gerichtliche  Verfolgung 
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der  Angelegenheit,  zu  der  es  aber  nicht  gekommen  zu  sein 
sdieint. 

Audi  das  Ballett  Die  Göttin  Diana  ist,  wie  der  Faust, 
aus  den  Beziehungen  Heines  zu  dem  Londoner  Theaterdirek- 
tor Lumley  erwadisen,  und  zwar  nodi  vor  jenem,  zu  Beginn 
des  Jahres  1846.  Er  sdirieb  es,  wie  aus  einem  Briefe  an 
Lassalle  vom  27.  Februar  hervorgeht,  unmittelbar  nach  dessen 
Weggang  von  Paris  nach  Berlin,  der  nach  einem  andern  Briefe 
an  denselben  vom  10.  Februar  etwa  um  die  Jahreswende  er- 
folgt war.  Der  Diditer  fand  das  Werk  »vorzüglidi  gelun* 
gen«  und  hoffte  auf  eine  baldige  Aufführung,  die  jedoch 
nicht  zustande  kam. 

Über  Entstehung  und  Tendenz  der  Geständnisse  spridit 
sich  Heine  im  Vorwort  selbst  deutlich  genug  aus.  Die  gleidi» 
zeitigen  Briefe  geben  noch  genauere  Aufklärungen.  Am 
7.  März  1854  kündigt  er  Campe  das  Werk  zuerst  an,  dem 
es  sehr  zusagen  werde,  weil  es  gleidisam  den  Vorläufer  zu 
seinen  geplanten  Memoiren  bilde/  seine  Wichtigkeit  werde 
er  auf  den  ersten  Blick  gleidi  einsehen.  Am  15.  April,  über 
das  Schicksal  des  abgegangenen  Manuskriptes  in  großer  Un- 
ruhe, nennt  er  es  »eine  hödist  widitige  Lebensurkunde,  die 
in  der  Welt  viel  Aufsehen  macfien  wird«.  Später  erklärt 
er,  man  werde  die  innere  Einheit  seiner  Werke  und  seines 
Lebens  hierdurcfi  besser  begreifen  als  bisher,  Audi  diesem 
Werke  begegnete  das  Mißgeschick,  daß  es  aus  der  in  der 
»Revue  des  deux  mondes«  im  September  1854  erschienenen 
französischen  Übersetzung,  die  durch  ihre  von  seiten  der  Re- 
daktion eigenmächtig  vorgenommenen  Besserungen  und  Kür- 
zungen Heine  fast  zur  Raserei  brachte,  unrechtmäßig  ins  Deut- 
sche übertragen  wurde  <in  der  Beilage  Nr.  264  —  269  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom  zi.  —  26.  September). 
Sowohl  der  verstümmelte  französische  wie  der  apokryphe 
deutsche  Text  erregten  ungemeines  Aufsehen,  obwohl  der 
letztere  in  einem  boshaften  Nachwort  ausklang,  in  dem  es 
hieß,  man  nehme  seit  langer  Zeit  an  dem  Verfasser  nur 
noch  ein  pathologisches  Interesse.  Durch  diesen  Sadiverhalt 
sah  sich  dann  Heine  zu  der  nur  fragmentarisch  erhaltenen 
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Denkschrift  über  sein  Verhältnis  zu  jener  Zeitung  veran- 
laßt, die  ihn,  wie  die  Briefe  an  Campe  lehren,  im  Oktober 
und  November  beschäftigt  hat. 

Die  drei  folgenden  kleinen  Aufsätze  gehören  ins  Jahr  1855, 
Das  das  Sendschreiben  an  Venedey  veranlassende  iro» 
nisdie  Gedidit  »An  Heinridi  Heine«  war  Ende  November 
1854  in  der  »Kölnisdien  Zeitung«  ersdiienen/  Heine  erhielt 
es  durdb  Sdiloß  zugesandt,  dem  er  am  19,  Februar  schreibt: 
»So  was  ist  nocii  nicht  vorgekommen,  daß  die  Eselswut 
sich  sogar  in  Versen  ausbreitet.  Dieses  Verbrechen  muß 
Apollo  züditigen,  niefit  ich,  denn  die  ganze  Poesie  wird 
dadurdi  ekelhaft  und  stinkig  , , ,  Ich  werde  kein  solcher  Narr 
sein  und  micii  lächerlich  machen,  indem  idi  mit  diesem  neuen 
Diditer  öffentlicii  in  die  Schranken  träte  und  einen  Wettge* 
sang  anstimmte  .  .  .  Was  ich  auf  schnöde  Insinuationen  zu 
erwidern  habe,  dazu  bieten  sidi  bessere  Gelegenheiten,  und 
das  hat  keine  Eile.«  Die  genauere  Beziehung  der  Vorbe« 
merkung  zur  französischen  Übersetzung  eines  lapplän* 
dischen  Gedichts  ist  nidit  ermittelt.  Die  Lebensskizze 
von  Loeve-Weimars  ist  einer  Vorrede  entnommen, 
welche  Heine  im  letzten  Winter  seines  Lebens  für  einen 
zweiten  Band  der  französisdien  Übersetzung  seiner  Ge* 
dichte  sdirieb,  aber  nicht  mehr  vollenden  konnte. 

Die  Gedanken  und  Einfälle  kennen  wir  nur  in  der 
Anordnung  ihres  ersten  Herausgebers  Strodtmann,  der  über 
die  Handschriften  und  deren  Alter  keine  Angaben  gemacht 
hat.  Es  ist  wohl  außer  Zweifel,  daß  sie  nicht  in  den  von 
ihm  gewählten  sadilidien  Gruppen,  sondern  isoliert  und  zwar 
in  verschiedenen  Lebensepodien  entstanden  sind. 

Was  von  den  Memoiren  erhalten  ist,  ist  leider  nur  ein 
sehr  kärglicher  Überrest  eines  ehemals  reichhaltigen  und  um» 
fänglichen  Materials,  Eine  Selbstbiographie  hat  Heine  schon 
um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre  lebhaft  beschäftigt:  der 
Plan  erwuchs  ihm  naturgemäß  aus  den  persönlidien  und  alU 
gemeinen  Erfahrungen  besonders  seiner  Hamburger  Zeit,  und 
es  sollte  darin  gezeigt  werden,  wie  er  seine  Zeitgenossen 
betrachtet  und  wie  sein  ganzes  trübes,  drangvolles  Leben  in 
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das  Uneigennützigste,  in  die  Idee  übergehe/  so  äußerte  er  sich 
selbst  am  27.  November  1823  gegen  Ludwig  Robert.  Einen 
neuen  Anstoß  erhielt  die  Arbeit  dann  1837  durdi  das  An* 
gebot  Scheibles,  eine  Gesamtausgabe  seiner  Werke  durch  eine 
Selbstbiographie  einzuleiten,  die  dann  nicht  zustande  kam. 
Die  früheren  schon  fertigen  Stücke  wurden  jetzt  vermehrt: 
das  große  Buch,  der  Roman  seines  Lebens,  beschäftigte  ihn 
jetzt  Tag  und  Nacht,  wie  er  am  17.  März  an  Campe  schreibt, 
und  sollte  das  Nächste  sein,  was  er  herausgeben  wollte.  Un* 
begreiflicherweise  zögerte  Campe,  auf  das  Verlagsangebot 
einzugehen,  was  dem  ganzen  Werke  verhängnisvoll  werden 
sollte.  Die  vierziger  Jahre  brachten  in  Heines  Weltansdiauung 
tiefgreifende  Umwandlungen  zuwege/  ein  seinem  Vetter  Karl 
Heine  gegebenes  Versprechen,  nichts  über  den  Hamburger 
Verwandtenkreis  zu  veröffentlichen,  kam  hinzu.  Das  fängst 
Abgeschfossene  unverändert  herauszugeben,  erschien  ihm 
nun,  wie  er  am  1.  Juni  1850  an  Campe  schreibt,  eine  Sünde 
gegen  den  Heifigen  Geist,  ein  Verrat  an  seinen  eigenen  Über* 
Zeugungen,  jedenfaffs  eine  zweideutige  Handfung.  So  ent* 
schfoß  sich  der  Dichter  dazu,  den  größten  Teif  des  Werkes 
zu  verbrennen.  Daß  er  diese  Vernichtung  dann  nachträgfich 
doch  bereut  hat,  geht  daraus  hervor,  daß  er  gegen  die  Mitte 
der  fünfziger  Jahre  mit  Heroismus  eine  neue  Niederschrift 
begann,  in  der  er  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen  sich 
vorsetzte.  Aber  auch  diese  Fassung  der  Memoiren  ist  nicht 
vollständig  auf  uns  gekommen:  Heines  Bruder  Maximilian 
hat  einige  Blätter  davon  vernichtet.  Ob  von  jener  ersten 
Fassung  sich  noch  Teile  bis  auf  unsre  Tage  gerettet  haben, 
ist  noch  unsicher:  Alfred  Meißner  hat,  wie  er  in  der  Ge* 
schichte  seines  Lebens  <2,  348)  berichtet,  das  Manuskript 
noch  nach  Heines  Tode  gesehen,  Heines  Bruder  Gustaf  es 
zu  besitzen  versichert,  aber  bisher  ist  nichts  davon  ans 
Licht  der  Öffentlichkeit  getreten. 
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Lesarten 
Vorwort  zu  Weills  Novellen 

Erster  Drude:  Sittengemälde  aus  dem  elsässisclien  Volks» 
leben,  Novellen  von  A,  Weill  in  Paris,  mit  einem  Vor« 
wort  von  Heinridi  Heine.  Zweite  vermehrte  Auflage. 
Stuttgart  1847.  Band  2  <8  unbezifFerte  Seiten  zwischen 
Titel  und  Text). 

Die  Februarrevolution  1848 

Erster  Drude  von  S,  9, — 11 17:  Allgemeine  Zeitung  vom 
Q.März  1848  <Nr,  69),  Hauptblatt/  von  S.  11,8  — 1834: 
Deutsdie  Diditung  2,  4.  54. 

Erklärung 

Erster  Drude;  Allgemeine  Zeitung  vom  23.  Mai  1848 
<Nr.  144),  außerordentliAe  Beilage. 

Berichtigung 

Erster  Drude:  Allgemeine  Zeitung  vom  25.  April  1849 
<Nr.  115),  Beilage. 

Der  Doktor  Faust 

Erster  Drude:  Der  Doktor  Faust.  Ein  Tanzpoem,  nebst 
kuriosen  Beriditen  über  Teufel,  Hexen  und  Diditkunst 
von  Heinridi  Heine.  Hamburg,  Hoffmann  und  Campe, 
1851,   106  Seiten. 

Die  Götter  im  Exil 

Erster  Drude:  Die  Götter  im  Elend,  Blätter  für  Literarisdie 

Unterhaltung  vom  30.  April  1853.  <Nr.  i8,>  Danadi  unter 
^    dem  jetzigen  Titel  in  den  Vermisditen  Sdiriften  von  Hein^« 

ridi   Heine.    Hamburg,   Hoffmann   und   Campe,   1854. 

1,  215  —  267. 

Dazwisdien  liegt  ein  handsdirifflidier  Entwurf  des  An- 
fangs <Karpeles,  Heinereliquien  S,  244): 

»Sdion  in  meinen  frühesten  Sdiriften  bespradi  idi  die  Idee, 
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die  den  nadifolgendcn  Betraditungcn  zu  Grunde  liegen  wird. 
Es  ist  dieses  die  Umwandlung  in  Dämonen,  welche  die 
griechisdi  römisdien  Gottheiten  erlitten  haben,  als  das 
Christentum  die  Oberherrschaft  in  der  Welt  erlangte.  Nicht 
bloß  dar  Volksglaube,  sondern  auch  die  Doktrin  der  Kirdic 
schrieb  jenen  Göttern  jetzt  eine  zwar  wirkliche,  aber  ver- 
maledeite Existenz  zu,  in  dieser  Ansicht  ganz  überein* 
stimmend  mit  der  Lehre  der  Kirche.  Letztere  erklärte  jene 
alten  Götter  keineswegs,  wie  es  die  Philosophen  getan,  für 
Chimäre  und  Ausgeburten  des  Lugs  und  des  Irrsinns,  son- 
dern sie  hielt  sie  vielmehr  für  böse  Geister,  welche  durdi 
den  Sieg  Christi  vom  Lichtgipfel  ihrer  Macht  gestürzt  wor- 
den und  jetzt  hier  auf  Erden  im  Dunkel  alter  Tempeltrümmer 
oder  Zauberwälder  ihr  Wesen  trieben  und  die  schwachen 
Christenmens(lien,  die  sidi  hierher  verirrt,  durdi  ihre  ver- 
führerische Teufelskünste,  durdi  Wollust  und  Sdiönheit,  be- 
sonders durch  Tänze  und  Gesang  zum  Abfall  verlocken. 
Alles  was  auf  dieses  Thema  Bezug  hat,  die  Umgestaltung 
der  alten  Naturkulte  in  Satansdienst  und  des  heidnischen 
Priestertums  in  Hexerei,  diese  Verteuf  lung  der  Götter  habe 
idi  sowohl  im  zweiten  wie  im  dritten  Teile  des  Salon  un- 
umwunden besprochen,  und  icfi  glaube  mich  jetzt  um  so  mehr 
jeder  weitem  Besprechung  überheben  zu  können,  da  seitdem 
viele  andere  Schriftsteller,  sowohl  der  Spur  meiner  Andeu=^ 
tungen  folgend,  als  aucfi  angeregt  durch  die  Winke  welche 
ich  über  die  Widitigkeit  des  Gegenstandes  erteilt,  jenes  Thema 
viel  weitläuftiger,  umfassender  und  gründlicher  als  idi  be- 
handelt haben.  Wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nidit  den 
Namen  des  Autors  erwähnt,  der  sidi  das  Verdienst  der 
Initiative  erworben,  so  war  dieses  gewiß  Zufall.  Ich  will 
meinen  Anspruch  auf  ein  soldies  Verdienst  nicht  sehr  hodi 
anschlagen.  Es  ist  wahr,  das  Thema,  das  ich  aufs  Tapet 
brachte,  war  keine  Neuigkeit,  aber  es  hat  mit  soldiem  Vul- 
garisieren alter  Ideen  immer  dieselbe  Bewandtnis,  wie  mit 
dem  Ei  des  Kolumbus.  Jeder  hat  die  Sache  gewußt,  aber 
keiner  hat  sie  gesagt.  Ja,  was  ich  sagte  war  keine  Novität 
und  befand  sidi  längst  gedruckt  in  den  ehrwürdigen  Foli- 
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anten  und  Quartantcn  der  Kompilatoren  und  Antiquare,  in 
den  Katakomben  der  Gelehrsamkeit,  wo  zuweilen  mit  einer 
grauenhaften  Methode,  die  nodi  sdiredcIiAer  als  Willkür, 
die  heterogensten  Gedankenknodien  und  Notizengebeine 
aufgesdiichtet,  —  Auch  gestehe  idi,  daß  ebenfalls  moderne 
Gelehrte  das  Thema  behandelt,  aber  sie  haben  es  sozusagen 
eingesargt  in  die  hölzernen  Mumienkasten  ihrer  konfusen 
und  abstrakten  Wissensdiaftsspradbe,  die  dem  großen  Publi* 
kum  eben  so  unenträtselbar  wie  ägyptische  Hieroglyphen. 
Aus  solchen  Grüften  und  Totentruhen  habe  idx  den  Ge» 
danken  wieder  zum  wirklidien  Leben  heraufbesciiworen 
durdi  die  Zaubermacht  des  verständlichen  Wortes,  durch  die 
Schwarzkunst  eines  gesunden  populären  Stiles,  Ich  habe  bei 
viel  wichtigeren  Gelegenheiten  durch  solche  Nekromantie  mir 
die  Ungunst  der  heimischen  Behörden  und  der  herrschenden 
Kirchen  zugezogen.  Nicht  der  Gedanken  wegen,  welche  das 
junge  Deutschland  aussprach,  sondern  wegen  des  Stiles, 
worin  sie  ausgesprochen  wurden,  hat  man  über  dasselbe  und 
zumal  über  den  Initiator  das  berühmte  Anathema  dekre* 
tiert,  und  man  verfolgte  in  mir  nicht  den  Denker,  sondern 
den  Stilisten,  Nachdem  das  Schießpulver  erfunden  war, 
konnte  jeder  es  gebrauchen  und  eine  nachwadisende  Ge* 
neration  hat  tüchtig  damit  geknallt, 

Dodi  ich  kehre  zurück  zu  meinem  Thema,  dessen  Grund* 
idee,  wie  oben  angedeutet  ward,  hier  nicht  weiter  erörtert 
werden  soll.  Nur  mit  einigen  Worten  will  ich  darauf  den 
Leser  aufmerksam  machen,  wie  die  armen  alten  Götter,  von 
welchen  wir  oben  gesprochen,  zur  Zeit  des  definitiven  Sieges 
des  Christentums,  also  im  dritten  Jahrhundert,  in  Verlegen^» 
heiten  gerieten,  .die  mit  älteren  traurigen  Zuständen  die 
größte  Analogie  boten. 

Sie  sahen  sich  nämlich  jetzt  in  dieselben  betrübsamen 
Notwendigkeiten  versetzt,  worin  sie  sich  schon  weiland  be« 
fanden,  in  jener  uralten  Zeit,  in  jener  revolutionären  Epoche, 
als  die  Titanen  aus  dem  Gewahrsam  des  Orkus  herauf* 
brachen  und  den  Pelion  auf  den  Ossa  türmend  den  Olymp 
erkletterten . . .« 
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Der  zuvor  erschienene  Abdruck  In  den  Blättern  für  litera« 
risdie  Unterhaltung  bringt  folgende  wichtigere  Abweichungen: 

S.  911  Vorbemerkung 

Unter  dem  Titel  »Les  Dicux  en  exil«,  welchem  die  obige 
Überschrift  sattsam  cntspreclien  mag,  liefert  das  neueste  Heft 
der  »Revue  des  deux  mondes«  einen  Aufsatz,  der  zu  den 
jüngsten  Erzeugnissen  meiner  Feder  gehört/  nur  wenige 
Blätter,  weldic  den  Anfang  bilden,  sind  dem  dritten  Teile 
meines  »Salon«  entlehnt,  und  indem  ich  auf  dieses  Buch 
verweise,  unterdrücke  ich  jetzt  in  deutscher  Version  die  er* 
wähnten  Blätter,  sowie  ich  auch  den  helmischen  Leser  mit 
einigen  ästhetischen  Erörterungen  verschone,  da  an  solchen 
jenseit  des  Rheins  niemals  Mangel  war.  In  der  Einleitung, 
welche  die  französische  Version  eröffnet,  besprach  ich  ein 
Thema,  das  ich  bereits  öfter  berührte,  nämlich  die  Um» 
Wandelung,  welche  die  griechisch-römischen  Götter  erlitten, 
als  das  Christentum  zur  Weltherrschaft  gelangte  und  nicht 
bloß  der  Volksglaube,  sondern  sogar  der  Kirchenglaube 
ihnen  eine  wirkliche,  aber  vermaledeite  Existenz  zuschrieb. 
An  dieses  Thema,  die  Verteufelung  der  Götter,  knüpfen 
sich  nun  die  folgenden  Mitteilungen,  welche  gleichsam  als 
Illustrationen  desselben,  als  mehr  oder  minder  sauber  aus* 
geführte  Radierungen  und  Holzschnitte  betrachtet  werden 
dürfen.  Heinrich  Heine. 

S.  91, — 9225  »soll«  fehlt. 

Eine  von  Strodtmann  für  seine  Ausgabe  benutzte  Hand» 
Schrift  enthält  nach  S.  9222  folgenden  gestrichenen  Zusatz: 

»Soldies  kühne  Ermessen  erregte  in  nicht  geringem  Grade 
das  Mißfallen  der  sogenannten  Zunftgelehrten.  Ich  hatte 
aber  nicht  soviel  dadurch  zu  leiden  wie  durch  den  Unmut 
der  heimischen  Staatsbehörden,  den  ich  mir  zuzog,  als  ich 
meine  Nekromantie  auch  im  Gebiete  politischer  oder  kirch» 
licher  Doktrinen  ausübte.  Nicht  der  gefährlichen  Ideen  wegen, 
welche  »das  junge  Deutschland«  zu  Markte  brachte,  sondern 
der  populären  Form  wegen,  worin  diese  Ideen  gekleidet 
waren,   dekretierte  man   das   berühmte  Anathem  über  die 


396  Anmerkungen 

böse  Brut  und  namentlidi  über  ihren  Rädelsführer,  den 
Meister  der  Spradie,  in  weldiem  man  nidit  eigentlich  den 
Denker,  sondern  nur  den  Stilisten  verfolgte.  Nein,  ich  ge* 
stehe  besdfieiden,  mein  Verbrechen  war  nicht  der  Gedanke, 
sondern  die  Schreibart,  der  Stil, 

Mein  Freund  Heinrich  Laube  hat  einst  diesen  Stil  ein 
literarisches  Schießpulver  genannt.  Es  war  in  der  Tat  eine 
gute  Erfindung,  und  die  nachfolgende  Generation,  welche 
dieses  Pulver  nicht  erfunden,  hat  wenigstens  tüchtig  damit 
zu  knallen  gewußt.« 

Ferner  hat  Strodtmann  in  den  »Letzten  Gedichten  und 
Gedanken  von  Heinrich  Heine«  eine  unterdrückte  Stelle 
eines  Manuskripts  mitgeteilt,  die  er  mit  der  Notiz  begleitet: 

»Der  Nachtrag  zu  den  , Göttern  im  Exil*  ist,  nach  der 
Handschrift  zu  urteilen,  schon  1846  oder  1847  geschrieben 
und  vom  Verfasser  bei  Veröffentlichung  jener  Arbeit  im 
Jahre  1853  wahrscheinlich  nur  deshalb  zurückgelegt  worden, 
um  der  beabsichtigten,  in  den  Schlußworten  annoncierten 
Fortsetzung  eingefügt  zu  werden.«  Die  Stelle  folgte  auf 
S.  9420  und  lautet:  »Ebenfalls  hieß  es,  daß  er  lange  Zeit  als 
Scharfrichter  in  Padua  gehaust.  Die  darauf  bezügliche  Tra» 
dition  will  ich  mit  wenigen  Worten  hier  mitteilen. 

Ein  junger  Westfale,  welcher  Hans  Werner  hieß  und 
um  zu  studieren  nach  Padua  gereist  war,  hatte  bei  seiner 
Ankunft  dort  spät  in  der  Nacht  mit  seinen  Landsleuten 
pokuliert.  Als  er  nach  der  Herberge  zurückkehrend  über 
den  Marktplatz  schritt,  ergriff  ihn  eine  so  übermütige  Laune, 
daß  er  sein  Schwert  aus  der  Scheide  zog,  es  an  den  Steinen 
wetzte  und  laut  ausrief:  »Wer  mit  mir  fechten  will,  der 
komme!«  Der  menschenleere  Marktplatz  glänzte  still  im 
Mondschein  und  die  Glocke  schlug  Mitternacht.  Hans 
Werner  wetzte  immerfort  sein  Schwert,  daß  es  klang  und 
klirrte,  und  rief  nochmals  seine  Ausforderung,  Als  er  zum 
dritten  Male  die  frevlen  Worte  gerufen,  nahte  sich  ein  Mann 
von  hoher  Gestalt,  der  unter  einem  roten  Mantel  ein  breites, 
blankes  Schwert  hervorzog  und  schweigend  damit  einhieb 
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auf  den  kecken  Westfalen,  Dieser  setzte  slA  gleich  zur 
Wehr,  schhig  seine  besten  Qyarten  und  noch  besseren 
Qyinten,  aber  vergebens/  er  konnte  seinen  Gegner  weder 
verwunden  noch  entwaffnen.  Des  unnützen  Kampfes  müde, 
hielt  Hans  Werner  endlich  inne  und  sprach:  »Du  bist  kein 
lebender  Mensch,  denn  meine  Mutter  hat  einen  so  guten 
Segen  über  meine  Waffen  gesprodien,  daß  mir  kein  lebender 
Mensdi  widerstehen  kann,  du  bist  also  entweder  ein  Teufel 
oder  ein  Toter,«  —  »Ich  bin  weder  das  eine  noch  das  andere«, 
antwortete  jener,  »Ich  bin  der  Gott  Mars  und  stehe  als  Scharf* 
richter  im  Dienste  der  Republik  Venedig.  Dieses  ist  mein 
Richtschwert,  Es  ist  mir  ganz  recht,  daß  man  eine  abergläu» 
bische  Sdieu  hegt  vor  jeder  Berührung  mit  mir,  und  das  lang- 
weilige Tagcsvolk  bleibt  mir  vom  Leibe.  Es  fehlt  mir  jedoch 
nicht  an  Umgang,  und  gar  heute  nacht  habe  iA  den  Vorsitz 
bei  einem  Bankett,  welches  die  schönsten  Damen  mit  ihrer 
Gegenwart  beehren  werden.  Komm  mit,  wenn  du  keine 
Furcht  hast!«  —  »Idi  habe  keine  Furdit«,  antwortete  jener, 
»und  nehme  die  Einladung  mit  Vergnügen  an.« 

Arm  in  Arm  schritten  nun  beide  durch  die  öden  Gassen, 
hinaus  vors  Tor,  und  nadidem  sie  eine  Strecke  gewandert, 
gelangten  sie  zu  einem  erleuchteten  Garten,  Als  sie  hinein- 
traten, gewahrte  Hans  Werner  geputzte  Gruppen,  die  unter 
den  Bäumen  sich  ergingen  und  wisperten.  Manche  hatten 
einen  ganz  eigentümlidien  Gang,  und  da  war  besonders  ein 
langer  Mensch,  dessen  Beine  beständig  krampfhaft  zudkten, 
als  hätte  er  das  Zipperlein,  und  auch  den  Kopf  immer  sdiief 
auf  einer  Seite  trug,  »Ist  das  Spaß  oder  Krankheit?«  frug 
der  Westfale  seinen  Gefährten,  indem  er  darauf  hindeutete. 
»Das  kommt  vom  Gehenktwerden«,  antwortete  letzterer 
ganz  trocken.  »Was  fehlt  aber  jenen  beiden  Personen,« 
fuhr  Hans  Werner  fort,  »die  so  mühsam,  wie  mit  ge» 
brochenen  Gliedern,  einhersdi wanken?«  —  »Es  fehlt  ihnen 
gar  nichts«,  erhielt  er  zur  Antwort/  »wenn  man  gerädert 
worden  ist,  behält  man  auch  nach  dem  Tode  eine  gewisse 
schlottrige  Bewegung.«  Auch  die  Damen  hatten  ein  sonder- 
bares  Ansehen,      Sie   waren    außerordentlich   kostbar   ge* 
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kleidet,  nach  den  bunten  Moden  damaliger  Zeit,  nur  etwas 
abenteuerliA  übertrieben,  und  ihr  Putz  und  ihr  ganzes  Wesen 
offenbarte  eine  frevelhafte,  verruchte  Üppigkeit.  Manche 
waren  darunter  von  außerordentlicher  Schönheit,  die  Ge* 
siditer  mehr  oder  minder  rot  geschminkt.  Docfi  bei  einigen 
kam  eine  kreideweiße  Blässe  zum  Vorschein,  und  um  die 
Lippen  schwebte  ein  Lächeln,  das  zugleich  schmerzlich  und 
höhnisch.  Der  junge  Westfale  ergötzte  sein  Herz  an  dem 
Anblick  dieser  scbönen  Weiber,  und  als  man  zu  Tisdie 
ging,  gab  er  einer  jungen  Blondine,  die  ihm  besonders  wohU 
gefiel,  den  Arm.  Man  speiste  auf  einer  Terrasse  oder 
vielmehr  auf  einem  hohen  Viereck,  weldies  von  Lampen« 
und  Blumengirlanden  eingefaßt,-  die  Gesellsdiaft  bestand 
aus  einigen  fünfzig  Personen,  und  der  Gefährte  des  jungen 
Deutschen  saß  gleichsam  als  Wirt  am  Oberende  der  Tafel. 
Er  selber  saß  an  der  Seite  der  jungen  Blondine,  die  sehr 
witzig  war  und  durchaus  nicht  spröde  schien,  wenn  audi 
seine  Galanterien  sehr  stark  gefärbt.  Audi  hier  finden  wir 
wieder  den  unheimlichen  Umstand,  daß  das  Salz  fehlte. 
Auch  nocii  andre  Sonderbarkeiten  mußten  dem  jungen 
Deutschen  bei  Tische  auffallen.  Er  sah  nämlick  viele 
sdiwarze  Vögel,  Raben  und  Dohlen,  umherflattern,  die 
sogar  auf  die  Häupter  der  Gäste  herabschössen  und  ihnen 
die  Frisur  zerpickten/  nur  mit  vieler  Mühe  wurden  sie  ver-» 
scheucht.  Bei  mehreren  Damen,  deren  Krause  sich  ver* 
sdioben,  bemerkte  der  junge  Westfale  einen  breiten  blutroten 
Streif,  der  sich  rund  um  den  Hals  zog.  »Was  ist  das?« 
frug  er  seine  Nachbarin.  Diese  öffnete  die  Häkdien  ihres 
Mieders,  und  an  ihrem  Halse  kam  ein  ähnlicher  blutroter 
Streif  zum  Vorschein,  und  sie  antwortete:  »Das  kommt 
vom  Geköpftwerden,«  —  Idi  übergehe  das  grauenhaft  woU 
lüstige  Ereignis,  womit  das  Fest  sdiloß,  und  den  blutigen 
Spaß,  womit  der  heidnische  Gott  seine  Gäste  zuletzt  rega«» 
lierte.  Die  Geschidite  endigt  ungefähr  wie  die,  weldie  idi 
zuerst  erzählte:  der  Held,  welcher  in  den  Armen  seiner 
Schönen  eingeschlafen,  erwacht  des  Morgens  auf  der  SdiädeU 
Stätte  des  Hochgeridits.« 
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Die  Göttin  Diana 

Erster  Druck:  Vermischte  Schriften  i,  269  —  322. 

Geständnisse 

Erster  Druck:  Vermischte  Schriften  1,  1  —  122. 

In  den  Letzten  Gedichten  und  Gedanken  S.  333  hat 
Strodtmann  nach  einer  Handschrift  folgenden  von  Heine 
selbst  aus  den  »Geständnissen«  ausgeschiedenen  Abschnitt 
mitgeteilt,  der  auf  S,  15331  folgte: 

Es  sind  nicht  bloß  die  Franzosen  und  der  Kaiser,  welche 
zu  Waterloo  unterlagen  —  die  Franzosen  stritten  dort  frei- 
lich für  ihren  eignen  Herd,  aber  sie  waren  zu  gleicher  Zeit 
die  heiligen  Kohorten,  welche  die  Sache  der  Revolution  ver* 
traten,  und  ihr  Kaiser  kämpfte  hier  nidit  sowohl  für  seine 
Krone,  als  auch  für  das  Banner  der  Revolution,  das  er  trug/ 
er  war  der  Gonfaloniere  der  Demokratie,  wie  Wellington 
der  Fahnenjunker  der  Aristokratie  war,  als  Beider  Heere 
auf  dem  Blachfelde  von  Waterloo  sicfi  gegenüber  standen  — 
Und  diese  letztere  siegte,  die  schledite  Saciic  des  verjährten 
Vorrechts,  der  servile  Knechtsinn  und  die  Lüge  triumphierten, 
und  es  waren  die  Interessen  der  Freiheit,  der  Gleichheit, 
der  Brüderschaft,  der  Wahrheit  und  der  Vernunft,  es  war 
die  Menschheit,  welche  zu  Waterloo  die  Schlacht  verloren. 
Wir  in  Deutschland,  wir  waren  nicht  die  Düpes  jener  pleni- 
potentiaren  TartüfFe,  welche,  mit  der  rohen  Übermacht  die 
feige  Heuchelei  verbindend,  in  ihren  Proklamationen  er« 
klärten,  daß  sie  nur  gegen  einen  einzigen  Mensciien,  der 
Napoleon  Bonaparte  hejße,  den  Krieg  führten:  wir  wußten 
sehr  gut,  daß  man,  wie  das  Sprichwort  sagt,  auf  den  Sack 
schlägt  und  den  Esel  meint,  daß  man  in  jenem  einzigen 
Mann  audi  uns  scfilug,  auch  uns  verhöhnte,  uns  kreuzigte, 
daß  der  »Bellerophon«  auch  uns  transportierte,  daß  Hudson 
Lowe  auch  uns  quälte,  daß  der  Marterfelsen  von  Sankt 
Helena  unser  eignes  Golgatha  war,  und  unsere  erste  Leidens* 
Station  Waterloo  hieß! 

Waterloo!  fataler  Name!  Es  vergingen  viele  Jahre,  und 
wir  konnten  diesen  Namen  nicht  nennen  hören,  ohne  daß 
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alle  Sdilangen  des  ohnmäditigen  Zorns  in  unsrer  Brust  auf« 
zischten,  und  uns  die  Ohren  gellten  wie  vom  Hohngelädbter 
unsrer  Feinde.  Ihren  Speichel  fühlten  wir  alsdann  auf  den 
errötenden  Wangen  — •  Gottlob,  der  schnöde  Zauber  ist 
jetzt  gebrodien,  und  die  herzzerreißende,  verzweiflungsvolle 
Bedeutung  jenes  Namens  ist  jetzt  verschwunden! 

Welchem  mirakulosen  Ereignisse  wir  die  Befreiung  vom 
Waterloo«Alp  verdanken,  ist  bekannt.  Schon  durch  die 
Juliusrevolution  ward  uns  eine  große  Satisfaktion  gewährt, 
sie  war  jedoch  nicht  komplet/  es  war  nur  Balsam  für  die 
alte  Wunde,  die  aber  nodi  nicht  vernarben  konnte.  Die 
Franzosen  hatten  freilicii  die  ältere  Bourbonenlinie  weggejagt, 
welche  mit  dem  doppelten  Unglück  behaftet  war,  daß  sie 
den  Besiegten  von  den  fremden  Siegern  aufgedrungen  wor* 
den,  nachdem  dieses  alte,  abgelebte  Königsgeschlecht  vorher 
die  schrecklichste  Beleidigung  in  Frankreich  erduldet  hatte. 
Die  schmachvolle  Hinrichtung  des  gutmütigen  und  mensciien* 
freundlichen  Ludwigs  XVI.,  dieses  schauderhafte  Vergehen, 
konnte  zwar  bei  den  Beleidigten  Verzeihung  finden,  aber 
nimmermehr  bei  den  Beleidigern/  denn  der  Beleidiger  ver- 
zeiht nie.  Der  21,  Januar  war  in  der  Tat  ein  zu  unvergeß* 
liches  Datum,  als  daß  ein  Franzose  ruhig  schlafen  konnte, 
so  lange  ein  Bourbone  von  der  älteren  Linie  auf  dem 
Throne  Frankreidbs  saß/  diese  Linie  war  unmöglich  ge* 
worden,  und  mußte  früh  oder  spät,  gleich  einem  Geschwür, 
aus  dem  französischen  Staatskörper  ausgesdbnitten  werden, 
ganz  so  wie  es  den  Stuarts  in  England  geschah,  als  dort 
ähnliche  Ursadien  der  Scham  und  des  Mißtrauens  obwalteten, 
Ludwig  Philipp  und  seine  Familie  war  möglich,  weil  sein 
Vater  an  dem  Nationalvergehen  Teil  genommen,  und  er 
selbst  zu  den  Vorkämpen  der  Revolution  einst  gehörte. 
Ludwig  Philipp  war  ein  großer  und  edler  König.  Er  be« 
saß  alle  bürgerlichen  Tugenden  eines  Bourgeois  und  kein 
einziges  Laster  eines  Grand  Seigneur.  Er  saß  gut  zu  Pferd, 
und  hatte  zu  Jemappes  und  Valmy  gcfocliten.  Frau  von 
Genlis  leitete  seine  Erziehung,  und  er  war  wissenschaftlich 
gebildet  wie  ein  Gelehrter/  auch  konnte  er  im  Falle  der 
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Not  durch  Unterricht  in  der  Mathematik  sein  Brot  ver* 
dienen,  oder  einen  Bedienten,  den  der  Schlag  getroffen,  gleich 
zur  Ader  lassen,  weshalb  er  auch  ein  Feldscherer-Etui  be- 
ständig bei  sich  trug.  Er  war  höflich,  großmütig,  und  ver- 
zieh eben  sowohl  seinen  legitimistischen  Verleumdern,  wie 
seinen  republikanischen  Meuchelmördern/  er  fürchtete  nicht 
die  Kugeln,  womit  die  eigne  Brust  bedroht  war,  doch  als 
es  galt,  auf  das  Volk  schießen  zu  lassen,  überschlich  ihn 
die  alte  philanthropische  Weichherzigkeit,  und  er  warf  die 
Krone  von  sich,  ergriff  seinen  Hut  und  nahm  seinen  alten 
Regenschirm  und  seine  Frau  unter  den  Arm,  und  empfahl 
sich.  Er  war  ein  Mensch.  Fabelhaft  groß  war  sein  Reich- 
tum, und  doch  blieb  er  arbeitsam  wie  der  ärmste  Hand- 
werker. Er  war  vakziniert/  ist  auch  nie  von  den  Pocken 
heimgesucht  worden.  Er  war  gerecht,  und  brach  nie  den 
Eid,  den  er  den  Gesetzen  geschworen.  Er  gab  den  Fran- 
zosen achtzehn  Jahre  Frieden  und  Freiheit.  Er  war  genüg- 
sam, keusch,  und  hatte  nur  eine  einzige  Geliebte,  welche 
Marie  Amalie  hieß.  Er  war  tolerant  und  liebte  die  Jesuiten 
nicht.  Er  war  das  Muster  eines  Königs,  ein  Marc  Aurel 
mit  einem  modernen  Toupet,  ein  gekrönter  Weiser,  ein 
ehrlicher  Mann  —  Und  dennoch  konnten  ihn  die  Franzosen 
auf  die  Länge  nicht  behalten,  denn  er  war  nicht  nationalen 
Ursprungs,  er  war  nicht  der  Erwählte  des  Volks,  sondern 
einer  kleinen  Koterie  von  Geldmenschen,  die  ihn  auf  den 
vakanten  Thron  gesetzt,  weil  er  ihnen  die  beste  Garantie 
ihrer  Besitztümer  dünkte,  und  weil  bei  dieser  Besetzung 
keine  große  Einrede  von  Seiten  der  europäischen  Aristo- 
kratie zu  befürchten  stand,  die  ja  einst  nicht  so  sehr  aus 
Liebe  für  Ludwig  XVIII.,  als  vielmehr  aus  Haß  gegen 
Napoleon,  den  Einzigen,  gegen  den  sie  Krieg  zu  führen 
vorgab,  die  Restauration  betrieben  hatte.  Ganz  recht  war 
es  freilich  den  Fürsten  des  Nordens  nicht,  daß  ihre  Pro- 
teges so  ohne  Umstände  fortgejagt  wurden,  aber  sie 
hatten  Dieselben  nie  wahrhaft  geliebt/  Ludwig  Philipps 
Quasi-Legitimität,  seine  erlauchte  Geburt  und  sein  sanftes 
Dulden  erweichte  endlich  die  hohen  Unzufriedenen,  und 
X,26 
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sie  ließen  sidi  den  gallischen  Hahn  gefallen  —  weil  er  kein 
Adler  war. 

Obgleich  wir  gern  zugeben,  daß  man  dem  König  Lud« 
wig  Philipp  großes  Unredit  getan,  daß  man  ihn  mit  dem 
unwürdigsten  Undank  behandelt,  daß  er  ein  wahrer  Märtyrer 
war,  und  daß  die  Februarrevolution  überhaupt  sidi  als  ein 
beklagenswertes  Ereignis  auswies,  das  unsäglidi  viel  Un« 
heil  über  die  Welt  brachte,  so  müssen  wir  nichtsdestoweniger 
gestehen,  daß  sie  wieder  für  die  Franzosen,  deren  National* 
gefühl  dadurcjh  erhoben  worden,  sowie  audi  für  die  Demo« 
kratie  im  Allgemeinen,  deren  ideales  Bewußtsein  sich  daran 
stärkte,  eine  große  Genugtuung  war.  Doch  vollständig  war 
diese  letztere  noch  nicht,  und  sie  schlug  bald  über  in  eine  klag- 
liehe  Demütigung.  Dieses  versciiuldeten  jene  ungetreuen 
Mandatare  des  Volks,  die  den  großen  Akt  der  Volks* 
Souveränität,  der  ihnen  die  unumschränkteste  Macht  ver- 
lieh, durch  ihr  Ungeschick  oder  ihre  Feigheit  oder  ihr  DoppeU 
spiel  verzettelten,  Idi  will  nicht  sagen,  daß  sie  schlechte 
Menschen  waren,-  im  Gegenteil,  es  wäre  uns  besser  er« 
gangen,  wenn  wir  entschiedenen  Bösewicitern  in  die  Hände 
gefallen  wären,  die  energisch  und  konsecjuent  gehandelt  und 
vielleicht  viel  Blut  vergossen,  aber  etwas  Großes  für  das 
Volk  getan  hätten.  Ein  ungeheures  Verbrechen  begingen 
jene  guten  Leute  und  schlechten  Musikanten,  die  sich  aus  Ehr« 
geiz  im  Augenblick  des  entsetzlichsten  Sturmes  ans  Steuer« 
rüder  des  Staates  drängten,  und,  ohne  die  geringsten  Kennt« 
nisse  politischer  Nautik,  das  Kommando  des  Schliffes  über« 
nahmen,  als  einzige  Boussole  nur  ihre  Eitelkeit  konsultierend. 
Unvermeidlich  war  der  Schiffbruch, 

Gleich  in  der  ersten  Stunde  der  provisorischen  Regierung, 
die  sidi  eben  diesen  Namen  gab,  offenbarte  sich  das  Un« 
vermögen  der  kleinen  Menschen,  Schon  dieser  Name  »Pro« 
visorische  Regierung«  bekundete  offiziell  ihre  Zagnis  und 
annullierte  von  vornherein  Alles,  was  sie  etwa  Tüchtiges 
für  das  vertrauende  Volk,  das  ihnen  die  höchste  Gewalt 
erteilte  und  sie  mit  einer  Leibgarde  von  300  000  Mann  be« 
schützte,  tun  konnten.  Nie  hat  das  Volk,  das  große  Waisen« 
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kind,  aus  dem  Glückstopf  der  Revolution  miserablere  Nieten 
gezogen,  als  die  Personen  waren,  weldie  jene  provisorische 
Regierung  bildeten.  Es  befanden  sidi  unter  ihnen  miserable 
Komödianten,  die  bis  aufs  Haar,  bis  auf  die  Farbe  des 
Barthaars,  jenen  Heldenspielern  des  Liebhabertheaters  glichen, 
das  uns  Shakespeare  im  »Sommernachtstraum«  so  ergötzlich 
vorführt.  Diese  täppischen  Gesellen  hatten  in  der  Tat  vor 
Nichts  mehr  Angst,  als  daß  man  ihr  Spiel  für  Ernst  halten 
möchte,  und  Snug  der  Tisdiler  versicherte  im  Voraus,  daß 
er  kein  wirklicher  Löwe,  sondern  nur  ein  provisorischer 
Löwe,  nur  Snug  der  Tischler  sei,  daß  sich  das  Publikum 
vor  seinem  Brüllen  nidit  zu  fürchten  braudie,  da  es  nur 
ein  provisorisches  Brüllen  sei  —  und  dabei,  in  seiner  Eitelkeit, 
hatte  er  Lust,  alle  Rollen  zu  spielen,  und  die  Hauptsache  war 
für  ihn  die  Farbe  des  Bartes,  womit  eine  Rolle  tragiert  werden 
müsse,  ob  es  ein  zindelroter  oder  ein  trikolorer  Bart  sei. 

Wahrlich,  die  auswärtigen  Mädite  hatten  keinen  Grund, 
sieb  vor  diesen  provisoriscben  Löwen  zu  fürcbten  —  sie 
waren  wohl  im  Beginn  etwas  verdutzt,  aber  sie  faßten  sich 
bald,  als  sie  sahen,  wcldie  Tiere  in  der  Löwenhaut  steckten, 
und  sie  brauchten  keineswegs  die  Februarrevolution  als  eine 
politisdie  Beleidigung,  als  eine  patzige  Herausforderung  an- 
zusehen —  denn  sie  konnten  mit  Recht  sagen:  »Es  ist  uns 
gleich,  wer  in  Frankreich  regiert.  Wir  haben  zwar  Anno 
1815  die  altern  Bourbonen  auf  den  Thron  gesetzt,  aber  es 
geschah  nicbt  aus  Zärtlichkeit  für  diese,  sondern  aus  Haß 
gegen  den  Napoleon  Bonaparte,  mit  welchem  wir  damals 
Krieg  führten,  und  den  wir  bei  Waterloo  erschlugen,  und 
zu  Sankt  Helena,  Gott  sei  Dank!  begruben  —  So  lange 
er  lebte,  hatten  wir  keine  ruhige  Stunde  —  Nun,  da  dieser 
tot  ist,  und  unter  den  provisorisdien  Regierungslöwen  Keiner 
sieb  befindet,  der  uns  wieder  unsre  liebe  Nacbtruhe  rauben 
könnte,  so  ist  es  uns  gleichgültig,  wer  in  Frankreicb  herrsdit. 
Es  kümmert  uns  gar  nicht,  wer  dort  regiert,  ob  Louis  Blanc 
oder  der  General  Tom  Pouce,  der  Zwerg  beider  Welten, 
der  noch  weit  berühmter  ist  als  Ersterer,  aber  freilich  eben 
so  wenig  wie  sein  Mitzwerg  Louis  Blanc  in  der  Winzig» 
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keit  einen  Vergleich  aushalten  könnte  mit  dem  seligen  Bo- 
gulawski,  den  man  in  eine  Pastete  buk  und  auf  die  Tafel 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  setzte  —  der  tapfere  Pole  biß 
und  hieb  sich  aber  mit  seinen  Zähnen  und  seinem  kleinen 
Säbel  aus  dem  Backwerk  heraus,  und  spazierte  auf  der  kur« 
fürstlichen  Tafel  als  Sieger  einher,  ein  Heldenstück,  welches 
vielleicht  eurem  Homunkulus  Louis  Blanc  nicht  gelingen 
dürfte,  der  sich  sdiwerlich  so  heroisch  aus  der  Februar* 
pastete  wieder  herausfrißt. 

Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  es  die  auswärtigen  Fürsten 
sind,  die  sich  in  so  wegwerfender  Weise  über  Louis  Blanc 
äußern.  Mit  größerer  Anerkennung  würde  ich  selbst  von 
diesem  Tribunen  reden,  der  während  seiner  ephemeren 
Machthaberei  sich  zwar  nicht  durch  Intelligenz,  aber  desto 
mehr  durch  eine  fast  deutsche  Sentimentalität  auszeichnete. 
In  allen  seinen  Reden  war  er  immer  von  den  schönen  Ge* 
fühlswallungen  seines  Herzens  überwältigt,  er  wiederholte 
darin  beständig,  daß  er  bis  zu  Tränen  gerührt  sei,  und  er 
flennte  dabei  so  beträchtlich,  daß  diese  wäßrigte  Gemütlich* 
keit  ihm  auch  jenseits  des  Rheins  eine  gewisse  Popularität 
erwarb,  indem  nämlich  die  deutschen  Ammen  und  Kinder* 
mägdc  ihren  kleinen  Schreihälsen,  die  beständig  weinen,  den 
Namen  des  larmoyanten  französischen  Demagogen  erteilten. 
Es  haben  Viele  über  das  kindische  Äußere  desselben  ge* 
scherzt.  Ich  aber  habe  niemals  sein  Köpfchen  betrachten 
können,  ohne  von  einem  gewissen  Erstaunen  ergriffen  zu 
sein/  nicht  weil  ich  etwa  das  viele  Wissen  des  Männchens 
bewundert  hätte  —  nein,  er  ist  im  Gegenteil  von  aller 
Wissenschaft  gänzlich  entblößt  —  ich  war  vielmehr  ver* 
wundert,  wie  in  einem  so  kleinen  Köpfchen  so  viel  Un* 
wissenheit  Platz  finden  konnte/  ich  begriff  nie,  wie  dieser 
bornierte,  winzige  Schädel  jene  kolossalen  Massen  von 
Ignoranz  zu  enthalten  vermochte,  die  er  in  so  reicher,  ja 
verschwenderischer  Fülle  bei  jeder  Gelegenheit  auskramte 
^  da  zeigt  sich  die  Allmadit  Gottes !  Trotz  allem  Mangel 
an  Wissenschaft  und  Gelahrtheit  bekundet  Herr  Louis 
Blanc  dennoch  ein  wahrhaftes  Talent  für  Geschichtschreibung. 
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Nur  Ist  zu  bedauern,  daß  er  just  jene  Titanenkämpfe  be* 
scfirelbcn  wollte,  welche  wir  die  Geschichte  der  französi- 
schen Revolution  nennen.  Es  ist  Schade,  daß  er  nicht  lieber 
einen  Stoff  wählte,  dem  er  gewachsen  wäre,  der  seiner 
Statur  angemessener,  z.  B.  die  Kriege  der  Pygmäen  mit 
den  Kranichen,  wovon  uns  Herodot  berichtet. 

Sowohl  in  Bezug  auf  Talent  als  auch  Gesinnung,  so 
klein  er  war,  überragte  Louis  Blanc  dennocli  mehre  seiner 
Kollegen  von  jener  provisorischen  Regierung,  welche  den 
nordischen  Potentaten  so  wenig  Furcht  einjagte.  Alles, 
was  diese  Fürsten  sagten,  ist  reine  Wahrheit.  Unter  den 
Mitgliedern  der  provisorischen  Regierung  war  kein  Ein* 
ziger,  der  im  Mindesten  Ähnlichkeit  hatte  mit  jenem  Störe* 
fried,  mit  jenem  Unfugstifter,  jenem  schrecklichen  korsi* 
kanischen  Taugenichts,  der  in  allen  Hauptstädten  der  Welt 
die  Wache  prügelte,  überall  die  Fenster  einwarf,  die  La* 
temen  zerschlug  und  unsre  ehrwürdigen  Monarchen  wie  alte 
Portiers  behandelte,  indem  er  sie  des  Nachts  aus  dem  Schlafe 
klingelte  und  ihr  Silberhaar  verlangte.  Unsre  gekrönten 
Pipelets  konnten  ruhig  ihren  Nachtschlaf  genießen  während 
der  Herrschaft  der  provisorischen  Regierung  in  Frankreich  — - 

Nein,  unter  den  Helden  dieser  Tafelrunde  glich  Keiner 
einem  Napoleon,  Keiner  von  ihnen  war  jemals  so  unartig 
gewesen,  die  Schlacht  von  Marengo  zu  gewinnen.  Keiner 
von  ihnen  hatte  die  Impertinenz  gehabt,  bei  Jena  die  Preußen 
zu  schlagen.  Keiner  von  ihnen  erlaubte  sich  bei  Austerlitz 
oder  bei  Wagram  irgend  einen  Exzeß  des  Sieges,  Keiner 
von  ihnen  gewann  die  Schlacht  bei  den  Pyramiden  ■—  Was 
man  auch  dem  Herrn  de  Lamartine,  dem  Flügelmann  der 
Fcbruarhelden ,  vorwerfen  mag,  man  kann  ihm  doch  nicht 
nachsagen,  daß  er  bei  den  Pyramiden  die  Mameluken  nieder* 
gemetzelt  habe  —  Es  ist  wahr,  er  unternahm  eine  Reise 
in  den  Orient,  und  in  Ägypten  kam  er  den  Pyramiden 
vorüber,  von  deren  Spitze  zirka  vierzig  Jahrhunderte  ihn 
betrachten  konnten,  wenn  sie  wollten,  doch  auf  die  Pyra* 
miden  selbst  machte  der  Anblick  seiner  berühmten  Person 
keinen  sonderlichen  Eindruck,  sie  blieben  unbewegt,  sinte* 
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malen  sie  fast  blasiert  sind  in  Bezug  auf  große  Männer, 
deren  größte  ihnen  zu  Gesicht  gekommen,  z.  B.  Moses, 
Pythagoras,  Plato,  Julius  Cäsar,  Christus  und  Napoleon, 
weldher  Letztere  auf  einem  Kamel  ritt  —  Es  ist  möglich, 
daß  Herr  de  Lamartine  ebenfalls  auf  einem  Kamel  durdi 
das  Niltal  geritten,  aber  sicherlich  hat  er  dort  keine  Schladit 
geliefert  und  keine  Mameluken  versdiludit  —  Nein,  dieser 
Kamelreuter  war  ein  Chamäleon,  aber  kein  Napoleon,  er 
war  kein  Mamelukenfresser,  er  war  immer  zahm  und  sanft* 
mäulig,  und  als  er  im  Februar  1848  die  Rolle  eines  pro* 
visorisdhen  Löwen  zu  spielen  hatte,  brüllte  er  so  zärtlicfi, 
so  süßlieb,  so  sdimaditend,  wie  in  der  Shakspearescben 
Komödie  Snug  der  Tisdiler  zu  brüllen  versprach,  um  nicfit 
die  Damen  zu  erschrecken  ^  In  den  Kanzleien  des  Nordens 
erschrak  wirklich  Niemand  beim  Empfang  der  melodischen 
Manifeste  des  neuen  französisdien  ministre  des  aifaires 
etrangeres,  den  man  mit  Recht  einen  ministre  etranger  aux 
affaires  nannte,  und  seine  diplomatischen  Meditationen  und 
Harmonien  belustigten  sehr  die  Fürsten  der  absoluten 
Prosa   — 

In  der  Tat,  diese  letzteren  waren  sehr  beruhigt  über  die 
Absichten  des  Löwen,  welcher  damals  die  Marseillaise  des 
Friedens  gezwitschert  hatte,  und  sie  waren  vollkommen 
überzeugt,  daß  er  kein  Napoleon  war,  kein  Kanonendonner» 
gott,  kein  Gott  des  Blitzes,  kein  Blitz  Gottes  —  Sie  hatten 
vielleicht  schon  lange  vor  uns  die  Bemerkung  gemacht,  daß 
jener  zweideutige  Mann  nicht  bloß  kein  Blitz,  sondern  ge* 
rade  das  Gegenteil,  nämlich  ein  Blitzableiter  war,  und  sie 
begriffen,  von  welchem  Nutzen  ihnen  solcher  sein  konnte 
zu  einer  Zeit,  wo  das  ungeheuerlichste  Volksgewitter  das 
alte  gotische  Gesellschaftsgebäude  zu  zerschmettern  drohte  — 

Nicht  i<h  habe  Herrn  de  Lamartine  einen  Blitzableiter 
genannt,-  er  selbst  hat  sich  das  Brandmal  dieses  Namens 
aufgedrückt.  Denn  wie  es  allen  Schwätzern  ergeht,  denen 
nie  die  Plappermühle  stille  steht,  entschlüpften  ihm  einst  die 
naiven  Worte:  man  besAuldige  ihn,  mit  den  Rädelsführern 
der  republikanischen  Partei  gegen  die  Ordnung  der  Dinge 
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konspiriert  zu  haben,  ja,  er  habe  mit  ihnen  konspiriert,  aber 
wie  der  Blitzableiter  mit  dem  Blitze  konspiriere.  Dieser 
falsdic  Bruder  war  bei  all  seiner  Duph'zität  aud^  die  Un- 
fähigkeit selbst,  und  da  er  für  einen  Diditer  gilt,  so  konnten 
jetzt  wieder  die  prosaisdicn  Weltleute  darüber  spötteln, 
was  dabei  herauskomme,  wenn  man  einem  Diditer  die 
Staatsangelegenheiten  anvertraue.  Nein,  ihr  irrt  euch/  die 
großen  Dichter  waren  oft  aucb  große  Staatsmänner/  die 
Musen  sind  ganz  unschuldig  an  der  gouvernementalen 
Ineptie  des  zweideutigen  Mannes,  und  es  ist  noch  eine 
Frage,  ob  das  überhaupt  Poesie  ist,  was  bei  ihm  die 
Franzosen  bewundern.  Seine  Schönrednerei,  seine  brillante 
Suade  erinnert  vielmehr  an  einen  Rhetor  als  einen  Dichter. 
So  viel  ist  gewiß,  der  chantre  d'Eloah  sündigte  nicht  durdi 
Überfluß  an  Poesie/  er  ist  nur  ein  lyrischer  Ehrgeizling,  der 
uns  in  Versen  immer  gelangweilt  und  in  Prosa  düpiert  hat. 
Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  zu  erörtern,  daß  erst 
am  20.  Dezember  1852  das  französische  Volk  die  voll- 
ständige Genugtuung  empfing,  wodurch  die  alte  Wunde 
seines  gekränkten  Nationalgefühls  vernarben  kann.  Ich 
empfinde  in  tiefster  Seele  diesen  Triumph,  da  ich  einst  die 
Niederlage  so  schmerzlich  mitempfunden,  Idi  bin  selbst  ein 
Veteran,  ein  Krüppel  mit  beleidigtem  Herzen,  und  begreife 
den  Jubel  armer  Stelzfüße,  Dazu  habe  idi  auch  die  Schaden- 
freude, daß  id\  die  Gedanken  lese  auf  den  Gesichtern  unsrer 
alten  Feinde,  die  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  madicn.  Es 
ist  nicht  ein  neuer  Mann,  der  jetzt  auf  dem  französischen 
Thron  sitzt,  sondern  derselbe  Napoleon  Bonaparte  ist  es, 
den  die  heilige  Allianz  in  die  Acht  erklärt  hat,  gegen  den 
sie  den  Krieg  geführt  und  den  sie  entsetzt  und  getötet  zu 
haben  behauptete :  er  lebt  nodi  immer,  regiert  noch  immer  — 
denn  wie  einst  der  König  im  alten  Frankreidi  nie  starb,  so 
stirbt  im  neuen  Frankreidi  auch  der  Kaiser  nicht  —  und  eben 
indem  er  sich  jetzt  Napoleon  III,  nennen  läßt,  protestiert  er 
gegen  den  Anschein,  als  habe  er  je  aufgehört  zu  regieren, 
und  indem  die  auswärtigen  Mächte  den  heutigen  Kaiser 
unter  diesem  Namen  anerkannten,  versöhnen  sie  das  fran- 
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zösisdic  Nationalgefühl  durdi   einen  eben    so  klugen  wie 
gerediten  Widerruf  früherer  Beleidigung, 

Die  Konsequenzen  einer  solchen  Rehabilitation  sind  un-» 
endlich,  und  werden  gewiß  heilsam  sein  für  alle  Völker 
Europas,  namentlich  für  die  Deutschen,  Es  ist  nur  Schade, 
daß  viele  der  alten  Waterloo^Helden  diese  Zeit  nicht  er* 
lebt,  Ihr  Achilles,  der  Herzog  von  Wellington,  hatte  da» 
von  schon  einen  Vorgeschmack,  und  bei  d^m  letzten  Water* 
loo^Diner,  das  er  mit  seinen  Myrmidonen  am  Jahrestag 
der  Schlacht  feierte,  soll  er  miserabel  und  katzenjämmerlicher 
als  Je  ausgesehen  haben.  Er  ist  auch  bald  hernach  verreckt, 
und  John  Bull  steht  an  seinem  Grab,  kratzt  sich  hinter  den 
Ohren  und  brummt:  »So  hab  ich  mich  nun  umsonst  in  die 
ungeheure  Schuldenlast  gestürzt,  die  mich  zwingt,  wie  ein 
Galeerensklave  zu  arbeiten  ^  was  nutzt  mir  jetzt  die  Schlacht 
bei  Waterloo?«  Ja,  diese  hat  jetzt  ihre  frühere  schnöde 
Bedeutung  verloren,  und  Waterloo  ist  nur  der  Name  einer 
verlorenen  Schlacht,  Nichts  mehr.  Nichts  weniger,  wie  etwa 
Crecy  und  Azincourt,  oder,  um  deutsch  zu  reden,  wie 
Jena  und  Austerlitz, 

Brudistüct  aus  einer  Denkschrift  über  Heines 
Verhältnis  zur  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung 

Erster  Druck:  Heinridfi  Heines  Memoiren  und  neugesam* 
melte  Gedichte,  Prosa,  Briefe.  Hamburg,  HofFmann  *© 
Campe,  1884.   S,  273  —  279, 

Offenes  Sendschreiben  an  Jakob  Venedey 

Erster  Druck:  Heinrich  Heines  Memoiren  S,  285  —  287, 

Der  Herausgeber  Engel  teilt  zu  dem  geplanten  Aufsatz 
noch  folgendes  Notizenblatt  mit: 

»Ein  Achilles  der  Memmen.  Der  alberne  Lumpazius  — 
Knote*Feciiter.  —  Kümmeltürke. 

Sokrates^'Nathan  der  Weise.  —  Dieser  Pegasus,  der  ge* 
flügelte  Esel,  — 

Gereimte  Nachttöpfe. 
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Es  gibt  keine  Kinder  <Escl>  mehr. 

Mehr  als  ein  Esel  heißt  Martin. 

Kobes  ist  ein  Karnevalsdharakter  —  Kobes  ist  ein  Charakter. 

Keine  Kasse  ist  sündlich  —  die  Tugend  einer  Kasse  ist, 
daß  sie  zahlt/  das  Schlimmste:  kauft  und  nicht  bezahlt. 

Zuletzt:  ich  werde  von  ihm  schweigen,  kann  ihn  als  ko* 
mische  Figur  nicht  gebrauchen  wie  Maßmann.  Der  Spaß 
war,  daß  dieser  Latein  verstand  —  er  aber  versteht  es 
nicht  —  Langweiligkeit  ist  nicht  komisch.  • 

Die  Natur  erschuf  didi  zum  Abtrittsfeger  —  schäme 
dich  dessen  nicht,  deutscher  Patriot,  es  sind  die  Latrinen 
deines  deutschen  Vaterlandes,  die  du  fegst. 

Achilles  der  Unwissenheit. 

Vergleich  mit  der  zercjuetschten  Wanze.  — 

Das  Billett  roch  nach  Lavendel,  kam  also  aus  der  Tasche 
holder  Weiblichkeit ,  nicht  aus  der  Ihrigen,  denn  soviel  ich 
mich  erinnere,  rochen  Sie  nie  nach  Lavendel,  im  Gegenteil. 

Auch  eine  Träne  war  dran,  eine  fette,  dicke,  eine  mann* 
liehe  Träne  —  eine  deutsche  Reichsträne  —  Rührung  usw. 

Zebra,  schwarzrotgold  gestreift  — 

Simpel  in  der  Schule  —  singend  für  ein  Fettmännchen. 

Sucht  Taillandier  auf.« 

Eingangsworte  zur  Übersetzung  eines  lapplän*^ 
disdien  Gedidits 

Erster  Druck:  Letzte  Gedichte  und  Gedanken  von  Hein* 
rieh  Heine  S.  361  —  364. 

Loeve*  Weimars 

Erster  Druck:  Letzte  Gedichte  und  Gedanken  S.  349  — 357. 

Von  der  Fortsetzung  dieser  Vorrede  <vgl.  oben  S.  390) 
teilt  Strodtmann  noch  folgendes  Fragment  mit: 

»Der  »Neue  Frühling«  und  die  vorstehenden  zwei  Piecen 
sollten  eine  Trilogie  bilden,  wovon  ich  nur  den  ersten  Teil 
unter  dem  erwähnten  Titel  in  der  »Revue  des  deux  mondes« 
mitzuteilen  gedachte.  Ich  glaubte,  daß  es  unmöglich  sei,  diese 
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Gedichte  nur  einigermaßen  genießbar  ins  Französisdie  zu 
übersetzen,  und  idi  wollte  vielleicht  auch  das  Publikum  niAt 
mit  einer  allzu  großen  Dosis  von  Rosen-,  Mondsdiein-  und 
Naditigallen^Frikassee  überfüttern.  Die  Übersetzung  des 
»Neuen  Frühlings«  hatte  jedoch  einen  bessern  Erfolg,  als 
ich  erwartete,  und  idi  kann  nicht  umhin,  über  die  beson- 
deren Umstände,  weldie  midi  hier  begünstigten,  dem  teil- 
nehmenden Leser  einige  Andeutungen  mitzuteilen,  Idi  hatte 
nämlidi  vor  geraumer  Zeit  mit  meinem  Freunde  Taillandier, 
der  so  vortrefflidi  das  Budi  »Lazarus«  übersetzt,  über  die 
größeren  Sdiwierigkeiten  gesprodicn,  weldie  eine  Übertragung 
des  »Neuen  Frühlings«  böte,  und  dieser  Freund  äußerte, 
daß  er  dennoch  einen  Versudi  madien  wolle.  Späterhin 
dachte  idi,  daß  dieses  Projekt  wohl  in  Vergessenheit  ge- 
raten sein  mödite,  ich  unternahm  selbst  die  Arbeit,  und  id\ 
hatte  eben  die  Übersetzung  des  »Neuen  Frühlings«  voll- 
endet, als  mein  Freund  Taillandier  .  ,  ,« 

Gedanken  und  Einfälle 

Erster  Druck;  Letzte  GediAte  und  Gedanken  8,183—268. 

Memoiren 

Erster  Druck:  Heinrich  Heines  Memoiren  und  neugesam- 
melte Gedichte,  Prosa,  Briefe,  Mit  Einleitung  heraus- 
gegeben von  Eduard  Engel,  Hamburg,  Hoffmann  und 
Campe,  1884,  S,  83  —  208,  Die  dort  am  Schluß  abge- 
druckten Blätter  einer  älteren  Fassung  bieten  folgende 
Zusätze: 

S,  31832   nadi    »genug«;   Zitationen   in   allen   Spradien, 
Unter  andern  fand  ich  oft  den  französischen  Vers: 
»Oü  l'innocence  perit  il  est  un  crime  de  vivre.« 

Die  Familientraditionen  über  diesen  Großoheim  machten 
einen  solchen  Eindruck  auf  den  Knaben,  daß  meine  jugend- 
liche Phantasie  sidi  Tag  und  Nacht  mit  ihm  bescfiäftigte, 
daß  idi  mich  ganz  in  ihn  hineinlebte,  daß  ich  das  Leben  des 
längstverstorbenen  Mannes  gleiciisam  fortzusetzen  glaubte. 
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Während  mehrerer  Jahre  träumte  ich,  wie  einen  fortlau« 
fenden  Roman,  die  früheren  Erinnerungen  jenes  Lebens. 
Ortlidikeiten  und  Zustände,  die  ich  vorher  nie  gesehen,  er* 
sduenen  mir  wie  alte  Bekannte.  Ich  sah  hier  Menschen  mit 
wildfremden  Trachten,  deren  fremdklingende  Sprache  mir 
dennoch  verständlich  war,  während  ihre  Physiognomien  mir 
alte  Liebe  oder  verjährten  Haß  einflößten,  Idi  selbst  sprach 
dabei  von  Dingen,  wovon  idi  früher  keine  Ahnung  hatte, 
und  dieses  retrospektive  Traumleben  ließ  Empfindungen  und 
Gedanken  in  mir  zurück,  die  vielleicht  im  Widerspruch  mit 
meinem  eigentlichen  Naturell,  dcnnodi  mein  späteres  Tichten 
und  Traditen  bestimmten. 

Dodi  dieses  Thema  könnte  mich  zu  weit  führen.  Zu 
rechter  Zeit  fällt  mir  auch  ein,  daß  charitable  Personen  un* 
längst  sogar  in  wohlbezahlten  Inseraten  dem  Publiko  insi* 
nuierten,  ich  spräche  immer  mit  besonderem  eitlem  Wohl* 
gefallen  von  meiner  Sippschaft  mütterlicher  Seite,  während 
ich  von  der  väterlichen  Sippschaft  sorgsam  schwiege,-  dies 
geschähe,  meinten  sie,  aus  demselben  Grunde,  weshalb  auch 
Goethe  in  seinen  Memoiren  seinen  Großvater,  den  Schult* 
heiß,  der  mit  hoher  Perucjue  im  Römer  saß,  so  wohlgefällig 
oft  erwähnt  und  mit  keinem  Wort  von  seinem  andern  Groß* 
vater  spricht,  der  als  ein  ehrsames  Schneiderlein  bescheiden 
auf  seinem  Tische  hockte  und  die  Hosen  der  freien  Reichs* 
Stadt  Frankfurt  ausbesserte. 

Ich  habe  zu  solchen  Insinuationen  immer  achselzuckend 
geschwiegen  und  dem  lieben  Gott  gedankt,  daß  man  mir 
nichts  Schlimmeres  nachzusagen  wisse. 

Die  Tatsache  hat  ganz  ihre  Richtigkeit,  nur  die  Interpre* 
tation  ist  falsch  und  wer  mich  kennt,  weiß,  wie  wenig  Ge* 
burtsdünkel  in  meiner  Natur  liegt.  Ich  sprach  wenig  von 
meinen  väterlichen  Sippen  und  Magen,  weil  mein  Vater, 
der  als  Fremder  sich  in  Düsseldorf  niedergelassen,  dort 
keine  alten  Muhmen  besaß,  die  mich  in  seine  Familienchronik 
frühzeitig  einweihen  konnten,  und  er  selbst,  bei  seiner  Schweig* 
samkeit,  mich  nie  mit  alten  Geschichten  unterhielt. 

Nur  einmal,  als  ich  noch  ein  kleines  Bübchen,  stellte  ich 
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ihm  eine  dahin  geridhtete  Frage  —  idi  erinnere  midi,  es 
war  an  einem  jener  schönen,  sonnigen  Sonntage,  die  ich  zu 
Hause  zubringen  durfte,  während  idi  die  übrigen  Wochen* 
tage  in  der  öden  Klostersdiule  schmaciitcte,  da  bat  idi  meinen 
Vater,  mir  zu  sagen,  wer  mein  Großvater  gewesen  sei?  und 
halb  unwirsdi  halb  ladiend  gab  jener  mir  zur  Antwort: 
Dein  Großvater  war  ein  kleiner  Jude  und  hatte  einen 
großen  Bart. 

Kaum  trat  idi  des  andern  Tags  in  den  großen  Schulsaal 
des  Klosters,  wo  bereits  meine  kleinen  Kameraden  ver* 
sammelt  waren,  so  berichtete  idi  ihnen  gleidi  die  große 
Neuigkeit,  die  mir  mein  Vater  mitgeteilt,  und  sie  ging  gleicfi 
von  Mund  zu  Munde,  und  dabei  wurde  gesdirieen  und  ge« 
lärmt  und  wurden  die  Bänke  umgeschmissen,  die  Tinten* 
fässer  auf  den  Boden  geworfen,  sogar  die  Tafeln  purzelten 
von  den  Wänden,  und  der  laute  Refrain  war  immer  der 
Großvater,  der  ein  kleiner  Jude  war  und  einen  großen  Bart 
hatte. 

Als  der  Lehrer  plötzlicb  in  den  tosenden  Saal  trat  und 
nadi  dem  Urheber  dieses  Unfugs  forsAte,  ward  die  ganze 
Sdiuld  auf  meinen  Großvater  gescfioben,  und  da  ich  den- 
selben nicht  verleugnete,  trafen  mich  die  Prügel,  die  —  — 

S,  32215  Die  Reditsbestimmungen  in  Bezug  auf  Testa* 
mente  sanktionieren  hier  den  grinsenden  Eigenwillen  der 
Selbstsucht,  des  starren  Personaldünkels,  der  bis  übers  Leben 
hinaus  seine  Besitztümer  mißbrauchen  will  und  der  am  Ende 
unter  dem  Namen  familia  nur  seine  Haussklaven  kennt. 

Testamente 

Erster  Drucic  von  L  Erinnerungen  an  Heinrich  Heine  und 
seine  Familie  von  seinem  Bruder  Maximilian  Heine.  Ber* 
lin  1868.  S.  108  —  112/  von  II:  ebenda  S.  113  — 115/ von III: 
Strodtmann,  HeinriA  Heines  Leben  und  Werke  (2.  Auf- 
lage, Berlin  1874)  2,  427 — 432,-  von  IV:  Heinrich  Heines 
Memoiren  S.  2Ö7 — 271. 
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Kommentar 

S.  42fr.  Weills  Geschichtswcrk  »La  guerre  des  paysans« 
ersdiien  Paris  1847.  Im  folgenden  spielt  Heine  auf  seine 
politischen,  1845  und  1846  ersdiienenen  Flugschriften  »Feu 
et  flamme«  und  »Feu  contre  feu,  reponse  ä  un  ultramon- 
tain«  an.  20  Vernets  Mazeppa  im  Anschluß  an  Lord 
Byrons  Dichtung  war  eine  künstlerisdie  Frucht  seiner  1843 
unternommenen  russischen  Reise. 

S.  9 11  Genauer:  »Üb  immer  Treu  und  Redlichkeit«/  es 
ist  der  Eingangsvers  von  Höltys  Gedidit  »Der  alte  Land* 
mann  an  seinen  Sohn«. 

S.  i4iiff.  Lamartine,  Histoire  des  girondins,  Paris  1847/ 
Thiers,  Histoire  de  la  revolution  frangaise,  ebenda  1823  —  26/ 
Sue,  Mysteres  de  Paris,  ebenda  1843. 

S.  153,  Marais,  Sumpf:  so  nannte  sich  die  gemäßigte 
Richtung  des  Nationalkonvents  im  Gegensatz  zur  Bergpartei. 

S.  172  Dieser  Satz  ist  ein  landläufiges  ungenaues  Zitat, 
das  sich  aus  Tertullians  Satz  »credibile,  cpiia  ineptum  est« 
<Opera  2,  806  Migne)  entwickelt  hat, 

S,  2iifF.  Zur  Sache  vgl.  die  »Retrospektive  Aufklärung« 
im  2.  Teil  der  »Lutetia«  <Band  9,  309ff.>. 

S.  33 10  Jenny  Lind/  vgl.  ihre  Beurteilung  durch  Heine 
Bd.  9,  422  ff. 

S.  3422  Ridfitiger:  Adana  in  Cilicien.  25  Die  neueste 
Ausgabe  des  mnd.  Theophilus  ist  von  Petsch  <Heidelberg 
1908).  Heine  kann  ihn  nur  in  der  Ausgabe  von  Dasent 
(London  1845)  gekannt  haben.  Daß  er  aus  dem  Angelsäch* 
sischen  übernommen  sein  soll,  ist  irrig, 

S.  353  Monmercpies  und  Michels  Sammlung  »Theätre 
francpais  au  moyen  äge«  war  Paris  1839  erschienen.  yMa* 
gnins  Aufsätze  finden  sich  im  Jahrgang  1846  der  genannten 
Zeitschrift.  9  Marlowes    1588  erschienenes  Faustdrama 

beruht  nicht  auf  Ruteboeuf,  sondern  auf  dem  in  der  nächsten 


414  Anmerkungen 

Anmerkung  genannten  Volksbudi.  ,5  Das  deutsche  Volks« 
buA  von  Faust  ersdiien  zuerst  Frankfurt  1587  <beste  Aus* 
gäbe  von  Petsch,  Halle  1911). 

S,  3Ö7  Die  englischen  Komödianten  brachten  Mario wes 
Faust  nach  Deutschland,  wo  die  älteste  Aufführung  1Ö26 
in  Dresden  nachgewiesen  ist.  ,8  Das  Faustfragment  er- 
schien  zuerst  1790.  Es  fehlen  ihm  noch  u.  a,  das  durch  Kali»' 
dasas  Sakuntala  beeinflußte  Vorspiel  auf  dem  Theater  und 
der  Prolog  im  Himmel.  Heine  scheint  der  erste  gewesen 
zu  sein,  der  Beziehungen  zwischen  dem  Vorspiel  und  dem 
Goethe  1791  durch  Forsters  Übersetzung  bekannt  gewor»» 
denen  Drama  Kalidasas  vermutet  hat.  23  Spieß  ist  der 

Verleger  des  oben  zu  S.  3515  genannten  ältesten  deutschen 
Faustbuchs,  das  Widmann  1599  in  einer  moralisierenden 
Verbreiterung  erneuerte/  vgl.  auch  S.  59. 

S.  37 3 ff.  Das  Gedicht  »Helena«/  vgl.  Bd.  2,  124. 

S.  437  Vgl.  2  Samuelis  6,  14/  1  Chronika  15,  29. 

S.  44i  Vgl.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  S.  1025. 

S,  469  Homagium,  Huldigung/  auch  S.  8310. 

S.  537  Picicelhäringe,  Possenreißer,  Narren,  ein  Ausdruck, 
der  sidi  durch  die  englischen  Komödianten  in  Deutschland 
einbürgerte  und  bis  in  die  klassische  Literaturepoche  ge* 
bräuchlich  war. 

S.  596  Heine  kannte  die  wichtigsten  Denkmäler  der  alte* 
ren  Faustsage  aus  Scheibles  großer  Sammlung  »Das  Kloster« 
<Stuttgart  i845fF.>,  die  die  Mehrzahl  der  hier  aufgeführten 
Schriften  enthält,  23  Daß  der  Verleger  Spieß  das  Faust- 
buch auch  verfaßt  habe,  ist  eine  heute  aufgegebene  Vermu* 
tung:  über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  ist  nichts  be« 
kannt. 

S.  60  27  Über  den  geschichtlichen  Doktor  Faust,  der  zwei- 
fellos gelebt  hat,  vgl,  jetzt  die  kritische  Abhandlung  Petschs 
in  der  Germanisch-Romanischen  Monatsschrift  2,  99. 

S.  61 12  Wierus,  De  praestigiis  daemonum  et  incantatio« 
nibus  ac  veneficiis,  Basel  1568.         14  Melanchthons  Kennt'= 
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nis  von  Faust  hat  uns  1562  Johannes  Manh'us  vermittelt  in 
seinen  »Locorum  communium  collectaneac  ,y  Trithe* 
mius'  wichtige,  aber  schwer  zu  deutende  Nachricht  über  Faust 
findet  sich  in  einem  seiner  Briefe  an  den  kurpfälzischen  Ma* 
thematiker  Virdung  <vgl.  Petsch  a.  a.  o.  S.  105),  2,  Ge- 
meint ist  Knittlingen  zwischen  Bretten  und  Maulbronn, 
32  Cahnonius  war  ein  Hofjude  Friedrichs  des  Großen.  Heine 
nannte  so  einen  Herrn  Friedland,  den  Schwager  Ferdinand 
Lassalles,  der  für  ihn  mit  negativem  Erfolge  an  der  Börse 
spekulierte. 

S.  623  Besefclt,  besdimutzt,  betrogen,  ein  Ausdruck  der 
Gaunersprache. 

S.  645  Simrodts  Ausgabe  des  Faustpuppenspiels  erschien 
Frankfurt  1846. 

S.  689  Zitat  aus  der  Vufgata  <i  Petri  5,  8>,  29  Okens 
»Lehrbuch  der  Naturphilosophie«  war  Jena  1808  — 11  zuerst 
erscliienen, 

S.  71 27  ff.  Vgl.  Das  Kloster  2,  645/  die  spradilicfic  Form 
ist  etwas  modernisiert. 

S.  72  3  ff.  Vgl.  ebenda  2,  1028.  1054  <Petsdi  S,  95.  io8>. 

S.  753  Heines  Gefühl  ist  durcliaus  riclitig:  der  Helenaakt 
aus  dem  zweiten  Faust  ist  im  wesentlichen  zur  Zeit  der 
Verbindung  mit  Schiller  1800  gesciirieben,  21  Von  der 

Insel  Achillea  <Leuke>  bcriclitet  Pausanias  3,  19  und  Plinius 

4,  12,  2Ö. 

S.  7629ff.  Vgl.  Das  Kloster  2,  972  <Petsch  S.  40). 

S.  778ff.  Vgl.  ebenda  3,  j^.  31  Vgl.  Praetorius,  Blockes* 
berges  Verriditung  oder  ausführlicher  geographisdier  Beridit 
von  dem  hohen  trefflich  alt=  und  berühmten  Blockesberge 

5.  329. 

S.  7834  Bodins  »Demonomanie«  war  Paris  1581  ersdiie* 
nen. 

S.  799  Vgl.  Das  Kloster  2,  992  <Petsch  S.  58). 
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S.  8o23fF.  Für  die  folgenden  Darlegungen  kommt  als 
Hauptquelle  Grimms  Deutsche  Mythologie  <S.  1004)  in  Be* 
tracht, 

S.  81 18  f.  Über  Remigius  und  Godelmannus  vgl-  zu  Bd,  7, 
20810.  39328'  20  De  Lancre,  Tableau  de  l'inconstance 

des  mauvais  anges  et  demons,  oü  il  est  amplement  traite 
des  sorciers  et  de  la  sorcellerie  avec  les  procedures  faites 
contre  eux  et  la  figure  du  sabbat,  Paris  1612  —  13.  30  Über 
die  Willis  vgl.  zu  Bd,  7,  36830. 

S.  91 23  Vgl.  Bd,  7,  206 fF,  und  357fF. 

S,  93 12  Ikonoklastisdi,  bilderbrechend,  bilderstürmend, 

S,  9424 ff.  102 33  ff.  Diese  beiden  Erzählungen  sind  didite* 
rische  Erweiterungen  der  kurzen  Beridite  bei  Grimm,  Deut- 
sche Mythologie  S.  791/  ferner  hat  die  von  Grimm  selbst 
zitierte  Nr,  275  seiner  Deutsdien  Sagen,  »Die  überschiffen* 
den  Mönche«,  eingewirkt. 

S.  9925  Akoluthen,  Begleiter/  audi  S.  151 22. 

S,  100  31  Exorzist,  Teufelsbanner. 

S,  101 24  »Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz«  ist  der 
auf  Psalm  104,  15  beruhende  Anfangsvers  eines  Trinklieds 
von  Gleim  <Sämtli(iie  Werke  2,  166), 

S.  1043  Houppelande,  langer  wattierter  Überrock/  zudi 
S.  10722. 

S,  10810  Über  Calmonius  vgl.  oben  zu  S.  61 32, 
S,  10929  Neophyt,  Neuling,  Ungeweihter. 

S.  11922  Althäa  ist  in  der  griechisdien  Sage  die  Mutter 
des  Meleager/  die  den  kleinen  Zeus  säugende  Ziege  hieß 
Amalthea, 

S.  120,6  Derselbe  Scherz  begegnet  schon  in  den  Reise« 
bildem  <Bd.  4,  108 16>. 

S.  12320  Vgl,  Bd,  7,  411,  Im  folgenden  denkt  Heine  wohl 
an  Richard  Wagners  Entlehnung  des  Tannhäuserstoffes  aus 
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der  gleichen  SArift  und  des  Fliegenden  Holländers  aus  den 
Memoiren  des  Herren  von  Sdinabcicwopski,  die  im  i.  Bande 
des  »Salon«  standen. 

S,  12623  Chatelaine,  Burgherrin. 

S.  13729  in  die  Krümpe  gehen,  verloren  gehen,  aufge- 
braust werden,  eigentlich  einschrumpfen,  niederdeutsches 
Dialektwort  <hochd.  Krimpfc). 

S.  1389  Im  ersten  Akt  von  Mozarts  Don  Juan. 

S.  140  3  defro<iue,  der  Kutte  beraubt,  bildlich :  abgefallen. 
,7  Zitat  aus  »Atta  Troll«  Caput  27  <Bd.  2,  256)/  vgl. 
auch  Heines  Brief  an  Varnhagen  vom  3,  Januar  184Ö. 

S.  14126  Die  hier  erwähnten  Einzelheiten  aus  Rousseaus 
Leben  erzählt  er  selbst  in  seinen  Confessions/  besonders 
die  Geschichte  mit  dem  Banddiebstahl  rief  seinerzeit  eine 
längere  öfFentlidie  Kontroverse  in  deutschen  Monatsschriften 
hervor. 

S.  14330  Frau  von  Staels  berühmtes  Buch  »De  TAlle« 
magne«  erschien  London  1813,  dann  Paris  1814.  Zu  Heines 
Urteil  über  das  Werk  vgl.  den  Eingang  seiner  Romantischen 
Sdiule  <Bd,  7,  5>. 

S.  14412  Diese  Anekdote  von  Frau  von  Stael  scheint  nicht 
historisch  beglaubigt  zu  sein. 

S.  1452  Über  dies  Gespräch,  das  Napoleon  selbst  in  der 
Gefangenschaft  Las  Casas  erzählt  hat,  vgl.  Lady  Blenner» 
hassett,  Frau  von  Stael  2,  307. 

S.  1467  Roustan  war  Napoleons  berühmter,  aus  Ägypten 
mitgebrachter  mameluckischer  Leibdiener.  14  Karoline 

Pichlers  »Denkwürdigkeiten«  waren  1844,  Raheis  Briefe 
1834,  Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde  1835,  Ecker« 
manns  Gespräche  mit  Goethe  1836  erschienen. 

S.  1473  Pistache,  Pistaziengebäck/  Arlecjuin,  Vierfruchteis. 
30  Der  Advokat  Monthyon  hatte  Preise  für  tugendhafte 
Handlungen  und  für  schriftstellerische  Leistungen  im  Dienste 
X,  27 
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der  Sittlidikelt  ausgesetzt/  Heine  erwähnt  sie  audi  S.  278  g 
und  in  der  Lutetia  XVI  <Bd.  9,  973). 

S.  14816  Ida  Gräfin  Hahn-Hahn,  deren  Sdiriftstellerei  sich 
früher  in  den  Bahnen  des  Jungen  Deutsdilands  bewegt  hatte, 
trat  1850  zum  KathoÜzismus  über  und  später  in  ein  Kloster: 
so  ist  wohl  die  Einäugigkeit  bildlidi  zu  verstehen, 

S.  149,,  Über  Sdiillers  Beziehungen  zur  Frau  von  Stael 
vgl,  Sdiillers  Persönlidikeit  S,  3,  210, 

S.  151 3  Börnes  Budi  über  Menzel  war  Paris  1836  erschie« 
nen/  im  allgemeinen  vgl,  Heines  Sdirift  über  ihn  <Bd.  8,  347), 
24  Gemeint  ist  Baron  Ferdinand  von  Eckstein,       29  Rich- 
tiger Tharahs/  vgl,  1  Mose  11,  27, 

S,  152  j    Dieses    Journal    begann    1826    zu    erscheinen, 
7  Douairieren,  Witwen  von  Stande,  dann  alte  Sdiaditeln, 
13  f.  Trimurti  bezcicfmet  in  der  indischen  Mythologie  die 
alte  Götterdreiheit  Brahma,  Wiscfinu,  Schiwa,    Ramayana 
und    Mahabharata   sind   altindische   epische   Gedichte:  den 
letzteren  erwähnt  Heine  auch  in  der  Nordsee  und  im  Buch 
Le  Grand  Kapitel  5  <Bd,  4,  124,  148).    Upnekats  (besser 
Upanischads)  heißen  die  speziell  metaphysisdien  Bücher  des 
Veda.          15  Vgl,  das  Gedicht  45  der  Heimkehr  <Bd,  1,  132), 
16  Die  von  Snorri  Sturluson  etwa  1230  verfaßte  Edda, 
zum  Unterschiede  von   der  älteren  Liederedda  die  jüngere 
genannt,  besteht  aus  einer  Reihe  metrischer  und  poetisdi* 
stilistischer  Abhandlungen  zum  Selbstunterricht  der  Skalden, 
29  Namen  dreier   sagenhafter  Verfasser  uralter  Ge- 
schichtswerke über  Ägypten,  Babylonien  und  Phönizien, 

S,  15319  Die  hier  erzählte  Geschichte  vermischt  und  ver- 
koppelt historisch  voneinander  unabhängige  Dinge:  vgl, 
Blennerhassett,  Frau  von  Stael  3,  462, 

S,  156,8  Meidingers  »Praktische  Grammatik  der  franzö- 
sischen Sprache«  war  seit  1783  in  vielen  Auflagen  erschienen 
und  lange  Zeit  das  verbreitetste  und  beliebteste  Unterrichts- 
buch, 30 f.  Coucou,  kleiner  Handwagen/  Coco,  Lakritzen- 
wasscr. 
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S.  158,8  Sensitive,  Sinnpflanze. 

S.  159,1  Marmite,  Fleischtopf/ Morgue,  Leichensdiauhaus. 
27  Vgl.  über  den  Münzdiebstahl  Französische  Zustände 
Artikel  3  <Bd.  6,  131).  28  Unter  den  Deckcnbildern  in 

den  Tempelruinen  von  Denderah  in  Oberägypten  befinden 
sich  zwei  in  ihrem  Alter  allerdings  wesentlich  überschätzte 
Tierkreise/  Heine  erwähnt  sie  auch  in  der  Nordsee  <Bd,  4,  99). 

S.  160  4  bougrement  en  colcre,  verteufelt  wütend,  ,7  Ro* 
si^re,  Trägerin  einer  Rose  als  eines  Tugendpreises. 

S.  1ÖI25  Vgl.  den  Schluß  des  ersten  Gesangs  der  Ilias. 

S.  162,0  So  hieß  der  Reisende  Marco  Polo  wegen  seines 
großen  Reichtums. 

S.  1689  Richtiger  Barrabas:  vgl.  Matth.  27,  21/  Luk.  23, 18. 
2,  Jasmin  war  ein  Vorläufer  der  modernen  neuproven^r 
zaiischen  Dichter,  der  Felibres.  23  Der  Schneidergeselle 

Weitling,  ein  kommunistischer  Agitator,  hatte  mehrere  sozial* 
politische  Schriften  herausgegeben,  die  in  den  vierziger  Jahren 
kurz  vor  seiner  Auswanderung  nach  Amerika  ersciiienen. 
Sein  S,  17O24  ungenau  zitiertes  Buch  trägt  den  Titel  »Ga« 
rantien  der  Harmonie  und  Freiheit«  und  war  Vevey  1842 
erschienen. 

S.  1719  Vgl.  Hamlet  2,  2. 

S.  177,2  Die  französische  Wendung  bedeutet  »schwer  ar- 
beiten, um  doch  nur  kümmerlich  zu  leben«. 

S.  i7832ff.  Vgl.  Bd.  7,  18926fr.  Im  einzelnen  verweise  ich 
auf  die  dort  gegebenen  Anmerkungen. 

S.  182,2    Harriet  Beecher-Stowes    berühmter    Tendenz* 
roman  »Uncle  Toms  cabin«  war  Boston  1852  erschienen. 
31  Vgl.  5  Mose  3,  11. 

S.  18329  Anklang  an  Horaz,  Oden  3,  30,  1. 

S.  18428  Vgl.  Joh.  10,  16.  In  den  Propheten  findet  sich 
keine  solche  Stelle,  Heine  müßte  dann  an  Micha  2,  12  ge^ 
da(ht  haben,  das  aber  auch  nur  anklingt. 
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S.  187,, ff.  Vgl.  Heines  genauere  Darlegung  im  ersten 
Buche  seiner  Schrift  »Zur  Gesdiichte  der  Religion  und  Philo* 
Sophie  in  Deutschland«  <Bd.  7,  234). 

S,  18928  Cant,  Scheinheiligkeit. 

S.  1925,  Vgl.  2  Mose  21,  6. 

S.  1932  Hebräische  Übersetzung  der  vier  vorausgehenden 
Worte. 

S.  19Ö28  Ogre,  Wervolf. 

S.  20232  Über  die  Gesellschaft  der  Arkadier  orientiert 
Goethe  bei  Gelegenheit  seiner  eigenen  Aufnahme  in  der 
Italienischen  Reise  <Zweiter  römisdier  Aufenthalt,  Januar 
1788,  Beridit). 

S.  20324  Vgl.  Goethes  römisdie  Elegien  6,  18. 

S.  204,5  Vgl.  Heines  Besdireibung  des  Bildes  in  seinem 
Bericht  über  die  Gemäldeausstellung  von  1831  <Bd.  6,  13). 

S.  2059  Anklang  an  Goethes  Zeilen  aus  dem  Gediciit 
»Rediensdiaft« ;  »Nur  die  Lumpe  sind  bescheiden.  Brave 
freuen  sich  der  Tat.«  ,3  Ungenaues  Zitat  aus  Goethes 

venetianisdiem  Epigramm  34.  23  Gemeint  ist   der  als 

Forsdier  über  Japan  und  seine  Kultur  bekannte  Reisende  und 
Naturforsdier  Philipp  Franz  von  Siebold. 

S.  20Ö8  Vgl.  Romeo  und  Julie  3,  1.  g  »Daß  G\il<k 

ihm  günstig  sei,  was  hilfts  dem  Stoffel?  Denn  regnets  Brei, 
fehlt    ihm   der  Löffel.«    Goethe,   Spridiwörtlich   Nr.    199. 
,4  Tisane,  schleimiger  Arzneitrank. 

S.  20718  Die  wahrscheinlidi  von  Tilemann  Elhen  von 
Wolfhagen  verfaßte  Limburger  Chronik,  kulturhistorisch 
hödist  wertvoll,  umfaßt  die  Jahre  1336  —  1398/  vgl.  über  sie 
Lorenz,  Deutschlands  Gesdiichtscpiellen  im  Mittelalter  1,  143. 
34  Misselsucht,  riditiger  Miselsucht,  der  alte  Name  ftir 
den  Aussatz. 

S.  2082,  Vgl.  Prediger  Salomo  1,  9.  3,  Hier  folgten 

23  Gedichte  aus  den  Jahren  1853  und  1854/  vgl.  Bd.  3,  211  ff. 
und  502  ff. 
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S.  213,9  ^S^'  ß^'  9'  3  ""^  Heines  Brief  an  den  Fürsten 
Pückler  vom  17.  Oktober  1854. 

S.  214,7  ^'^  Szene  findet  sich  in  Farquhars  Komödie 
»Love  and  a  Bottle«. 

S.  215  Venedcys  Gedidit  »An  HeinriA  Heine«  crsAien 
im  November  1854  in  der  .Kölnischen  Zeitung*  und  hat 
folgenden  Wortlaut: 


Es  haben  schon  mandimal  midi  angebellt 
So  Bürschdien  von  deinem  Gehchter, 
Ganz  geistreiche  Bläffer  der  feinsten  Art, 
Wie  du,  neumodische  Dichter. 

Ich  dachte:  laß  bellen  das  windige  Volk, 
Hat  keiner  doch  je  midi  gebissen; 
Du  aber  bist  tapfrer  als  alle  sie  sind/ 
Du  hast  midi  von  hinten  besch  ,  ,  ,  . 

Du  durftest  es  wagen  ganz  ohne  Gefahr, 
Wir  hörten  ja  alle  dich  lehren: 
»Viel  besser  lebendig  ein  schäbiger  Hund 
Als  tot  ein  Löwe  in  Bhrcn.« 


Auch  ich  bin  ein  Maler:  mag  hier  und  dort 
Auch  eins  meiner  Bilder  mißglücken/  — 
Und  wärst  du  ein  Mann  und  wärst  du  nidit  krank. 
Ich  malte  dir  was  auf  den  Rücken. 

Die  Krankheit  allein,  sie  gibt  dir  den  Mut, 
An  Männer  von  Ehr  dich  zu  wagen/ 
Du  denkst,  weil  du  so  elend  daliegst, 
Sie  müßten  den  Hohn  wohl  ertragen. 

Doch  sdiützet  dein  Kranksein  den  Rüdcen  dir  nur. 
Und  nicht  audi  die  freche  Stimc/ 
Brandmalen  will  ich  ein  Zeichen  daran 
Als  Schild  zu  deinem  Gehirne. 
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3 
Denkst  du,  daß  je  ein  Ehrenmann 
Ob  deinem  Witz  vergessen, 
Daß  du  französisch  Sündenbrot 
Der  Polizei  gegessen? 

Hast  du  niAt  feige  ausgeharrt. 
Bis  Börne  hingegangen, 
Eh  du  didi  gegen  seinen  Zorn 
Ein  Wort  nur  unterfangen? 

Hast  du  nidht  Frauenehr  besdimutzt. 

Wo  Männer  didi  verletzet? 

Und  hast,  wo  du  's  nidit  selbst  gewagt, 

Nidht  andre  du  gehetzet? 

Dein  eigen  Blut,  dein  Vaterland 

Hast  du  mit  Kot  besudelt, 

Und  dafür  stets  und  allerwärts 

Didh  selber  lobgehudelt. 

Dein  Mut  wie  deine  Liebe  sind 
Erheudielt  nur  gewesen. 
War  alles,  alles  Lug  und  Trug 
In  deinem  ganzen  Wesen, 

Drum  ärgert  didi  der  Ehrenntann, 
Der  aufredit  stets  gestanden,- 
Sein  ruhig  stilles  Selbstgefühl 
Mad\t  deinen  Witz  zu  sdianden, 

4 

Du  weißt,  was  Mannesart  sonst  sdimücket, 
Und  audi,  wo,  Held,  der  Schuh  did\  drücktet. 
Drum  rufst  du  aus:  »Bin  ein  Talent, 
Das  seine  ganze  Würde  kennt, 

Niciits  abgcsdimad^ter 

Als  ein  Charakter!« 

Den  Stolz,  dem  Fuchse  angeboren. 

Den  Schwanz  hatt  einst  ein  Fuchs  verloren/ 
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Der  rief  wie  du:  »In  seinem  Glanz 
Erscheint  der  Fuchs  --  erst  ohne  Schwanz! 

Nichts  abgeschmackter 

Als  ein  Charakter!« 

5 

Warst  ja  auch  ein  Grieche  sonst, 
Zähltest  dich  zu  den  Hellenen. 
Lazarus,  adi!   Dazu  fehlt 
Dir  nur  etwas  auf  den  Zähnen. 

Fluchte  dodi  dem  Gotte  selbst, 
Der  ihn  hatte  fessehi  lassen, 
Nodi  Prometheus,  als  am  Fels 
Adler  ihm  das  Herz  zerfraßen. 

Keiner  hörte  winseln  ihn, 
Keiner  ihn  in  Sdimerzen  stöhnen,- 
Das  war  so  der  Griechen  Art, 
Lag  im  Blute  der  Hellenen. 

Hast  ja  auch  gelästert  Gott  — 
Dodi  dein  Hohn  war  eitel  Lügen,- 
Jetzt,  jetzt  lügst  du  wieder  nur. 
Hoffst  den  Teufel  zu  betrügen. 

6 

Was  ich  gewollt,  getan,  bist  du 
Zu  würdgcn  nidit  im  Stande/ 
Denn,  was  wie  Ehrensold  dir  lacht. 
Brennt  midi  wie  heiße  Schande, 

Hab  ruhig  meine  Pflicht  getan. 
Nicht  redits,  nicfit  links  gewanket ,- 
Frug  niemals,  was  mirs  eingebracht. 
Und  ob  mirs  wer  verdanket. 

Das  aber  gibt  mir  heut  das  Redit 
Und  audi  die  Pflicht,  zu  spredien 
Und  an  dem  schnöden  Lügengeist 
Der  Wahrheit  Geist  zu  rächen. 
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7 
Verzeih,  mein  deutsAes  Volk, 
Daß  idi  die  Geißel  nehme 
.    Und  heute  nicht  wie  sonst 
Des  Fuchtelamts  mich  schäme. 

Es  gilt  dem  Mensciien  nicht. 
Der  krank  dort  und  gebrodien, 
Es  gilt  dem  Lügengeist, 
Der  stets  aus  ihm  gesprochen. 

Dem  Geiste,  dem's  genügt, 
Talentvoll  nur  zu  scheinen. 
Um  Ehre,  Treu  und  Recht 
In  Keckheit  zu  verneinen. 

Dem  Geist,  des  luftge  Form 
Du,  Heine,  erst  gesc^iafifen. 
Und  den  dir  nachgeahmt 
So  viele  feine  Affen. 

Dem  Geist,  der  an  der  Spree 
Mit  ritterliciier  Lüge 
Im  Russensoldc  späht. 
Wie  Deutsciiland  er  betrüge. 

Dem  Geist,  der  an  der  Thems 
Sein  Vaterland  verhöhnt. 
Dem  Geist,  der,  wo  er  ist, 
Dem  Lügenfrevel  frönt. 

Dem  Geist,  der  keck  und  frech 
Als  Selbstgott  sich  geriert 
Und,  wenn  die  Angst  ihn  packt. 
Mit  Gott  auch  kokettiert, 

Veraditung,  Trotz  und  Hohn 
Dem  Geist  der  Lügenlehre 
Im  Namen  deutscher  Pflicht 
Und  deutscher  Mannesehre! 

Zürich,  den  22,  November  1854. 
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S.  2«77ff.  Ungenaues  Zitat  aus  Schillers  Lied  von  der 
Glocke. 

S.  221 1,  De  Maistrcs  so  betiteltes  ^X^erk  war  Paris  1821 
erschienen.         ly  Bourreaukratie,  Henkcrsherrsdiaft, 

S.  2227  Stifter  der  zionistischen  Sekte  war  der  Elberfelder 
Fabrikant  Elias  Eller  in  der  ersten  Hälfte  des  17,  Jahr* 
hunderts.  Er  selbst  figurierte  als  Zionsvater,  seine  Frau  als 
Zionsmutter. 

S.  22328  Zitat  aus  Meyerbeers  »Robert  der  Teufel«. 

S.  2273^  gris'pommele,  Apfelschimmel. 

S.  22919  affubliert,  vermummt.     23  Hozier  =  Genealogen. 

S.  23t  y  Palankin,  Sänfte.  n  karapazoniert,  richtiger 

caparaq:oniert,  mit  Pferdedecken  behängt.  34  Obesität, 

Fettleibigkeit, 

S.  232,0  diaphan,  durchscheinend. 

S.  23527  vindikativ,  rachsüchtig.  33  Während  der  Sdilacht 
bei  Leipzig  ging  ein  Teil  der  sächsisdien  Truppen  von 
Napoleon  zu  den  Verbündeten  über, 

S.  2363  Vgl.  oben  S.  18526. 

S.  241,7  Sei'den,  Sklaven,  Anhängern,-  vgl,  zu  Bd.  9, 
51 30. 

S.  243,0  Drehbahn,  Name  einer  anrüchigen  Straße  in 
Hamburg,  die  auch  in  »Deutsdiland«  Caput  23  <Bd.  2,  345) 
erwähnt  ist. 

S.  2448  Die  Dresdener  Juden  wurden  zu  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  vom  Staate  gezwungen,  größere  Porzellan^ 
massen  zu  erwerben,  widrigenfalls  man  sie  auswies.  ,4  Vgl. 
Heines  Darstellung  im  ersten  Buch  seiner  Schrift  »Zur  Ge- 
schichte der  Religion  und  Philosophie  in  Deutsdiland« 
<Bd.  7,  234>. 

S,  2452  Durch  sein  1835  ersAienenes  »Leben  Jesu«.  Der 
neuplatonische  Philosoph  Prophyrius  hatte  ein  großes  Werk 
gegen  das  Christentum  verfaßt. 
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S,  24611  Bosco,  ein  berühmter  Taschenspieler. 

S,  247,  Stylit,  Säulenheiliger.  Simeon  brachte  dreißig  Jahre 
in  asketischem  Leben  auf  einer  hohen  Säule  zu. 

S.  2481  Heine  denkt  wohl  an  Bossuets  1681  ersdiienenen 
»Discours  sur  l'histoire  universelle  juscpi'ä  l'empire  de 
Charlemagne«. 

S.  250  2  Staub  war  ein  Pariser  Sdhneider,  den  Heine  audi 
in  Artikel  9  der  Französischen  Zustände  <Bd.  6,  235)  er* 
wähnt. 

S.  2531  Eine  Übersetzung  der  altdänisdien  Heldenlieder 
<Kämpeviser>  hatte  1811  Wilhelm  Grimm  herausgegeben. 

S.  2549  Vgl.  oben  zu  S.  15213.        24  Vgl.  oben  zu  S.  36,8. 

S.  2553  Nach  Elsters  Vermutung  ist  Joseph  Meyer  ge- 
meint, der  sidi  in  der  Vorrede  zu  seiner  1826  erschienenen 
Scottübersetzung  seiner  gewissenhaften  Treue  rühmt. 

S.  257,4   Lenau   und   Freiligrath,  ,9  Die   berühmte 

Tragödin  Radiel  war  die  Tochter  eines  jüdisdien   Klein= 
händlers. 

S.  258,2  Gemeint  ist  das  Buch  über  die  romantisdie  Schule 
<Bd.  7,  i>. 

S.  2597fF.  Vgl.  oben  S.  215  und  die  Anmerkung. 

S,  261 10  Des  Polizeipräfekten  Gisquet  Memoiren  waren 
Paris  1840  ersdiienen, 

S.  26229  ^s\'  ^^^^  Platen  auch  Heines  Brief  an  Immer* 
mann  vom  25.  April  1830. 

S.  26515  Marron,  entlaufen,  20  Umgeformtes  Zitat 

aus   Hamlet   1,   2   (Wieland:    »Gebrechlichkeit«,    Schlegel: 
»Schwachheit«), 

S.  26Ö1  Den  unverwundbar  machenden  Helm  des  Mam* 
brin  kannte  Heine  wohl  aus  dem  Don  Qyixote/  vgl.  Bd.  4, 
230  20.        4  In  seiner  Antrittsrede  in  der  Pariser  Akademie. 

S.  2Ö81   Pasticcio,   Nachahmung.  6  Vgl.  über   ihn 

Heines  Bericht  über  die  Pariser  Gemäldeausstellung  von  1831 
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<Bd.  6,  4>.  ,0  Ungenaues  Zitat  aus  Emilia  Galotti  i,  z. 

30  Unter  dem  Pseudonym  Junius,  hinter  dem  sich  wahr- 
sdieinlidi  Sir  Philipp  Francis  verbarg,  erschienen  1768  —  72 
sehr  freimütige  satirische  Briefe  über  die  staatlichen  und  so* 
zialen  Zustände  Englands. 

S.  27313  Auf  diesem  Pariser  Platze  stand  zur  Zeit  der 
Revolution  die  Guillotine. 

S.  2758  Pourris,  eigentlich  Verrottete,  Verfaulte,  hieß  die 
Partei  der  Anhänger  Dantons  während  der  Revolutionszeit, 
loff,  Doyen  der  Putrifikation,  Altester  der  Verwesung. 
23  Ratelier,  Krippe. 

S.  27734  Name  eines  berühmten  Tierbändigers. 

S.  2783  Vgl.  oben  zu  S.  14730.  10  Yvetot  ist   eine 

kleine  französisAe  Stadt,  daher  Duodezfürst, 

S.  2824  Sdierzhaft  für;  wird  er  ermordet.  6  Der  Enkel 

des  Revolutionsgenerals  Custine  hatte  1843  ein  großes  Werk 
über  Rußland  erscheinen  lassen. 

S,  2836  Schubbez,  langer  Kaftan,  26  Im  Eingang  seines 
Werkes  leitet  Herodot  die  Feindseligkeiten  zwischen  Grie= 
chen  und  Persern  aus  altem  gegenseitigem  Frauenraub  ab, 

S,  28Ö32  Vgl.  Herodot  1,  32. 

S.  28728  Vgl.  Matth.  22,  21/  Mark.  12,  17/  Luk.  20,  25. 

S,  29226  Vgl.  oben  zu  S,  61 32. 

S.  2993  Die  zitierte  Stelle  findet  sich  bei  Moritz,  Reisen 
eines  Deutsdien  in  Italien  2,  103,  34   Sdiallmeyer,-  vgl. 

oben  S.  201. 

S.  300,8  Vgl.  über  ihn  Das  Buch  Le  Grand  Kap.  7  <Bd. 
4'  164). 

S.  301 26  Sakkadiert,  abgerissen, 

S.  3023    Klopstod^s  Messias  4,  25  ff. 

S.  3033    Gemeint  ist  die  Frau  des  Marschalls  Soult. 

S.  304,8    Apprenti  millionaire,  Miliionärslehrling. 


428  Anmerkungen 

S.  30Ö19  Joseph  van  Geldern,  der  Sohn  des  Düsseldorfer 
Arztes  Gottsdialk  van  Geldern,  war  Leibarzt  des  Kur* 
Fürsten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz, 

S.  3087  Dieser  Bericht  findet  sich  in  Dullers  Biographie 
Grabbes,  während  sein  andrer  Biograph  Ziegler  dagegen 
protestiert, 

S.  310  24  Bulk,  Mißgeburt,  eigentlich  Zwerg. 

S.  31223  Titel  zweier  Dramen  von  Calderon, 

S,  31416  irreverenziös,  frech, 

S.  3152   Lukarne,  Dachluke,  ,3    Salpetrige,    Name 

eines  Frauenhospitals  in  Paris,  14  Dekrepitude,  Alters« 

schwäche. 

S,  31918  In  Wielands  »Oberon«. 

S.  321 28  Jeremias  31,  29, 

S.  32230  Hier  irrt  sich  Heines  Erinnerung:  es  ist  vieU 
mehr  der  mütterliche  Großvater,  der  in  Goethes  »Dichtung 
und  Wahrheit«  eine  große  Rolle  spielt,  während  der  väter* 
liehe  nicht  erwähnt  wird. 

S,  32416  diskulpieren,  entschuldigen, 

S.  32614  morbidezza,  Zartheit, 

S.  3281   cnkadrieren,  einrahmen. 

5,32923  George  Brummeil  war  der  Günstling  des  Königs 
Georg  IV,  von  England  schon  während  seiner  Prinzregenten* 
zeit. 

S.  3338  Lampsakus  ist  der  Name  einer  kleinasiatischen 
Stadt.  Heine  meint  wohl  den  dorther  stammenden  Anaxi= 
menes. 

S.  3348  Figuren  des  Kölner  Puppentheaters.  loff.  Vgl. 
oben  S,  2896. 

S.  34032  Coq-ä  l'äne,  Unsinn. 

S.  341 31  Franz  von  Zuccalmaglio  <vgl.  Bd.  1,  244). 
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S.  349  2}  Arkana,  Geheimmittel. 

S.  350,0  Bcnautigkeif,  Beklommenheit. 

S.  351  j  Die  Worte  im  Othello  1,  3  lauten:  »Put  money 
in  thy  purse.« 

S.  35222  Sprengers  »Malleus  maleficarum  in  tres  partes 
divisus,  in  quibus  concurrcntia  ad  maleficia,  maleficiorum 
effectus,  rcmedia  adversus  maleficia  et  modus  denique  pro« 
cedendi  ac  puniendi  maleficos  abunde  continetur«  ersdhien 
zuerst  Köln  1489.         25  Vgl.  oben  zu  S.  590. 

S.  3543.  Vgl.  Bd.  1,  9  ff. 

S.  35820  moult  tristement,  sehr  traurig  <altFranzösis(f)). 

S.  36425  Inamorata,  Geliebte. 


Naditräge 

Zu  Band  I-- III 

Seit  dem  Abschluß  der  Gediditbände  sind  von  mehreren 
Seiten  angeblidi  Heinisdie  Gedidite  ans  Licht  gefördert 
worden:  eines  durch  Harry  Maync  (Frankfurter  Ztg.  5.  Dez, 
1911,  I.  Morgenblatt:  »Ein  unbekanntes  Gedicht  Heines?«) 
aus  dem  »Wandsbecker  Boten«  vom  2.  Januar  1828,  betitelt 
»Das  Lied  von  der  Liebe  des  Mondes  und  der  Erde«,  ein 
andres  durch  Julius  Schwering  (Frankfurter  Ztg.  29.  Dez.  1912 : 
»Unbekannte  Jugenddichtungen  Heinrich  Heines«)  aus  der 
Dresdner  »Abendzeitung«  vom  26.  Februar  1820  mit  dem  Titel 
»Der  Naditschmetterling«.  Das  erstere,  signiert  »H.  H  *  *  e«, 
ist  eine  nur  zu  deutlidie  Nachahmung  der  Heinisdien  Manier, 
gegen  die  Echtheit  des  andern  Gedichtes,  das  nur  »Heine« 
unterzeidinet  ist,  hat  sich  bereits  P.  Neuburger  in  der  »Franko 
furter  Zeitung«  vom  10,  Mai  1913  mit  guten  Gründen  gewendet. 
Wir  verzichten  hier  auf  den  Abdrudk  dieser  beiden,  zweifeU 
los  Heine  nicht  gehörenden  Elaborate,  Dagegen  dürfte  wohl 
das  folgende  Stammbudi=Gedidit,  das  zuerst  in  der  Zeit= 
Schrift  »Leipzig  "  Berlin  «  Dresdener  Dampfwagen« ,  einem 
Beiblatt  des  »Kometen«,  hrsg.  von  C.  Herlossohn,  am 
2.  Dezember  1841  erschienen  und  von  W.  Deetjen  in  der 
»Zeitsdirift  für  Büdierfreunde«  Bd,  V,  Heft  3  (1913)  wieder^ 
abgedruckt  worden  ist,  Heine  zuzusdireiben  sein: 

An  Rosa 

Die  Rosen  sind  die  Mädchen 
In  unserm  Lebenskranz, 
Die  Rosen  und  die  Mädchen 
Verleihn  dem  Lenze  Glanz, 

Drum  liebe  icii  das  Mäddien, 
Der  Schöpfung  schönstes  Kind, 
Idi  lieb  es  wie  die  Rosen, 
Eh  sie  gebrochen  sind.  — 


i 
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Du  holde  Mäddien-Rosa, 
Du  Rosen-Mägdeicin, 
In  dir  ja  lieb  idi  Beide: 
Drum  bleib  ich  ewig  Dein! 
Düsseldorf,  1816.  Heinridi  Heine. 

Zu  Band  IV 

S.  5  23  f.  Ahnlidi  nennt  Byron  Sevilla  »famous  for  oranges 
and  women«,   <Don  Juan  I,  8.) 

S.  24  y.  In  Tiedts  Märdien  »Der  getreue  Edcart« 
<Phantasus  I,  igöfF.)  wird  die  Gesdiiditc  in  Form  einer 
Volksballade  erzählt, 

S.  30  ^.  Zur  Benutzung  von  Gottsdialk  vgl.  Vos,  Modem 
Language  Notes,  Febr.  1908. 

S.  6530  —  66,9.    Übersetzung  aus  Ossians  »Dar  Thula«. 

S.  6634  — 677.  Übersetzung  aus  Ossians  »Berrathon«, 
mit  Benutzung  von  Goethes  »Werther«  {Jub.'^Ausg,  16,  133). 

S.  71 29.  Es  liegt  eine  Verwedislung  des  Lesbiers 
Theophrast  mit  Theophrastus  Paracelsus  v.  Hohenheim 
<i493  — 1541)  vor.  Die  Werke  des  letzteren  hat  Heine  nadi 
einer  Mitteilung  an  Mad,  Jaubert  (Souvenirs  p.  784)  gelesen, 
und  in  den  »Gedanken  und  Einfällen«  <Bd.  10,  S.  239) 
sdireibt  er  diese  Klassifikation,  nadi  der  sidi  audi  die  Pariser 
Blumenhändlerin  der  »Geständnisse«  <Bd.  10,  S.  146  33)  riditet, 
ihm  zu.  Dodi  hat  sidi  die  betr.  Stelle  bei  Paracelsus  nidit 
nadiweisen  lassen. 

S.  144  2 f.  Ein  durdi  die  Dresdener  Aufführung  <i822> 
veranlaßter  Aufsatz  von  Ludw.  Robert  im  »Morgenblatt« 
gibt  Gesprädie  des  Publikums  wieder.  Ein  Kavallerie* 
Leutnant  äußert:  »Sehen  Sie  mal!  In  einem  militärisdien 
Staate,  wie  Preußen,  ist  es  erstlidi  ganz  unmöglidi,  einen 
Offizier  auf  das  Theater  zu  bringen,  der  so  wenig  point 
d'honneur  im  Leibe  hat,  daß  er  um  sein  bißdien  Leben 
bettelt,  das  würde  unsem  Stand  ridikülisiren  und  das  geht 
nidit.«    Vgl.  Bd.  V,  S.  243  32  f.  und  Anm. 

S,  380 ff.    Zu  dem  Handel  mit  Platen  vgl.  jetzt  die  aus= 
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fuhrlidie  Darstellung  von  Rud.  Sdilösser,   Platen  Bd.  II. 
München  1913. 

Zu  Band  VI 

S.  8920.  Vgl,  audi  Platens  Ode  »An  einen  Berliner 
Jakobiner«  <Werke,  hrg,  v.  Kodi-^Petzet  IV,  97). 

S.  109 17 f.  Vgl.  auch  Platens  Epigramm  »Torrijos«  <Werke 
hrg,  V.  Koch^Petzet  IV,  187). 

S.  483  2.  Von  einer  geplanten  Fortsetzung  der  »Floren- 
tinischen  Nächte«  redet  Heine  Bd.  8,  S.  7  ^ff, 

S,  524  zu  122, ff,  vgl,  Bd.  7,  S.  469  zu  64, ff. 

S,  550  zu  39227  vgl,  Bd.  8,  S,  42  3  ff. 

S,  551  zu  406  4ff.  Auch  Görres  charakterisierte  Paganini 
<in  der  »Eos«  1829,  Nr.  24)  mit  den  romantischen  StiU 
mittein,  die  zu  410  32  ff.  angedeutet  sind, 

S.  553  zu  421 2oflF,  vgl,  Bd,  8,  S,  384 ff. 

Zu  Band  VII 

Zu  S,  19225  vgl.  Bd.  8,  S.  241  4  f. 

Zu  S.  451.  Über  Heine  und  Döllinger  vgl.  G.  Karpeles,. 
H.  Heine,  Leipzig  1899,  S.  ii4ff.  Zum  »Ex-'NachtwäAter« 
sieh  Bd.  3,  S.  479. 

Zu  S.  456,  Über  den  Saint^Simonismus  vgl,  auch:  Fried, 
Muckle,  Henri  de  Saint^Simon.  Die  Persönlichkeit  und  ihr 
Werk.   Jena  1908. 

S,  465  zu  47  25  ff.  vgl,  auch  den  Schluß  von  Heines 
»Nachwort«  zur  »Wallfahrt  nach  Kevlaar«  <Bd,  i,  S,  476  f,>. 

S,  467  zu  5823  lies  Deburau! 

S,  473  zu  102 ,5  ff,  vgl.  G,  L,  Plitt,  Aus  Schellings  Leben. 
In  Briefen.  Leipzig  18Ö9/70,  Bd,  3,  S,  95,  99,-  ferner 
Chn,  H,  Weisse,  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  1834, 
Nr.  260. 

S.  475  zu  11429  vgl,  Bd,  4,  S.  269  29ff.,  282, ff. 

S,  501  zu  3869  vgl,  Bd,  8,  S,  236  4ff, 

S,  504  zu  420  4ff.  vgl,  Heine»Reliquien  S.  181  f.  Am 
29,  Februar  1836  sandte    L,  Bechstein  ein  Faksimile  des 
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Liedes  vom  Tannhäuscr,  »das  ich  so,  wie  es  hier  ist,  meinem 
Büchlein:  ,Der  Sagenschatz  und  die  Sagenkreise  des  Thü* 
ringerlandcs'  [Mildburghausen,  Bd.  i,  S.  141  —  145]  eindrucken 
ließ«,  Bechstcin  bericlitet  a.  a.  O.:  »Dies  Gedicht  ist  mit- 
geteilt nach  einem  alten  Druck  ohne  Ort  und  Jahrzahl,  den 
ich  besitze.«  Es  führt  die  Überschrift:  »Das  Lied  von  dem 
Danheüscr.«  Der  Brief  erwähnt,  daß  Heine  im  Gesprädi 
mit  Bechstcin  sich  selbst  mit  Tannhäuser  verglichen  habe. 

Zu  Band  VIII 

S.  53Ö  oben  vgl.  jetzt  F.  Hirth,  Heine  und  Meyerbeer  in 
der  Zeitschrift  »Der  Greif«  Dezember  1913  und  Januar  1914. 

S,  582  zu  33  30 ff.  A.  Philippi,  Der  Begriff  der  Renaissance. 
Daten  zu  seiner  Geschichte,  Leipzig  1912.  Vgl.  E,  Hey- 
feldcr,  Deutsche  Literaturzeitung  1913,  Sp.  2245  ff. 

S.  594  zu  töSzgff.  Shakespeares  Sonette.  Erläutert  von 
Alois  Brandl,  übersetzt  von  Ludwig  Fulda.  Stuttgart  und 
Berlin  1913. 

Zu  Band  IX 

S.  23 21  ff.  Das  Epigramm  »Cicero  und  Demosthenes«  Ist 
1790  von  G.  C.  Pfeffel  verfaßt  und  steht  in  dessen  »Poetischen 
Versuchen«  Teil  3  <Basel  1790),  S.  119: 
Wenn  Cicero  von  der  Tribüne  stieg. 
Rief  alles  Volk  entzückt:  Kein  Sterblicher  spricht  schöner! 
Entstieg  ihr  Demosthen,  so  riefen  die  Athener: 
Krieg  gegen  Philipp,  Krieg! 
S.  4786  Zu  Tour  de  Nesle  vgl.  Anm.  zu  Bd.  6,  S.  43515. 

Zu  Band  X 
Erstes  Testament 

Dieses  ist  mein  Testament,  welches  ich  zu  Paris  den 
siebenten  April  achtzehn  hundert  drei  und  vierzig 
eigenhändig  geschrieben  habe. 

Alles  was  ich  auf  dieser  Welt  besitze,  meine  Mobi* 
lien,    mein    literarisciies   Eigentum,    alles    worauf  ich 

X,  28 
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nach  Redit  und  Billigkeit  Ansprüche  habe  überlasse 
ich  meiner  geliebten  Ehefrau  Mathilde  Crescentia  Heine, 
geborene  Mira,  mit  welcher  ich  seit  acht  Lebensjahren 
in  Freud  und  Leid  verbunden  gewesen.  Leider  sind 
die  Güter  die  idi  ihr  soldiermaßen  hinterlasse,  nicht 
sehr  beträchtlidi  und  idi  hoffe  daß  die  edlen  Herzen, 
die  mich  selber  während  meiner  Lebenszeit  so  groß* 
mutig  unterstützten,  auf  meine  Witwe  ihre  Liebe  über* 
tragen  werden/  das  ist  das  eigentliche  bedeutendere 
Erbteil,  das  ich  meinem  armen  Weibe  nach  meinem 
Tode  anweise:  namentlich  auf  die  Großmut  meines 
Oheims  Salomon  Heines  rechnend,  sterbe  ich  ruhig. 

Meinen  Bruder  Maximilian  Heine,  den  ich  immer 
unaussprechlidi  innig  geliebt  habe,  beauftrage  idi  mit 
der  Ordnung  meines  literarischen  Eigentums,  und 
kann  er,  örtlicher  Stellung  wegen,  sich  nicht  selbst  da* 
mit  befassen,  so  möge  er  sichere  Freunde  wählen,  in 
deren  Händen  weder  die  Ehre  meines  Namens  noch 
die  Erwerbrechte  meiner  Witwe  gefährdet  werden/ 
zunächst  bringe  ich  in  dieser  Beziehung  unseren  alten 
Freund  den  Doktor  Detmold  zu  Hannover  in  Vor* 
schlag.  Auch  für  das  Wohl  meiner  Frau  überhaupt 
soll  mein  Bruder  Max  Sorge  tragen,  er  soll  ihr  ein  hei* 
fender  und  ratender  Bruder  sein  und  sich  unablässig  um 
ihr  Schicksal  bekümmern.  Auch  meinem  guten  edlen 
Vetter  Karl  Heine  empfehle  ich  die  Sorge  für  meine 
Witwe,-  idi  weiß  wie  fest  man  auf  ihn  rechnen  kann,  auf 
seinen  sichern  Charakter,-  auch  hab  ich  ihn  immer  geliebt. 


Meiner  guten  Mutter,  der  ich  so  viel  verdanke,  sage 
ich  Lebewohl,  ebenfalls  meiner  Schwester  Charlotte 
Embden  und  meinem  Bruder  Gustav  Heine.  Meinem 
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Oheim  Salomon  Heine,  der  hoffcntlidi  mich  überlebt, 
sage  ich  herzlich  Dank  für  alles  was  er  mir  Liebes 
erwiesen. 

Nach  den  teuren  Verwandten  deren  ich  erwähnt, 
nach  meinem  seligen  Vater  und  meinem  armen  Weibe, 
habe  idi  auf  dieser  Welt  nichts  so  sehr  geliebt  wie 
das  französische  Volk,  das  teure  Frankreich. 

Paris  den  7.  März  1843.         Heinrich  Heine. 

Die  Handsdirift  befindet  sich  im  Besitz  von  Prof.  Hans  Meyer 
in  Leipzig  und  ist  von  Ernst  Elster  in  der  Jugend  1906,  Nr.  7 
unter  Faksimilierung  der  ersten  Seite  veröfFentlidit.  Von  der  dritten 
Seite  ist  die  obere  Hälfte  weggerissen,  wahrscheinlidi  durdi 
Maximilian  Heine.  Elster  vermutet,  daß  an  dieser  Stelle  von  den 
Beziehungen  zur  Gattin  Karl  Heines  die  Rede  war.  Die  Bedeutung 
dieses  ersten  Testamentes  liegt  namentlich  darin,  daß  es  zu  Leb= 
Zeiten  Salomon  Heines  geschrieben  ist  und  von  den  Bitterkeiten 
des  späteren  Erbschaftsstreites  nodi  nichts  ahnen  läßt. 
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Pariser  Musikbrief  für  die  Allgemeine  Zeitung 

Die  due  Foskaris  von  Verdi  werden  in  der  ita* 
lienisdien  Oper  mit  großem  Beifall  gegeben.  Ob 
sie  ein  Meisterstück  sind,  will  idi  dahingestellt  sein  lassen, 
aber  es  lebt  in  ihnen  <ein  neues  Element)  ein  frisdier 
Lebensatem,  und  audi  die  Faktur  ist  Original.  In  Er^ 
manglung  des  Guten  befriedigt  sidi  das  Publikum  an 
dem  Neuen.  Verdi  ist  jetzt  der  Mann  des  Tages  in 
der  musikalisdien  Welt,  seitdem  Rossini  und  Donizetti 
bei  lebendigem  Leibe  für  die  Musik  tot  sind  und  Meyer^ 
beer  ebenfalls  sdion  das  fatale  hippokratisdie  Zeidien 
im  Antlitz  trägt.  In  der  Gunst  des  hiesigen  Publikums 
hat  der  letztere  jedenfalls  sdion  aufgehört  zu  leben.  Wie 
gern  wir  es  audi  länger  versdiwiegen,  so  müssen  wir 
dodi  endlidi  gestehen,  daß  der  Meyerbeersdie  Ruhm, 
diese  eben  so  künstlidie  wie  kostspielige  Madiine,  in 
Stodtung  geraten.  Ist  in  dem  feinen  Getriebe  irgend 
eine  Sdiraube  oder  ein  Stiftdien  losgegangen?  Ein 
wahrer  uneigennütziger  Enthusiasmus  herrscfite  hier 
nie  für  den  großen  Maestro,  der  sein  Publikum  nur  zu 
amüsieren  wußte.  Dieses  Amüsement  hat  aber  auf- 
gehört, seitdem  durdi  das  beständige  Ableiern  des 
»Robert  le  diable«  und  der  »Hugenotten«  audi  der 
großen  Menge  ganz  einleuditend  wurde,  wie  und  auf 
weldie  Weise  sein  Opernkomponist  komponiert,  durdi 
weldie  banale  Redienkünste  er  seine  Effekte  hervor- 
bringt und  wie  dürftig  und  prosaisdi  zuletzt  diese  ganze 
musikalisdie  Rouerie.  Indem  das  Publikum  soldiermaßen 
einen  tiefern  Blidt  getan  in  die  Werkstätte  des  Meyer= 
beersdien  Geistes,  dürfte  es  sidi  durdi  ein  neues  Fa-^ 
brikat  desselben  sdiwerlidi  überrasdien  also  audi  nidit 
amüsieren  lassen  und  wir  müssen  dem  Propheten,  wenn 
er  endlidi  angeritten  käme,  ein  sehr  trauriges  Hosianna 
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prophezeien.  Wie  wir  hören,  wird  Meyerbeer,  nadi- 
dem  er  in  den  Hauptstädten  Deutsdilands  seine  Lxjr* 
beeren  einkassiert,  sidi  audi  nadi  der  Metropole  von 
Großbrittannien  und  von  da  nadi  Amerika  begeben, 
Hier  in  Paris  ist  er  eine  aufgelöste  Charade,  und  es  ist 
sehr  gesdieit,  daß  er  Ovationen  sudit  an  Orten,  wo  man 
ihn  nodi  nidit  erraten  hat.  Die  hiesigen  musikalisdien 
Blätter  wollen  mit  Bestimmtheit  wissen,  daß  Jenny  Lind 
hierher  käme,  um  in  der  Academie  royale  de  Musique 
eine  Reihe  Oastrollen  zu  geben.  Wir  können  aus  guter 
Quelle  beriditigen,  daß  die  gefeierte  Sängerin  nur  als 
Durdireisende  Paris  besudien  dürfte.  Sie  begibt  sidi 
nämlidi  zum  Frühjahr  nadi  London,  wo  sie  für  das 
»Theater  der  Königin«  engagiert  worden  und  zwar  auf 
besonderen  Wunsdi  der  hohen  Patronin  dieses  Thea^ 
ters,  die  zu  Bonn  bei  dem  Beethovenfeste  die  Lind  ge^ 
hört  und  bewundert  hat.  Wie  sehr  die  Königin  von 
England  ganz  nadi  enthusiastisdier  Frauenart,  sidi  für 
ihr  Theater  interessiert,  beweist  der  Umstand,  daß  eine 
neugebildete  italienisdie  Operngesellsdiaft,  die  sidi  in 
Coventgarden  aufgetan,  vergebens  alle  möglidien  De= 
marsdien  gemadit,  sidi  Victoria^  und  Albert^Theater 
nennen  zu  dürfen,  und  nidit  einmal  erlangen  konnte, 
daß  die  Königin  für  die  Saison  eine  Loge  nahm.  Mit 
dieser  Coventgarden  ^^Gesellsdiaft  sieht  es  übrigens 
sehr  kläglidi  aus.  Vor  einigen  Wodien  debattierte  man 
nodi  über  den  Plan,  worauf  das  Lokal  wo  gespielt 
werden  soll,  zu  erbauen  sei,  da  die  alte  Barad^e  vom 
Coventgarden  ^Theater  niedergerissen.  Eine  spezielle 
Erlaubnis  konnte  die  Gesellsdiaft  nidit  erlangen  und  sie 
versudit  auf  das  vorjährige  Patent  zu  spielen,  weldies 
Karl  II.  für  Coventgarden  und  Druriläne  bewilligt.  In 
der  pariser  musikalisdien  Welt  interessieren  die  Fata^ 
litäten  dieses  neuen  londoner  Theaters  aus  dem  be= 
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sonderen  Grunde,  weil  eine  Conspiration  der  ersten 
Sängerinnen  der  hiesigen  italienisdien  Oper  gegen  den 
Direktor  des  englisdien  Theaters  der  Königin  jenes 
Oppositionstheater  ins  Leben  gerufen  hat  und  man  be* 
gierig  ist  zu  sehen,  wieviel  italienisdie  Komödianten^ 
kabale  vermag  gegen  brittisdie  Standhaftigkeit.  Die 
fashionable  Welt  von  London,  die  immer  dem  Beispiel 
des  Hofs  und  der  Königin  folgt,  gibt  wohl  den  Aus= 
sdilag  und  die  liebenswürdigen  Conspiratricen  sollen 
sdion  in  diesem  Augenblid^  ihren  Abfall  von  Lumley 
sehr  stark  bereuen.  Letzterer  hat  hier  und  in  Italien 
ein  Personal  zusammengeworben,  wie  es  nodi  nie  in 
der  Welt  seines  Gleidien  gehabt.  Engagiert  sind  unter 
andern  Frascini  und  Gardoni,  Der  große  La-- 
blache  ist  ihm  treu  geblieben.  Alle  Illustrationen  des 
Tanzes  werden  hier  wieder  auf  dem  Theater  der  Kö* 
nigin  vereinigt  zu  sehen  sein  und  man  sagt,  daß  der 
große  Lumley  hier  ein  Ballett  aufführen  läßt,  das  hier 
von  Heinridi  Heine  <dem  großen  Meister  in  phantastisdien 
Konzeptionen)  für  ihn  gesdirieben  worden.  Verdi  kom= 
ponierte  für  dasselbe  Theater  eine  neue  Oper  '-  das 
Sujet  sind  Sdiillers  Räuber,  und  wir  werden  bald  Carlo 
Moor  in  der  Spradie  Rinaldinis  trillern  hören. 

Das  Manuskript,  das  aus  unbekannten  Gründen  in  der  »AlU 
gemeinen  Zeitung«  nidit  zum  Abdruck  gelangte,  ist  aus  dem 
Nadilaß  des  Barons  Ludw.  v.  Embden  durdi  Gotth.  Weißstein  in 
der  Weihnaditsbeilage  der  NationaUZeitung  1906  veröffentlidit 
worden.  Da  Verdis  »Due  Foscari«  am  17.  Dezember  1846  zum 
ersten  Male  aufgeführt  wurden,  dürfte  der  Artikel  gegen  Ende  des 
Jahres  abgefaßt  sein.  In  der  Handsdirift  sind  nadi  Angabe  des 
Herausgebers  »allerlei  Malicen  auf  Meyerbeer  und  seine  Opern 
vielfadi  ausgestridien,  verändert,  gemildert,  um  dann  in  neuer  Fei« 
lung  und  Rundung  für  den  Drude  aufzuerstehen«.  Über  Heines 
Verhältnis  zu  Meyerbeer  vgl.  Bd.  VIII,  S.  536/  über  seine  Be- 
ziehungen zu  Lumley  oben  S.  387  ff. 
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